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(Aus dem Psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 


Versuche 
über das Verhalten der Auffassungsfähigkeit 
gegenüber verschiedenen Gruppierungen schnell 
nacheinander durch das Gesichtsfeld geführter 
Buchstabenkomplexe. 


Von 


H. H. GEHRCKE (t). 


Bearbeitet von G. E. MÜLLER!. 


§ 1. Der Zweck der Untersuchung und das 
Versuchsverfahren. 


Bei den hier zu besprechenden Versuchen wurden der Vp. 
Silben sehr schnell nacheinander und mit konstanter Ge- 
schwindigkeit hinter einem Spalte in Reihen vorgeführt, bei 
denen die Zahl der Silben stets dieselbe war, aber die gegen- 
seitigen Silbenabstände und mithin auch die zeitlichen Inter- 


ı Herr Gzurckz, der zwar sein Thema von mir erhalten, aber im 
übrigen seine Untersuchungen ganz selbständig ausgeführt hat, trat bei 
Beginn des Krieges als Kriegsfreiwilliger in das Heer ein. Vor seinem 
Ausrücken in das Feld übergab er mir eine allerdings nicht ab- 
geschlossene Ausarbeitung über seine bisherigen Versuchsresultate nebst 
Wersuchsprotokollen. Am 17. Juli 1916 fiel dieser für Vaterland und 
Wissenschaft begeisterte, durch seine geistige Frische und die Reinheit 
seiner Gesinnungen ausgezeichnete junge Mann als Leutnant d. R. an 
der Somme, Ich habe es selbstverständlich für meine Pflicht gehalten, 
die mir anvertrauten Ergebnisse der mit grofsem Fleifse und technischer 
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valle zwischen den Erscheinungen der einzelnen Silben hinter 
dem Spalte wechselten. Es handelte sich darum, das Ver- 
halten der Auffassungsfähigkeit bei diesen verschiedenen Grup- 
pierungen der Silben zu untersuchen. Das angewandte Ver- 
suchsverfahren ist demgemäls ähnlich wie das von CATTELL? 
und später von Con und KRAEPELIN ® benutzte Verfahren zur 
Messung der Auffassungsfähigkeit: Reihen von Silben werden 
mit Hilfe einer Kymographiontrommel hinter einem Spalte vor 
den Augen der Vp. vorübergeführt; die Vp. hat auf die ihr 
dargebotenen Silben oder gewisse derselben in einer von ihrer 
Zusammensetzung abhängigen Weise zu reagieren; und die 
Fälle ihrer richtigen und ihrer falschen Reaktionen kommen 
zur Protokollierung. 

Das bei den Versuchen benutzte Kymographion ist 
ähnlich gebaut wie das von Wunpr (Grundzüge der physio- 
logischen Psychologie, 6. Aufl, Leipzig 1910, 2. Bd., S. 2851) 
beschriebene. Es besteht in der Hauptsache aus einer senk- 
recht stehenden Trommel, welche sich, durch Federkraft ge- 
dreht, auf den Schraubengüngen einer in ihrer Mitte Test. 
stehenden Achse regelmälsig derartig von oben nach unten 
bewegt, dals sie ständig im Drehen sinkend doch ihre senk- 
rechte Stellung beibehält. Der Vorteil des Apparates besteht 
darin, dals die auf der rotierenden Trommel genau den 


Geschicklichkeit ausgeführten Versuche zur Veröffentlichung zu bringen. 
Dies geschieht hier in folgender Weise. Die ersten beiden Paragraphen 
geben zum gröfsten Teile die eigenen Ausführungen von G. wieder. 
Der übrige Teil der Arbeit dagegen ist ganz von mir und nach den von 
mir für richtig angesehenen Gesichtspunkten verfafst. Auch alle in den 
Tabellen 3—20 angeführten Zahlen beruhen auf Berechnungen, die ich 
selbst während einer Zeit von ca. drei Monaten — es handelte sich um 
die Verarbeitung der Ergebnisse von 129192 Silbenvorführungen — auf 
Grund der mir übergebenen Versuchsprotokolle durchgeführt habe. Ich 
habe indessen zu bemerken, dafs mir zur Kontrollierung meiner Berech- 
nungen gewisse von Herrn G. bereits selbst berechnete Summenwerte 
recht wertvoll gewesen sind. Es versteht sich von selbst, dafs eine Dis- 
kussion der Resultate von Versuchen, bei denen ich weder Versuche- 
leiter noch Versuchsperson war, meinerseits nur in eingeschränktem 
Mafse und mit Vorbehalten stattfinden kann. 

* Wounpts Philos. Studien, Bd. 2, 1885, S. 636 ff. 

3 Psychol. Arbeiten, herausgegeben von E. KnRazrrLiN, Bd. 2, 18.9, 
S. 208 ff. 
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Schraubengängen der Achse entsprechend angebrachten Reihen 
von Silben vor dem Auge der Vp., welche die Trommel durch 
den wagerechten Spalt eines Schirmes beobachtet, erstens in 
sehr annähernd wagerechter Richtung und zweitens in fort- 
laufender Reihenfolge vorübergleiten. Was die Grófsen- 
verhültnisse der einzelnen Teile des Apparates betrifft, so 
war derselbe ursprünglich für abnehmbare Messingtrommeln 
mit einem Durchmesser von 16,5 cm und einer Hóhe von 
15 cm eingerichtet. Da sich die Notwendigkeit einer Ver. 
grölserung der Vorführungsgeschwindigkeit herausstellte und 
‚sich diese infolge der unveründerlichen Federkraft nur durch 
Vergrófserung der Trommeln érreichen liefs, so wurden noch 
zwei Serien grölserer Trommeln von 14 cm Höhe und 26 cm 
resp. 40 em Durchmesser aus Aluminium angefertigt, die zu- 
sammen mit leichten Untersätzen zwecks ihrer Befestigung am 
Apparat ein ähnliches Gewicht wie die Messingtrommeln haben. 
Die Höhe des Schraubenganges auf der Achse und demgemäls 
der Abstand der spiralförmigen Silbenreihen auf der Trommel 
beträgt 7,5 mm. Die Gesamtzahl der benutzbaren Schrauben- 
windungen ist gleich 15. Der Blechschirm, der direkt vor der 
Trommel angebracht ist, ist so grofs, dafs der ganze Apparat 
und der protokollführende Versuchsleiter während des Ver- 
suches für die Vp. verdeckt bleiben. Die Breite des recht- 
eckigen Spaltes im Schirm ist zwischen 0,5 cm und 3,0 cm 
verstellbar, während die Höhe konstant 0,8 cm beträgt. 

Wie erwähnt, wird die Rotation der Trommeln durch 
Federkraft bewirkt. Zwei Windflügel, die die Aufgabe haben, 
die Geschwindigkeit konstant zu halten, genügen ihrer Auf- 
gabe durchaus. Genaue Messungen der Rotationsgeschwindig- 
keit wurden in grófserem Umfang vor Beginn jeder Versuchs- 
gruppe, in geringerem Mafsstabe vor jedem Versuch mittels 
einer Fünftelsekundenuhr vorgenommen. Vor jeder Messung 
und vor jedem Versuche wurde die Feder neu gezogen ; 1—2 Um- 
drehungen machte die Trommel, ehe die Höchstgeschwindig- 
keit erreicht war und die Messungen begannen. Bei den 
Messingtrommeln hat sich als Durchschnittszeit für eine Um- 
drehung ergeben die Zeit von 7,8 Sek. (Maximum 8,0 Sek.; 
Minimum 7,4 Sek.). Das ergibt für die Silbenreihen auf den 


Trommeln mit 16,5 cm Durchmesser eine durchschnittliche 
1* 


4 H. A. Gehrcke. 


Vo rfiihrungsgeschwindigkeit c, von dem Betrage 6,65 cm sec—?. 
Bei den zur Vergröfserung der Vorführungsgeschwindigkeit 
benutzten, gröfseren Aluminiumtrommeln blieb die Rotations- 
geschwindigkeit infolge des geringen Gewichtsunterschiedes 
ungefähr die gleiche. Die Messungen ergaben bei den Trommeln 
mit 26 cm Durchmesser eine durchschnittliche Rotationszeit 
von 7,8 Sek., bei denen mit 40 cm Durchmesser eine solche 
von 8,0 Sek. Diesen Rotationsgeschwindigkeiten entspricht 
aber bei der wachsenden Grölse des Durchmessers im ersteren 
Falle eine Vorführyngsgeschwindigkeit c, von dem Betrage 
10,47 em sec-!, im anderen Falle eine solche (c,), die gleich 
15,71 cm sech at Um an diesen Werten von c,, c,, c, noch 
kleinere Ánderungen vornehmen zu kónnen, wurden an die 
oben erwähnten Windflügel kleine verschiebbare Aluminium- 
flächen angeschraubt, die entsprechend der Gröfse der der 
Luft dargebotenen Fläche die Rotierung der Trommeln verlang- 
samen konnten. So war es möglich, jede Vorführungs- 
geschwindigkeit zwischen 6,65 und 15,75 cm in der Sekunde 
zu erreichen. 

Die Silben, die den Vpn. mittels des Kymographions 
vorgeführt wurden, waren mit schwarzer Tinte auf Streifen 
von weilsem Papier geschrieben. Letztere hatten reichlich 
die Länge des Trommelumfanges und waren entsprechend dem 
Abstand der Schraubenwindungen auf der Achse im Abstand 
von 7,5 mm liniiert. Sie wurden derartig um die Trommeln 
gelegt und durch ein Aneinanderkleben ihrer beiden Enden 
befestigt, dafs das Ende der ersten Linie mit dem Anfang 
der zweiten, das der zweiten Linie mit dem Anfang der 
dritten usf. zusammenfiel und hierdurch eine der Senkung der 
rotierenden Trommel entsprechende Spirallinie gebildet wurde. 
Da sich gleich im Anfang herausstellte, dafs ein Aussprechen 
der gelesenen Silben zuviel Zeit und Aufmerksamkeit in An- 
spruch nahm und somit der eigentlichen Untersuchung hinder- 
lich war, wurde hiervon abgesehen und der Vp. die Aufgabe 
gestellt, die einzelnen Silben nur auf die Vokale hin anzu- 
sehen und bei bestimmten Vokalen in bestimmter Weise zu 
reagieren. So war es auch nótig, dafs für den Bau der Silben 
nur die mittelzeiligen Buchstaben des kleinen lateinischen 
Alphabetes (c, m, n, r, 8, v, w, x und z) neben den fünf 
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Vokalen (a, e, i, o, u) Verwendung fanden; denn eine Mit- 
benutzung über- und unterzeiliger Konsonanten hätte das Er- 
kennen er mittelzeiligen Vokale zu sehr erleichtert. Von 
einer Ausscheidung des i wurde trotz des Punktes im Inter- 
esse einer gröfseren Variationsmöglichkeit abgesehen; doch 
wurde der Punkt immer möglichst niedrig über dem Buch- 
staben angebracht. Jede Silbe bestand aus drei Buchstaben, 
einem Vokal und zwei Konsonanten, die in ihrer Stellung zu- 
einander wechselten. So ergab sich.eine Menge von über 
1200 verschiedenen Silben, die in ihrer Stellung zueinander 
in den verschiedensten Variationen verwandt werden konnten. 
Die gleiche Silbe kehrte an derselben Stelle frühestens nach 
3 Versuchstagen wieder. Die Aussagen der Vpn. ergaben, 
dafs, wie erwartet, infolge der hohen Vorführungsgeschwindig- 
keit niemals ein Wiedererkennen einzelner Silben oder ganzer 
Reihen stattfand. Um eine genügende Anzahl falscher Fälle 
zu erhalten, wurde das Lesen den Vpn. dadurch erschwert, 
dafs die Silben auf dem Kopf stehend vorgeführt wurden. Als 
Normalreihe wurde die Anzahl von zwölf Silben gewählt, deren 
Abstand voneinander (von Silbenende bis Silbenanfang ge- 
rechnet) 1,5 cm beträgt. Im Anschlufs an diese Reihe fanden 
durch Verschiebung der Silben die Variationen der Silben- 
abstände statt. Je acht solcher Reihen wurden auf einem 
Streifen zusammengeschrieben und fortlaufend gelesen, jedoch 
in der Art, dafs nach jeder zwölften Silbe (am Schlufs jeder, 
einzelnen Reihe) eine Strecke von 12 cm unbeschrieben blieb, 
welehe zur Erholung der Vp. diente und zur Erleichterung 
der Protokollführung durch eine in der Mitte stehende, von 
der Vp. auszusprechende Zahl gekennzeichnet war. Da in den 
beiden ersten Versuchsgruppen (d. h. Gruppen von in gleicher 
Weise mit verschiedenen Vpn. durchgeführten Versuchsreihen) 
auf jede den Vokal a oder e enthaltende Silbe mit „ja“, auf 
alle übrigen Silben mit „nein“ zu reagieren war, so wurde in 
diesen Versuchsgruppen die Verteilung der Silben in der Weise 
vorgenommen, dafs auf jede der miteinander zu vergleichenden 
Konstellationen (d. h. Anordnungsweisen von 12 Silben) gleich 
viele a oder e enthaltende Silben und natürlich auch gleich 
viele keinen von diesen beiden Vokalen enthaltende Silben 
entfielen, aber in den einzelnen Reihen jeder Konstellation 
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die Verteilung eine möglichst verschiedenartige war. Ent- 
sprechend wurde in den späteren Versuchsgruppen verfahren, 
in denen nur auf die den Vokal a enthaltenden Silben (durch 
Aussprechen von a) zu reagieren war, auf die übrigen Silben 
also gar nicht reagiert werden sollte. In diesen Versuchs- 
gruppen war die Anordnung getroffen, dafs im allgemeinen 
niemals zwei Silben mit a aufeinander folgen sollten. Nur in. 
wenigen Fällen wurde aus später anzugebenden Gründen von 
dieser Regel abgewichen. Die in diesen Fällen in Beziehung 
auf das zweite a erhaltenen Resultate wurden bei der Fest- 
stellung der endgültigen Ergebnisse der Versuchsreihen nicht 
mit berücksichtigt. 

Die benutzten Konstellationen, die sich durch die Einzel- 
abstände der 12 Silben voneinander unterschieden, sind die 
folgenden. Als Ausgang dient, wie bemerkt, die Normalreihe, 
in der 12 Silben im regelmäfsigen Abstand von 1,5 cm auf- 
einander folgen. Die benutzte Konstellation I ist durch 
die Vorführung derartiger Normalreihen charakterisiert. 

Bei Konstellation IIa, IIb, [Ie riickt die 2., 4., 6., 8., IO. 
12. Silbe an die stehengebliebene 1., 3., 5., 7., 9., 11. Silbe 
heran und zwar 

beiKonstellation Ila um 0,75 cm, so dafs jede gerad- 
zahlige Silbe von der ihr vorausgehenden ungeradzahligen 
Silbe nur 0,75 cm, dagegen von der ihr nachfolgenden 2,25 cm 
entfernt ist, 

bei Konstellation Ilb um 1 em, so dafs der Abstand 
jeder geradzahligen Silbe von der ihr vorausgehenden Silbe 
0,5 em, dagegen ihr Abstand von der nachfolgenden Silbe 
2,5 cm beträgt, 

bei Konstellation lIc um 1,25 cm, so dafs jede gerad- 
zahlige Silbe von der ihr vorausgehenden Silbe durch einen 
Abstand von nur 0,25 cm, von der ihr nachfolgenden Silbe 
durch einen solchen von 2,75 cm getrennt ist. 

Bei Konstellation-Ild war jede geradzahlige Silbe von 
der ihr vorausgehenden Silbe wie bei Konstellation Iic um nur 
0,25 cm, von der ihr nachfolgenden wie bei Konstellation Ila 
um 2,25 cm entfernt. 

Bei Konstellation III bleiben die 1., 4., 4. und 10. 
Silbe stehen, während die 2., 5., 8. und 11. Silbe bis auf 0,75 cm 
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Abstand an sie heranrücken und an diese dann, ebenfalls im 
Abstand von 0,75 cm, sich die 3., 6., 9. und 12. Silbe an- 
schliefsen. So beträgt z. B. der Abstand zwischen der 1. und 
2. und zwischen dieser und der 3. Silbe 0,75, derjenige zwischen 
der 3. und 4. Silbe 3 cm. 

Bei Konstellation IV bleiben die 1., 5. und 9. Silbe 
stehen, und die 2., 3., 4. Silbe folgen auf die erste, die 6., 7., 
3. Silbe auf die fünfte, die 10., 11., 12. Silbe auf die neunte 
Silbe mit einem gegenseitigen Abstande von 0,75 cm, so dafs 
die Entfernung zwischen der 4. und 5. Silbe sowie zwischen 
der 8. und 9. Silbe 3,75 em betrug. 

Bei Konstellation V endlich blieben die 1. und die 
7. Silbe stehen, und die Silben 2—6 wurden an die erstere, 
die Silben 8—12 an die letztere in der Weise herangerückt, 
dafs die Silben 1—6 und ebenso auch die Silben 7—12 durch 
einen Abstand von je 0,75 cm voneinander getrennt waren. 
Die Entfernung zwischen der 6. und 7. Silbe betrug hierbei 
5,25 cm!. 

In welcher Anzahl und Zusammenstellung die einzelnen 
Konstellationen, für welche die benutzten Silbenreihen ver- 
schieden waren, in den verschiedenen Versuchsgruppen vor- 
geführt wurden, und wie dabei der Einflufs der Zeitlage be- 


! Die Herrn G. von mir gestellte Aufgabe ging dahin, die verschie- 
denen Silbengruppierungen so zu gestalten, dafs zwar die gegenseitigen 
Silbenabstände bei den verschiedenen Konstellationen teilweise ver- 
schieden seien, aber doch die Summe der gegenseitigen Abstände der 
Silben einer Reihe bei allen Konstellationen dieselbe sei. Dieser Auf- 
gabe suchte er in der oben dargelegten Weise dadurch zu entsprechen, 
dafs er eine Anzahl von Silben an den Stellen, die ihnen in jener Normal- 
reihe mit dem konstanten Silbenabstande von 1,5 cm zukamen, stehen 
diefs und die Abstände der zwischen diesen stehengebliebenen Silben 
befindlichen Silben veränderte. Er übersan hierbei, dafs er, um der ge- 
stellten Aufgabe zu genügen, notwendig den Abstand der 12. Silbe von 
der ersten Silbe ‚konstant halten mufste. Indem er die 12. Silbe oder 
die letzten 2, 3, 5 Silben an die 11. Silbe, bzw. an die 10., 9., 7. Silbe 
näher heranrückte, verringerte er zugleich die Summe der Ee 
Abstände der Silben einer Reibe. Diese Summe betrug z. B. für die 
Konstellation I 16,5 cm, für die Konstellation V dagegen nur 12,75 cm. 
Bei einer künftigen Wiederholung dieser Versuehe dürfte es sich emp- 
fehlen, die verschiedenen Gruppierungsweisen der Silben zunächst streng 
im Sinne der hier erwähnten Aufgabe zu gestalten. , 
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zu prüfen.“ Dann lautete der Text in den Versuchsgruppen 
l,und 2 weiter: „Enthält eine Silbe ein a oder e, so ist mit 
»ja“, sonst mit „nein“ zu reagieren“; und in den Versuchs- 
gruppen 3—7 hiels es: „Enthält eine Silbe ein a, so ist sofort 
mit „a“, sonst gar nicht zu reagieren.“ Beide Instruktionen 
schlossen gemeinsam : „Versprechen oder Versehen dürfen nicht 
korrigiert werden.“ 

Um zu verhindern, dafs bei fortschreitender Übung die 
Zahl der stattfindenden Fehler zu gering werde, wurde im 
Verlaufe einer Versuchsreihe die Rotationsgeschwindigkeit der 
Trommel meistens etwas erhöht. Selbstverständlich wurde eine 
etwaige Änderung der Rotationsgeschwindigkeit stets hur bei 
Beginn einer neuen Runde und niemals im Verlauf einer 
solchen vorgenommen. 

Eine wichtige Frage war die nach der Möglichkeit eines 
genauen Protokolls. In dem hierzu eingerichteten Heft 
wurde ein Schema aller richtigen Aussagen gemäls der vor- 
zuführenden Silbenreihe in Form von senkrechten Strichen 
(für die Silben mit a und e, bzw. nur für die Silben mit a) 
und von wagerechten Strichen (für alle anderen Silben) vor- 
gezeichnet; ebenso waren dort die Pausen durch die ent- 
sprechenden Ziffern genau vermerkt. Die Aufgabe des Ver- 
suchsleiters während der Versuchsgruppen 1 und 2 bestand 
bei dem ständigen Reagieren mit „ja“ und „nein“ nur darin, 
diese Angaben mit dem Schema zu vergleichen und falsche 
Aussagen durch einen Strich mit dem Rotstift an der be- 
treffenden Stelle zu markieren. Schwieriger lag die Aufgabe 
in den Versuchsgruppen 3—7, wo nur bei den Silben mit a 
reagiert wurde. Hier wurde das folgende Verfahren ange- 
wandt. Auf der gleichen Trommel, über welche der Streifen 
mit den Silben gespannt war, wurde oberhalb des letzteren 
ein in gleicher Weise liniierter, unbeschriebener Streifen be- 
festigt. Auf diesem wurden dann von dem Versuchsleiter 
durch leichte Striche mit einem langhaarigen, in verdünnte 
farbige Tinte getauchten Pinsel jedes ausgesprochene a während 
der Lesung vermerkt. Und zwar wurde dies dadurch ermög- 
licht, dafs der Pinsel in der Kerbe eines leichten Holzgestells 
ruhte, an welcher der leere Papierstreifen in gleicher Weise 
vorüberglitt wie der mit Silben beschriebene Streifen an dem 
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Schlitz im Schirm auf der anderen Seite des Apparates. Bei 
jedem „ja“ wurde der Pinsel sofort vorgestolsen, so dafs er 
die nahe Trommel lose berührte. Bei präzisen Reaktionen der 
Vpn. und geübter Handhabung des Pinsels durch den Ver- 
suchsleiter war so ein genaues Protokoll ermöglicht. Die Über- 
tragung der so markierten Aussagen fand dann in der Weise 
statt, dafs der obere Streifen, auf dem aufser den Reaktionen 
die gelesenen Zahlen der Pausen durch lüngere Striche mar- 
kiert waren, so verschoben wurde, dafs die Striche im allge- 
meinen genau über den entsprechenden Siiben mit a standen 
und somit ein Vergleich móglich war.' Die hierbei konsta- 
tierten Fehler wurden dann in der oben angegebenen Weise 
durch Markierungen mit dem Rotstift in die Schemen des 
Protokollbuches übertragen. Angaben über die Zeit der Ver- 
suche, die Umdrehungsgeschwindigkeit des Apparates, die Aus- 
sagen der Vp. und die Beobachtungen des Versuchsleiters ver- 
vollständigten in erforderlicher Weise das Protokoll. 

Die Fehler, um deren Feststellung es sich in den Ver- 
suchsgruppen 3—7 handelte, waren von doppelter Art, nämlich 
erstens A-Fehler und zweitens S Fehler. Ein A-Fehler war 
dann gegeben, wenn für eine A-Silbe, d. h. eine Silbe, die 
ein a enthielt, kein Strich mit dem Pinsel notiert war. Ein 


! Herr G. demonstrierte mir seinerzeit dieses Verfahren. Es war 
so überzeugend, dafs ich meinte, es würde sich empfehlen, einen Fall, 
wo der Streifen mit den Strichen und der zugehórige mit Silben be- 
schriebene Papierbogen in der richtigen Weise fibereinander geschoben 
seien, so weit es gehe, durch Abbildung wiederzugeben. Gegenwärtig 
sind die Unterlagen für eine solche Abbildung nicht mehr gegeben. 

Wenn es gelingt, die Versuchsanordnung so herzustellen, dafs die 
Vp. selbst durch ihr Aussprechen von a bewirkt, dafs der dem erfafsten 
a entsprechende Strich, etwa möglichst direkt unter der betreffenden 
Silbe, gemacht wird, so wird eine solche Versuchsanordnung natürlich 
der hier benutzten vorzuziehen sein, bei welcher die Notierung des 
Striches durch eine Reaktionsbewegung des Versuchsleiters geschieht. 
Ob eine Versuchsanordnung vorteilhaft sein würde, bei der die Vp. die 
Notierung des Striches auf direktem oder indirektem Wege durch eine 
Hand- oder Fingerbewegung bewirkt, kann etwas zweifelhaft er- 
scheinen. Es erscheint möglich, dafs eine solche Bewegung, wenigstens 
solange als die Vp. nicht sehr geübt ist, zu sehr ablenkend wirkt. Das 
Aussprechen von a beim Erblicken von a ist eine viel naturgemäfsere 
Reaktion. 
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S-Fehler lag dann vor, wenn bei einer S-Silbe, d.h. einer 
Silbe, die kein a enthielt, fälschlicherweise mit Aussprechen 
von a reagiert worden war, also für dieselbe ein Strich ge- 
macht worden war. Bei dem angegebenen Verfahren besteht 
prinzipiell genommen die Möglichkeit, dafs ein aus irgendeinem 
Grunde zu spät ausgesprochenes a durch die entsprechende 
spätere Notierung des zugehörigen Striches ein falsches Bild 
entstehen lasse, nämlich an Stelle einer richtigen Reak- 
tion auf ein erblicktes a sowohl einen A-Fehler als auch einen 
S-Fehler erhalten lasse. Es ist zu bemerken, dafs, wie die 
Versuchsprotokolle ergeben, diese Fehlerquelle in Wirklich- 
keit nur eine üufserst geringe Rolle gespielt haben kann. Denn 
wäre sie von erheblichem Einflusse gewesen, so mülste After 
der Fall vorliegen, dafs ein S-Fehler für eine S-Silbe notiert 
ist, die einer A-Silbe, für welche ein A-Fehler eingetragen ist, 
mit nur geringem Abstande folgt. Tatsächlich sind aber diese 
Fälle nur sehr selten. So ist, um 3 Versuchsreiben heraus- 
zugreifen, in Versuchsgruppe 3 für die Vpn. Ss. und V. und 
in Versuchsgruppe "7 für die Vp. Sr. im ganzen für 61, 38, 
140 S-Silben ein S-Fehler notiert worden. Unter diesen 61, 38, 
140 S. Silben befinden sich aber bzw. nur 6, 5, 8, denen mit 
einem Abstande von weniger als 6 Zwischensilben eine A-Silbe 
vorhergeht, fiir welche ein A-Fehler notiert ist. Hierbei ist 
noch zu beachten, dafs absolut nicht anzunehmen ist, dals 
diese wenigen Fälle, wo auf eine A-Silbe mit notiertem A-Fehler 
mit geringem oder mälsigem Abstande eine S-Silbe mit notiertem 
S-Fehler folgt, sämtlich durch ein verspätetes richtiges Rea- 
gieren auf die A-Silbe zustandegekommen seien. Die Vpn. 
haben also offenbar ihre sprachlichen Reaktionen auf die er- 
scheinenden oder vermeintlichen A-Silben mit grofser Prompt- 
heit vollzogen. | 

Die áufsere Anordnung der Versuche war kurz die 
folgende. Der Apparat mit dem vor ihm befestigten Schirm, 
in dem sich der Spalt befindet, steht fest an der äulseren 
Kante des Tisches. Vor ihm sitzt die Vp., deren Kopfabstand 
vom Schirm dureh eine Schnur fixiert ist, und deren Augen 
sich in gleicher Hóhe mit dem Schirmspalte befinden. An 
der Rückseite des Apparates steht, für die Vp. verdeckt, der 
Versuchsleiter, der von hier aus den Apparat in Bewegung 
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setzt und in der angegebenen Weise das Protokoll führt. Die 
Versuche fanden nur bei hellem Tageslicht statt und zwar 
nach Möglichkeit täglich zur gleichen Zeit. Die Pausen zwischen 
den einzelnen Lesungen betrugen drei bis fünf Minuten. 


Als Versuchspersonen wurden aufser Herrn Dr. Karz 
(K.) nur Studierende der hiesigen Universität benutzt, nämlich 
Frl. Luxey (L.) und die Herren Bruns (B.), CoLLErt (C.), 
K. O. GEHECcKE (G.), HıtLpesranD (H.), Dr. Lamsrecat (La.), 
Dr. H. Meyer (M.), Dr. Rose (R.), SCHEELE (SE.), SCHÜTZER (SR.), 
Dr. Strowat (ST.), SUSEBACH (SB.), TÖPPERWIEN (T.), UNGEWITTER 
(U.), Viguera (V.). 


§ 2. Die Versuchsgruppen 1 und 2. 


Das Gemeinsame dieser beiden Versuchsgruppen liegt dem 
früher Bemerkten gemäfs erstens darin, dafs in beiden auf 
jede Silbe reagiert wurde, d.h. dafs bei einer Silbe mit a oder 
e ein „ja“, in den anderen Fällen ein „nein“ ausgesprochen 
wurde, zweitens darin, dafs dementsprechend die Protokollie- 
rung während der Darbietung der Reihen in der Weise ge- 
schah, dafs die falschen Fälle mit einem Rotstift in dem rich- 
tigen Schema des Protokollbuches markiert wurden. In beiden 
Versuchsgruppen wurden die Trommeln von 26 cm Durch- 
messer benutzt. 

In der Versuchsgruppe 1 wurden die Konstellationen 
I und IIa (vgl. S. 6) vorgeführt. Jede der 4 Versuchsreihen 
der Gruppe umfafste 12 Versuchstage nebst 2 Vorversuchs- 
tagen. An jedem Tage wurden beide Konstellationen vor: 
geführt und zwar so, dafs von Tag zu Tag die Reihenfolge 
in der Vorführung wechselte. Die Rotationszeit der Trommel 
betrug bei der Vp. Sr. 16—14, bei T. 17—14, bei G. und U: 
16—15 Sek. Die für die 4 Vpn. erhaltenen Gesamtzahlen der 
begangenen Fehler (der Fälle eines unrichtigerweise aus- 
gesprochenen „ja“ oder „nein“) sind in Tabelle 1 angeführt. 


Tabelle 1. 
Vp. G. Sr. T. U. 
Konst. I. 383 288 156 270 


Konst. Ila 333 224 107 229 
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- Entsprechende Resultate ergaben 4 Versuchsreihen gleicher 
Art, die ganz am Anfange ausgeführt wurden, in denen jedoch 
der notwendige Wechsel der Zeitlage nicht durchgeführt wurde, 
indem an jedem Versuchstage Konstellation I an erster und 
Konstellation IIa an zweiter Stelle kam.! 

Die Versuchsgruppe2 brachte im Vergleich zu Gruppe 1 
insöfern eine Erweiterung, als aufser den nochmals vorge- 
führten Konstellationen I und IIa auch noch die Konstella- 
tionen IIb und Ile benutzt wurden. Jede Versuchsreihe 
dieser Gruppe erstreckte sich über 16 Versuchstage. Die Vor- 
führung der einzelnen Konstellationen geschah mit zyklischem 
Wechsel der Zeitlage in folgender Weise: 

1. Tag; I, IIa, IIb 

2. , IIe, I, Ia 

3. „ Ob IIc, I 

4. IIa, IIb, He 

usf. 

Es wurden wiederum 4 Vpn. benutzt. Die Rotationszeit der 
Trommel betrug bei K. 12 bis 9, bei L. und M. 12 bis 9,5, 
bei St. 12 bis 8,5 Sek. Tabelle 2 gibt die erhaltenen Gesamt- 
zahlen der Fehler an. 


” 


Tabelle 2. 
Vp. K. L. M. St. 
Konst. l 152 214 197 148 
, Ua 95 139 134 94 
„ Up 105 157 153 105 
, Ile 126 . 215 170 135 


Aus den Resultaten von Versuchsgruppe 1 und 2 ergibt 
sich also mit voller Sicherheit, dafs unter den benutzten Ver- 
suchsbedingungen die Konstellation I, bei der simtliche 12 Silben 


1 Jede dieser 4 Versuchsreihen umfalste 12 Versuchstage nebst 
2 Vorversuchstagen. Benutzt wurde die Trommel von 16,5 cm Durch- 
messer. Die Rotationszeit betrug bei K., La. und M. durchgehends 
8 Sek., bei R. 10 Sek. Die erhaltene Fehlerzahl beträgt 


für die Konst. I für die Konst. IIa 
bei K. 109 37 
„n La. 190 141 
„ M. 155 120 


R. 453 441 


D 
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einer Reihe durch einen Abstand von 1,5 cm voneinander ge- 
trennt sind, bedeutend mehr Fehler begehen lälst als Kon- 
stellation Ila, bei der die geradzahligen Silben einer Reihe 
von den ihnen vorhergehenden Silben durch einen Abstand 
von 0,75 cm und von den ihnen nachfolgenden durch einen 
solchen von 2,25 cm getrennt sind.! 

Ferner ist aus den Resultaten von Versuchsgruppe II zu 
ersehen, dafs, wenn man den Abstand der geradzahligen Silben 
von den ihnen vorhergehenden noch weiter (auf 0,5 cm und 
0,25 em) verringert und zugleich ihren Abstand von den nach- 
folgenden Silben um ein entsprechendes Stück (auf 2,5 cm 
und 2,75 cm) vergröfsert, alsdann die Fehlerzahl wieder an- 
steigt und sich der bei Konstellation I sich ergebenden mehr 
oder weniger annähert. 

Man kann geneigt sein, die hier angeführten Versuchs- 
resultate ohne weiteres als solche anzuseben, die über das 
Verhalten der Aufmerksamkeit gewisse Auskünfte erteilten, 
die uns lehrten, dafs unter den hier in Betracht kommenden 
Versuchsbedingungen gewisse Gruppierungsweisen von 12 Silben 
für die Erfassung der Silben durch die nicht auf einer kon- 
stanten Höhe verharrende Aufmerksamkeit günstiger seien als 
andere. Bei näherer Erwägung zeigt sich indessen, dafs die 
erhaltenen Resultate, weil sie durch von der Silbenzusammen- 
setzung abhängige motorische Reaktionen auf die dargebotenen 
Silben bedingt sind, nicht ohne weiteres als Ausdruck elemen- 
tarer Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit angesehen werden 
können. Das Reagieren auf eine aufgefalste Silbe im Sinne 
der Instruktion ist nämlich keineswegs ein Akt, der sich an 
die Auffassung einer Silbe stets sofort und rein mechanisch 
anschliefst. So gab die Vp. K. an: „Es ist nicht rein mecha- 


! Ein eigentümliches Resultat hat Versuchsgruppe I hinsichtlich 
des Einflusses der Zeitlage geliefert, indem in allen 4 Versuchsreihen 
dieser Gruppe bei Konstellation I auf die erste Zeitlage weniger Fehler 
entfallen als auf die zweite, während es sich bei Konstellation IIa um- 
gekehrt verhält. Es beträgt nämlich die Fehlerzahl 


für die Vp. G. Sr. U. l 

bei Konst. I bei Zeitlage 1 183 134 128 71 
S » 2 200 154 142 85 

bei Konst. Ila , » 1. 179 114 122 61 


2. 2 154 110 107 46 
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nisch, dafs Silben mit e oder a „ja“ reproduzieren, und dafs 
andererseits ein „nein“ reproduziert wird; es bedarf meistens 
einer, wenn auch noch so kurzen Überlegung, wie zu reagieren 
ist. Dies verhindert, dafs man sich sofort den nächsten Silben 
zuwenden kann.“ ! Ferner liegt, wie dieselbe Vp. hervorhob, 
bei dem benutzten Versuchsverfahren die Gefahr vor, dafs „bei 
einem Versprechen oder erkannten Irrtum leicht die folgenden 
Silben übersehen oder vergessen oder falsch ausgesprochen 
werden“. Die Durchsicht der Protokolle läfst in der Tat auch 
ein häufiges Vorkommen von Fehlern bei aufeinander folgen- 
den Silben erkennen. Nach der Aussage derselben Vp. ist 
auch „die rein sprachliche Neigung vorhanden, nach mehr- 
maligem Aussprechen von z. B. „ja, nein“ in gleicher Weise 
fortzufahren". Oft kommt es vor, dafs die Vp. dem Auf- 
fassen nicht mit dem sprachlichen Reagieren folgen kann. Sie 
urteilt dann nach dem Gedächtnis. So gab die Vp. L. einmal 
an, um acht Silben mit der Aussprache zurückgeblieben zu 
sein. Von Bedeutung ist endlich auch die Tatsache, dafs nach 
den Beobachtungen des Versuchsleiters bei allen Vpn. eine 
Neigung zu einem rhythmischen, sei es trochäischen, sei es 
jambischen, Aussprechen der Reaktionsworte bestand. Diese 
Tendenz trat namentlich bei den Konstellationen, wo 2 Silben 
näher aneinander gerückt waren, hervor. Eine Vp. gab zu 
Protokoll, dafs das Sprechen im Rhythmus eine grolse Er- 
leichterung sei. Am wenigsten zeigte sich Tendenz zum rhyth- 
mischen Sprechen bei der in der Anmerkung zu S 13 er- 
wähnten Vp. R., die trotz der geringeren Rotationsgeschwindig- 
keit so auffallend hohe Fehlerzahlen ergeben hat. Dagegen 
trat jene Tendenz sehr stark bei K. zutage. 


Es bedarf keiner weiteren Ausführungen, daís die hier 
erwähnten Vorgänge oder Faktoren die Versuchsresultate in 
einem nicht unwesentlichen Grade mit haben beeinflussen 
können, insbesondere bei den Konstellationen, bei denen zwei 
Silben näher aneinander gerückt waren, sich leicht im Sinn 
einer Vermehrung der Fehlerzahlen haben geltend machen 
können. 


! Diese Aussage von K. erfolgte am 5. Versuchstage. Bei längerer 
Übung mechanisiert sich natürlich der Vorgang immer mehr. 
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$ 3. Die Versuchsgruppe 3. 


Um den erwähnten Übelständen abzuhelfen, wurde das 
bisherige Verfahren, wie schon früher erwähnt, dahin abge- 
ändert, dafs die Vpn. nur noch beim Erblicken eines a zu 
reagieren hatten und zwar mit einem sofortigen und kurzen 
Aussprechen des Vokales a, in allen übrigen Fällen dagegen 
zu schweigen hatten. Mit dieser Neuanordnung war zugleich 
verbunden die auf S. 9f. beschriebene neue Art der Proto- 
kollführung mittels Pinselstrichs. Die Möglichkeit einer nach- 
teiligen Beeinflussung der Resultate durch den sprachlich- 
motorischen Vorgang wurde dadurch noch mehr verringert, 
dafs in den Silbenreihen im allgemeinen 2 A-Silben durch 
mindestens 2 S-Silben voneinander getrennt waren. Nur um 
zu verhindern, dafs die Vp. nach dem Erscheinen einer 
A-Silbe zunächst mit der Aufmerksamkeit nachlasse und auf 
den Gedanken komme, es seien die Silben mit a nach einer 
bestimmten Regel in den Silbenreiben verteilt, würden auf 
jedem 8 Silbenreihen enthaltenden Papierstreifen durchschnitt- 
lich etwa 3 Fälle, wo A-Silben unmittelbar aufeinander folgten, 
zugelassen oder hergestellt. Die in diesen Fällen in Beziehung 
auf das zweite a begangenen Fehler wurden bei Bestimmung 
der endgültigen Resultate der Versuchsreihen nicht mit in 
Rechnung gezogen. Fälle, wo 2 A-Silben durch nur eine 
Zwischensilbe voneinander getrennt waren, kamen überhaupt 
nicht vor.! 

Nach dem hier angegebenen neuen Verfahren wurde zu- 
nächst die Versuchsgruppe 3 (und hierauf auch die Versuchs- 
gruppen 4—7) durchgeführt. Da in Hinblick auf den grofsen 
Unterschied, der zwischen den Fehlerzahlen bestand, die in den 
bisherigen Versuchsreihen für die Konstellation I einerseits 
und für die Konstellation lIa andererseits erhalten worden 
waren, angenommen wurde, dafs erstere Konstellation auch 
bei Ausschaltung der oben erwühnten stórenden Faktoren eine 
grófsere Fehlerzahl ergeben würde als letztere, so wurden in 
dieser Versuchsgruppe 3 nur die Konstellationen Ila, IIb und 


! Das hier über den Aufbau der Silbenreihen Bemerkte gilt auch 
für die nachfolgenden Versuchsgruppen 4—7. 


er ⸗4 
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YIc miteinander verglichen. Die Vorführung der 3 Konstella- 
tionen erfolgte nach folgendem Schema: 


1. Tag: IIa, IIb, IIc, IIa 

2. „ Ib, Ilc, Ila, IIb 

3. , Hc, Ila, IIb, IIc 
usf. 


Die Versuchsgruppe umfafste 4 Versuchsreihen, deren jede 
sich über 12 Versuchstage nebst 2 Vorversuchstagen erstreckte. 
Nach Ablauf von 3 Versuchstagen kehrten nicht blofs die 3 Kon- 
stellationen mit denselben Zeitlagen wieder, sondern es waren 
dann auch die vorgeführten Silbenreihen wieder ganz die- 
selben. Es zerfiel also jede Versuchsreihe in 4 Runden von 
je 3 Versuchstagen, die sämtlich hinsichtlich der Zeitlagen 
der Konstellationen sowie auch hinsichtlich der Silbenreihen 
und ihrer Reihenfolge völlig miteinander übereinstimmten. 
Auch die verschiedenen Vpn. erhielten die gleichen Silben- 
reihen bei denselben Konstellationen und Zeitlagen vorgeführt; 
es waren also die 4 Runden für alle 4 Vpn. genau dieselben. 
Auf jede der 3 Konstellationen entfielen in einer Runde 
80 gültige A-Silben !, während die Gesamtzahl der in einer 
Runde auf eine Konstellation entfallenden Silben 12x8Xx4, 
d. i. 384 betrug. Die Spaltbreite war in dieser und allen nach- 
folgenden Versuchsgruppen gleich 1,75 cm. Die Rotationszeit 
der Trommel (von 26 cm Durchmesser) betrug in dieser Ver-' 
suchsgruppe für die Vp. B. 16—11, für Sb. 15— 12, für U. 
und V. 10—8 Sek. 

Das Verfahren, ganz dieselben Silbenreihen den ver- 
schiedenen Vpn. bei ganz denselben Konstellationen und Zeit- 
lagen vorzuführen, das auch in den nachfolgenden Versuchs- 
gruppen Anwendung fand, wurde wohl deshalb benutzt, weil 
bei dem prinzipiell richtigeren Vorgehen, bei dem dieselben 
Reihen den verschiedenen Vpn. bei verschiedenen Konstella- 


! Als ungültige A-Silben werden die wenigen A-Silben be- 
zeichnet, die unmittelbar auf eine andere A-Silbe folgten. Wie schon 
bemerkt, wurden die diesen A-Silben gegenüber vollzogenen oder unter- 
lassenen Reaktionen der Vpn. bei Bestimmung der endgültigen Resul- 
tate der Versuchsreihen nicht mit berücksichtigt. Alle übrigen A-Silben 
eind gültige A Silben. 
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tionen dargeboten werden, z. B. eine bestimmte Silbenreihe 
der ersten Vp. mit den der Konstellation IIa, einer zweiten 
mit den der Konstellation IIb und einer dritten mit den der 
Konstellation IIc entsprechenden Silbenabstünden vorgeführt 
wird, das Niederschreiben aller darzubietenden Silbenreihen 
einen sehr grofsen Zeitaufwand erfordert haben würde. Die 
beim Niederschreiben der Silben erforderliche fortwührende 
genaue Bemessung der Silbenabstände bildet ja bei dieser 
Untersuchung eine besondere Erschwerung. Aber trotzdem 
dürfte dem bei diesen Versuchen benutzten Verfahren, das 
allerdings den Vorzug besitzt, eine Vergleichung der ver- 
schiedenen Vpn. auf Grund der von ihnen gelieferten Resultate 
in vollstem Malse zu verstatten, bei einer künftigen Wieder. 
anstellung derartiger Versuche das erwähnte prinzipiell rich- 
tigere Verfahren vorzuziehen sein.” Zu bemerken ist ferner 
noch, dafs in dieser Versuchsgruppe zwar die Zahl der gültigen 
A-Silben (320) und ebenso auch die Zahl der ungültigen 
A-Silben (48) und demgemäls auch die Zahl der S-Silben (1169) 
für alle 3 Konstellationen ganz dieselbe war, daís aber diese 
verschiedenen Silbenarten bei den verschiedenen Konstellationen 
nicht in ganz gleichmälsiger Weise über die 12 verschiedenen 
Silbenstellen, die es in jeder Silbenreihe gab, verteilt waren. 
Hierdurch wird die Berechnung brauchbarer Endwerte er- 
schwert, da man sich bei einer Vergleichung der verschiedenen 
Konstellationen nicht an die absoluten Zahlen der A-Fehler 
halten kann, wie der Fall sein würde, wenn bei allen 3 Kon- 
stellationen auf jede der 12 Silbenstellen gleich viele gültige 
A-Silben entfallen wären. Denn nehmen wir z. B. an, es sei 
deshalb, weil bei Konstellation IIc den geradzahligen Silben 
ein kürzeres, dagegen den ungeradzahligen Silben, abgesehen 
von der 1. Silbe jeder Reihe, ein längeres leeres Intervall (un- 
beschriebenes Papierstück) vorhergeht als bei Konstellation Ila, 
bei ersterer Konstellation das Begehen eines A-Fehlers gegen- 
über einer geradzahligen A-Silbe wahrscheinlicher, dagegen 


der Hand geschriebene, sondern als mit der Maschine geschriebene oder 
als gedruckte darzubieten. Auch müssen die Regeln ganz genau an- 
gegeben werden, nach denen beim Aufban der Silbenreihen verfabren 
worden ist. 
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gegenüber einer ungeradzahligen A-Silbe (abgesehen von der 
l.:Silbe jeder Reihe) unwahrscheinlicher als bei Konstellation 
IIa, so wird der Umstand, ob diese oder jene der beiden Kon- 
stellationen in einer Versuchsreihe mehr A-Fehler liefert, ganz 
davon abhängen, wie viele der vorzuführenden A-Silben bei 
beiden Konstellationen einerseits auf die geradzahligen und 
andererseits auf die ungeradzahligen Silben entfallen. Teilen 
‚wir bei Konstellation IIc den geradzahligen Silbenstellen viel 
weniger, dagegen den ungeradzahligen Silbenstellen viel mehr 
A-Silben zu als bei Konstellation Ila, so wird unzweifelhaft 
die erstere Konstellation die geringere Zahl von A-Fehlern 
liefern. Verfahren wir umgekehrt, so wird Konstellation IIa 
seltener einen A-Fehler begehen lassen. Ich bin demgemäfs 
bei der Berechnung endgültiger Werte der Fehlerzahlen in 
folgender Weise verfahren. Da es bei Vergleichung der 
3 Konstellationen vor allem darauf ankam, festzustellen, wie 
sich bei jeder derselben die Wahrscheinlichkeit des Begehens 
eines A-Fehlers einerseits bei den geradzahligen und anderer- 
seits bei den ungeradzahligen Silbenstellen verhielt!, so wurde 
bei jeder Konstellation die relative Zahl der A-Fehler 
(d. h. die absolute Zahl derselben dividiert durch die zu- 
gehörige Zahl gültiger A-Silben) einerseits für die 6 gerad- 
zahligen und andererseits für die 6 ungeradzahligen Silben- 
stellen bestimmt. Da die erste Silbe jeder Reihe wegen des 
Umstandes, dafs ihr ein 12 cm langes leeres Intervall vorher- 
geht, eine besondere Stellung einnimmt, so ist die relative 
Zahl der A-Fehler auch noch fiir die ungeradzabligen Stellen 
mit Ausschlufs der ersten Stelle berechnet worden. 
Dieser nur für die 3., 5., 7., 9. und 11. Stellen geltende Wert 
ist in den Tabellen neben dem für sämtliche ungeradzahlige 
Stellen gültigen Werte der relativen Zahl der A-Fehler in 
eckigen Klammern angeführt worden. Für jede Konstellation 
wurde ferner das arithmetische Mittel der für die ungerad- 
zahligen und der für die geradzahligen Silbenstellen erhaltenen 
relativen Zahl der A-Fehler bestimmt, und die in dieser Weise 





! Die Zahl der vorgeführten Silbenreihen und der erhaltenen 
A-Fehler war nicht grofs genug, um für jede einzelne der 12 Silben- 
stellen die Bestimmung der auf sie entfallenden Wahrscheinlichkeit 


eines A-Fehlers zuzulassen. : 
9% 
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für die verschiedenen Konstellationen berechneten Durch- 
schnittswerte der relativen Zahl der A-Fehler wurden bei 
einer Vergleichung der Konstellationen hinsichtlich der Leich- 
tigkeit, mit der bei ihnen ein A-Fehler begangen wurde, als 
die malsgebenden Grölsen angesehen. Bei der Anwendung 
anderer in dieser Hinsicht naheliegender und prinzipiell ge- 
nauerer Berechnungsweisen schien sich die Steigerung des 
schon so wie so sehr grofsen Zeitaufwandes nicht zu lohnen. 
Was die Behandlung der S-Fehler betrifft, so war dieselbe 
ganz entsprechend wie die Behandlung der A-Fehler. Es 
werden also in der auf die S-Fehler bezüglichen Tabelle in 
erster Linie die meist sehr geringen relativen Zahlen dieser 
Fehler (die absoluten Zahlen derselben dividiert durch die 
Zahl der auf die betreffenden Stellen entfallenen S-Silben) an- 
geführt. Um jedoch ein vollständigeres Bild von dem Ver- 
halten dieser oft nur äufserst wenig zahlreichen Fehler ent- 
stehen zu lassen, und einen Mafsstab für die Beurteilung der 
Zuverlässigkeit der angeführten relativen Zahlen derselben zu 
geben, sind neben den relativen Zahlen derselben auch noch 
die absoluten Zahlen derselben in runden Klammern angeführt. 
Die absoluten Zahlen der A-Fehler werden nicht mit angeführt, 
weil sich dieselben ohne weiteres mit Hilfe der jedesmal mit 
angegebenen Zahl n der gültigen A-Silben berechnen lälst. 
Die relative Zahl der A-Fehler wird kurz mit Z, die relative 
Zahl der S.l'ehler mit z bezeichnet. 

Die hier angegebenen rechnerischen Verfahrungsweisen 
kamen in derselben oder in sinngemüís entsprechender Weise 
auch bei den nachfolgenden Versuchsgruppen zur Anwendung, 
Ich füge sogleich hier die Bemerkung bei, dafs sämtliche in 
den nachfolgenden Tabellen 3-22 angeführten Fehlerzahlen 
durch mehrfache Wiederholungen der Zählungen bzw. Be- 
rechnungen kontrolliert worden sind. 

In Tabelle 3 und 4 werden im Sinne der vorstehenden 
Bemerkungen die Resultate von Versuchsgruppe 3 mitgeteilt. 
Die Abkürzungen „ungeradz.“ und „geradz.“ deuten an, dals 
es sich in der betreffenden Horizontalreihe um die für die 
ungeradzahligen, bzw. geradzahligen Silbenstellen erhaltenen 
Werte handelt. ` 
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Tabelle 3. Werte von Z. 





| Vp. B. | Vp. Sb. | Vp. U. | Vp. V. | Summe 


Konat. IIa ungeradz. 
72) 





0,2000] | 023[0,25] Tome [0,271027 ts 














(n = | 
Konst. lIa geradz. | 0,38 0,26 10,18 10,80 ‘1,12 
Konst. Ub ungeradz. / 0,18(0,18] | 0,13[0,14] | 0,24[0,21] | 0,25[0,26] | 0,80[0,77} 
(n = 192) | | 
Konst. IIb geradz. . 0,48 0,34 : 0,23 : 0,34 11,39 
e IIc ungeradz. 0,10(0,08] 0,10[0,12] | 0,34[0,28] | 0,16[0,16] | 0,70(0,64] 
n — 164) 
Konst. IIc geradz. 0,42 | 0,19 ! 017 | 0,26 lio: 
(n= 156) — | — | p | | 
Summe | 1,6 1595 (150 ug | 


Tabelle 4. Werte von z. 
Konst. IIa ungeradz.! 0,005(3) | 0,0169) | 0,012(7) |0,016(9) | 0,049(28) 

»  » geradz. || 0,003.2) | 0,022(13) | 0,017(10) |0,010(6) | 0,052(31) 
Konst. IIb ungeradz. | 0,005(3) | 0,020(11) | 0,003(3) |0,004(2) | 0,034(19) 

»  » geradz. | 0,003(2) | 0,015(9) | 0,020(12) |0,010(6) | 0,048(29) 
Konst. IIc ungeradz. | O (0) | 0,009(5) | 0,0095) /|0,007(4) | 0,024(14) 
9» Eerad, | 0,0082) | 0,021(12) | 0,017(10) |0,017(10) | 0,059(34) 


Summe | 0019 !o10 |0,080  |0064 


Vp. B. | Vp. eb. Vp. U. | Vp. V. | Summe! 











Diese Tabellen zeigen uns folgendes. 1. Fafst man die 
an allen 4 Vpn. erhaltenen Resultate zusammen, hült man 
sich also an die in der letzten Vertikalkolumne jeder Tabelle 





! Wenn von den hier angeführten Summen der Werte von z zwei 
nicht ganz genau mit denjenigen Beträgen übereinstimmen, die man 
durch Summierung der links stehenden 4 Einzelwerte erhält, so hat 
dies seinen Grund darin, dafs letztere Werte auf 3 Dezimalstellen ab- 
gerundete Werte sind, während die angeführten Summenwerte direkt 
dadurch gefunden worden sind, dafs die rechts von ihnen in runden 
Klammern stehenden Summen der absoluten Fehlerzahlen durch das 
Vierfache der Zahl der bei der betreffenden Konstellation dargebotenen 
ungeradzahligen, bzw. geradzahligen 8-Silben dividiert wurde Ent 
sprechendes gilt in anderen derartigen Fällen. 
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stehenden Summenwerte, so findet man, dafs bei allen 3 Kon- 
stellationen auf die ungeradzahligen Silben, denen ein leeres 
Intervall von bzw. 2,25, 2,50, 2,75 cm vorherging, durchschnitt- 
lich geringere Werte von Z und von z entfallen sind als auf 
die geradzahligen Silben, denen ein leeres Intervall von bzw. 
nur 0,75, 0,50, 0,25 cm vorausging. 

Fafst man die einzelnen Vpn. ins Auge, so zeigt sich, dafs 
die Vpn. B., Sb. und V. durchgehends für die ungeradzahligen 
Silben kleinere. Werte von Z geliefert haben wie für die ge- 
radzahligen Silben, dafs sich aber U. merkwiirdigerweise genau 
umgekehrt verhält.! Die fiir die einzelnen Vpn. erhaltenen 
Werte von z sind zu gering, als dals sich ein regelmälsiges 
Verhalten derselben erwarten liefse. Nur U. hat bei allen 3 
Konstellationen für die geradzahligen Silben ein gröfseres z 
geliefert als für die ungeradzahligen Silben. 

2. Entsprechend dem Umstande, dals das den ungerad- 
zahligen Silben vorhergehende leere Intervall bei der Kon- 
stellation IIb grófser ist als bei Ila und bei IIe noch gréfser 
ist als bei IIb, zeigt sich, dafs der für die ungeradzahligen 
Silben erhaltene Durchschnittswert von Z und ebenso auch 
der für dieselben sich ergebende Durchschnittswert von z? für 
Hb kleiner ist als für Ila und ftir IIe noch geringer ist als 
für IIb. Hinsichtlich der Werte von Z zeigt sich das Ent- 
sprechende auch dann, wenn man die von den Vpn. B., Sb. 


1 Es mag sogleich an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dafs 
alle bei diesen Versuchen erhaltenen stärkeren individuellen Verschieden- 
heiten, wie z. B. die in dieser Versuchsgruppe konstatierte Abweichung 
zwischen den Resultaten von U. und denjenigen der übrigen Vpn. und 
die in Versuchsgruppe 4 erhaltene entsprechende Abweichung zwischen 
Sb. und den anderen Vpn., hinlünglich dartun, dafs die auf S. 17 er- 
wühnte vóllige Übereinstimmung der den verschiedenen Vpn. einer Ver- 
suchsgruppe dargebotenen Silbenreihen nicht von erheblicherem Ein- 
flusse war. Von vornherein scheint es ja nicht undenkbar, dafs zwei 
verschiedene Bedingungskomplexe bei allen Vpn. im gleichen Sinne ver- 
schiedene Resultate nur deshalb ergäben, weil die bei ihnen benutzten 
Silbenreihen von Haus aus verschieden schwierig und hierbei bei allen 
Vpn. dieselben seien, während die beiden Bedingungskomplexe an sich 
völlig gleichwertig seien. 

*- Man erhült die hier gemeinten Durchschnitts werte von Z und z, 
indem man die in der letzten Vertikalkolonne der beiden Tabelle: 
stehenden Summenwerte durch die Zahl (4) der Vpn. dividiert. 
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und V. gelieferten Resultate einzeln betrachtet. Nur bei U. 
besitzt Z bei IIc wieder denselben Wert wie bei IIa. 

3. Der für die geradzahligen Silben erhaltene Wert von Z 
zeigt'bei allen 4 Vpn. beim Übergange von IIa zu IIb eine 
Zunahme, beim Übergange von IIb zu Ilc dagegen eine Ab- 
nahme. Er ist bei IIc durchschnittlich ein wenig kleiner als 
bei IIa. Der für die geradzahligen Silben erhaltene Wert von 
z läfst eine sichere Abhängigkeit von der Konstellation nicht 
erkennen. 

A Ein Vergleich der in den eckigen Klammern ange- 
führten Werte von Z mit den links neben ihnen stehenden 
Werten zeigt, dafs die Differenz zwischen dem auf die erste 
Silbenstelle entfallenden Werte von Z und dem für die übrigen 
ungeradzahligen Stellen durchschnittlich erhaltenen Werte sich 
in verschiedenen Fällen verschieden verhält. In 3 Fällen ist 
diese Differenz positiv, in 5 Fällen negativ und in 4 Fällen 
gleich 0. 

5. Bestüinmt man für jede Vp. und Konstellation das 
arithmetische Mittel des für die ungeradzahligen und des für 
die geradzahligen Silben erhaltenen Wertes von Z, so findet 
sich, dafs dieser Mittelwert für IIb bei 2 Vpn. grófser und bei 
2 Vpn. kleiner ist als für IIa und durchschnittlich für beide 
Konstellationen ungeführ gleich grofs ausgefallen ist. Dagegen 
ist dieser Mittelwert bei allen Vpn. für IIc kleiner ausgefallen 
als für Ila und durchschnittlich bei ersterer Konstellation 
nicht unerheblich geringer als bei letzterer Konstellation., Es 
besteht also bei IIc eine geringere Wahrscheinlichkeit, einen 
A-Fehler zu begehen, wie bei IIa. Dieses Verhalten beruht 
darauf, dafs bei Ilc, anders wie bei IIb, Z nicht blofs für die 
ungeradzahligen, sondern auch fiir die geradzahligen Silben 
durchschnittlich kleiner ausgefallen ist als bei IIa. 

Das arithmetische Mittel des für die ungeradzahligen und 
des für die geradzahligen Silben erhaltenen Wertes von z ist 
durchschnittlich sowohl für IIc als auch für IIb kleiner als 
für IIa. 

Es mag hier daran erinnert werden, dafs nach den Re. 
sultaten von Versuchsgruppe 2 beim Übergang von IIa zu IIb 
und ebenso auch beim Ubergange von IIb zu IIc ein An: 
steigen der Fehlerzahl stattfindet. Man sieht, von wie er- 
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heblichem Einflusse in Versuchsgruppe 1 und 2 die oben an- 
geführten störenden Faktoren gewesen sind, behufs deren Aus- 
schliefsung zu dem in dieser Versuchsgruppe 3’ und in den 
nachfolgenden Versuchsgruppen benutzten, oben beschriebenen 
Versuchsverfahren übergegangen wurde. 


6. Ordnen wir die Vpn. einerseits so an, dafs die ihnen 
entsprechenden Summen der für die 3 Konstellationen ge- 
lieferten Werte von Z (die in der untersten Horizontalreihe 
von Tabelle 3 angefiihrten Summenwerte) eine aufsteigende 
Reihe bilden, und andererseits so, dafs die ihnen entsprechen- 
den Summen der Werte von z (die in der untersten Hori- 
zontalreihe von Tabelle 4 angefiihrten Summenwerte) eine 
absteigende Reihe darstellen, so gelangt man in beiden 
Fällen zu derselben Reihenfolge: Sb., U., V., B. Es entspricht 
alho bei einer Vergleichung der Vpn. einer Vp. mit grófserem 
Durchschnittswert yon Z zugleich ein kleinerer Durchschnitts- 
wert von z. Es ist hervorzuheben, dafs dieses umgekehrte 
Verhalten von Z und z, um es kurz so zu bezeichnen, 
sich zwar bei einer Vergleichung der verschiedenen Vpn. 
zeigt, nicht aber auch in gleicher Weise bei sonstigen Ver- 
gleichungen der zu verschiedenen Bedingungskomplexen zu- 
gehörigen Werte von Z und z sich konstatieren läfst. Denn, 
wie gesehen, verringert sich beim Übergange von Ila zu IIb 
und von IIb zu Ife nicht blofs der durchschnittliche Betrag 
der fiir die ungeradzahligen Silben erhaltenen Werte von Z, 
sondern auch der Durchschnittsbetrag der fiir dieselben er- 
zielten Werte von z. Und die ungeradzahligen Silben haben 
bei allen Konstellationen durchschnittlich nicht blofs ein ge- 
ringeres Z, sondern auch ein kleineres z ergeben als die ge- 
radzahligen Silben. 


84. Die Versuchsgruppe 4. 


In der Versuchsgruppe 4 war das Versuchsverfahren ganz 
dasselbe wie in Versuchsgruppe 3, abgesehen von dem Unter- 
schiede, dafs in ersterer Versuchsgruppe an Stelle der Kon- 
stellation IIb die Konstellation IId zur Anwendung kam, bei 
der das leere Intervall zwischen der 1. und 2., 3. und 4., 5. 
und 6. usw. Silbe ebenso wie bei Konstellation IIe nur einen 
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Betrag von 0,25 cm besafs, aber das leere Intervall zwischen 
der 2. und 3., 4. und 5., 6. und 7. usw. Silbe ebenso wie be 
Konstellation Ila nur 2,25 cm (nicht 2,75 cm wie bei Kon- 
stellation IIc) betrug. Jede der 3 Versuchsreihen umfalste 
gleichfalls 12 Versuchstage (4 Runden), und an jedem Ver- 
suchstage wurden gleichfalls 4 Konstellationen, also 4X8 X12, 
d. i. 384 Silben vorgeführt. Die Rotationszeit der Trommel 
(von 26 cm Durchmesser) wurde in allen 3 Versuchsreihen 
von 10 Sek. auf 8 Sek. herabgesetzt. Die wesentlichen Ergeb- 
nisse dieser Versuchsgruppe sind in den Tabellen 5 und 6 
mitgeteilt, die ganz entsprechend eingerichtet sind_ wie die 
Tabellen 3 und 4. 


Tabelle 5. Werte von Z. 





ZE — us — quee AS x a nr 
: Vp. B. | Vp. Sb. , Vp. V. | Summe 
Konst, D ungeradz. : 0,27[0,30) ^ 0,25[0,28] . 0,17[0,18] | 0,69{0,76] 
n=1 1 
Konst. IIa, geradz. : 0,44 . 0,12 | 029 . 0,85 
{n=140) | : | 
— an ungeradz. | 0,15[0,16) ' 0,20[0,21] EU 14] . 0,49(0,51] 
n= : 
Konst. IIc, geradz. | 0,41 | 0,8 - 0,19 0,33 
(n=1 56) | . | | 
— la, ungeradz. ; 0,27/0,32] | 0,28[0,26] ; 0,21(0,23] ! O,71[0,81] 
n=176) | | 
| | 
os n, gerads. 0,29 | 0,2 014 0,50 
ne i | 


Summe 4 1,88 ' 1,05 | 1,14 


Tabelle 6. Werte von z. 


7 — — — 
Vp. B. | Vp. Sb. | Vp. V. | Summe 





Se SO e TIL. — 


— IIa, ungerade, | 0,002(1) ` T 0,0127) E 





0,0127) | 002605) 





» n geradz. 0.0058) , 0,010(6) | 0,020(12) | 0,035(21) 
, Ile, ungeradz. | O (0 | 0,01710) | 0,0106) | 0,027(16) 
»  » gerad. || 0,014(8) ! 0,024(14) | 0,0127) | 0,050(29) 
» Ild, ungeradz. | 0,003(2) | 0,012(7) 0,0106) 0,026(15) 
» ^» gerads. 0,017(10) | 0.01% 11) | 0,027(16) 


16) | 0,063(87) 
Summe | 0,91 om — ' o | 
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Aus diesen Tabellen ergibt sich folgendes: 

1. Vp. B. hat bei allen 3 Konstellationen und V. bei de 
Konstellationen IIa und IIc für die ungeradzahligen Silben, 
denen die längeren leeren Intervalle vorhergingen, kleinere 
Werte von Z geliefert als für die geradzahligen Silben. Da- 
gegen hat Sb., ganz ebenso wie U. in Versuchsgruppe 3, bei 
allen Konstellationen für die ersteren Silben einen gröfseren 
Wert von Z ergeben als für die letzteren Silben. 


Ebenso wie in Versuchsgruppe 3 ist z bei allen Ron 


stellationen für die geradzahligen Silben durchschnittlich 
grölser ausgefallen als für die ungeradzahligen. Ein solches 
Verhalten von z zeigt sich mit einer einzigen Ausnahme (Vp. 
Sb. bei IIa) auch dann, wenn man die von den verschiedenen 
Vpn. gelieferten Resultate einzeln durchnimmt. 

2. Vergleicht man die Konstellationen Ila und IIc mit- 
einander, so zeigt sich betreffs Z dasselbe Verhalten wie in 
Versuchsgruppe 3. Bei IIc ist Z für die geradzahligen Silben 
durchschnittlich etwas kleiner, für die ungeradzahligen sogar 
beträchtlich kleiner ausgefallen als bei IIa. Es besteht dem- 
gemüís auch nach den Resultaten dieser Versuchsgruppe bei 
Ilc eine geringere Wahrscheinlichkeit, einen A-Fehler zu be- 
gehen, als bei IIa. 

3. Die Konstellation IId, bei welcher den ungeradzahligen 
Silben ein gleich langes leeres Intervall vorhergeht wie bei IIa, 
hat durchschnittlich für die ungeradzahligen Silben auch nahezu 
denselben Wert von Z und genau denselben Wert von 2 er- 
geben wie letztere Konstellation. Dagegen hat IId für die 
geradzahligen Silben ein kleineres Z und grölseres z ergeben 
als IIa und auch Ilic. 

4. Die Differenz zwischen dem auf die erste Silbenstelle 
entfallenden Werte von Z und dem fiir die übrigen ungerad- 
zahligen Stellen durchschnittlich erhaltenen Werte ist mit Aus- 
nahme eines einzigen Falles, wo sie gleich 0 ist, stets negativ. 

6. Bei einer Vergleichung der 3 Vpn. miteinander zeigt 
sich abermals das oben erwähnte umgekehrte Verhalten von 
Z und z. Auch hier hat Sb. durchschnittlich ein kleineres Z 
und grüfseres z ergeben als V., und dieser wiederum hat ein 
bedeutend kleineres Z und zugleich ein bedeutend grölseres z 
geliefert als B. 
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6. Die Vpn. B. und Sb. besafsen in diesen Versuchsreihen 
nicht blofs eine gröfsere Übung, sondern erhielten die Reihen 
auch mit grófserer Geschwindigkeit vorgeführt als in den 
Versuchsreihen der Gruppe 3. Aus diesem Grunde hat es 
keinen Zweck, auf eine nähere Vergleichung der Werte von 
Z und z einzugehen, welche diese Vpn. einerseits in dieser 
Versuchsgruppe 4 und andererseits in Gruppe 3 bei den Kon- 
stellationen IIa und Ilce ergeben haben. Die Vp. V., für 
welche in beiden Versuchsgruppen die Vorführungsgeschwindig- 
keit dieselbe war, hat, wie zu erwarten, in dieser Versuchs- 
gruppe 4 bei jenen beiden Konstellationen geringere Werte 
von Z geliefert als in Gruppe 3. 


85. Die Versuchsgruppe 5. 


In dieser Versuchsgruppe wurden neben den Konstella- 
tionen I und IIa noch die Konstellationen III, IV und V be- 
nutzt, bei deren erster das der 4, 7., 10. Silbe einer Reihe 
vorhergehende leere Intervall gleich 3 cm, bei deren zweiter 
das der 5., 9. Silbe vorhergehende leere Intervall gleich 3,75 cm, 
und bei deren dritter das der 7. Silbe vorausgehende leere 
Intervall gleich 5,25 cm war, während den übrigen Silben 
(aufser der ersten Silbe) ein leeres Intervall von nur 0,75 cm 
vorausging. Jede der 4 Versuchsreihen umfalste 20 Versuchs- 
tage. An jedem Versuchstage wurden 4 Konstellationen vor- 
geführt und zwar nach folgendem Schema : 


1. Tag: I], II, III, IV 

» : V, L II, 10 

. : IV, V, LU 

„ . UI, IV, V, I 

» :. II, II, IV, V 
usf. 


Jede Versuchsreihe zerfiel also in 4 hinsichtlich der Silben- 
reihen völlig miteinander übereinstimmende Runden von je 
5 Tagen, und an jedem Tage wurden wiederum 4 < 8 X 12, 
d. i. 384 Silben vorgeführt. Die Rotationszeit der Trommel 
(von 26 cm Durchmesser) betrug bei den Vpn. C. und U. 15 
bis 11, bei L. 12 bis 8, bei St. 10 bis 8 Sek. Über die Er- 


en 


St 


98 H. H. Gehrcke. 

gebnisse dieser Versuchsgruppe geben die Tabellen 7 und 8 
Auskunft. In diesen Tabellen sind bei Konstellation I die 
Fehlerzahlen für die ungeradzahligen und die geradzahligen 
Silbenstellen gesondert angeführt, um für die Beurteilung der 
Resultate, die bei Konstellation Ila einerseits für die ungerad- 
zahligen und andererseits für die geradzahligen Silben erhalten 


Tabelle 7”. Werte von Z. 





0,16[0, 18] el 0 070, 09] 0.200, 22] | 0,60[0,66] 





nn u ungeradz. jo ,17[0,19] 
(n= 

bun i geradz. | 0,14 LU 0,09 0,16 0,50 
(n= 148) 


Konst. IIa, ungeradz. 
(n=172) 

Bunt. IIa, geradz. 
(n=148) 

Konst. III, 1., 4., 7., 

- 10. Silben (n— 96) 


0,10[0,11] | 0,08[0,07] 





0,02[0,02] | 0,14[0,13] | 0,35(0,33} 


0,11 0,10 | 0,06 0,14 0,42 


0,18[0,20] 0,08[0,07] | 0,06[0,08] | 0,11[0,10] | 0,43[0,45] 


Konst. III, 2, 5, &. | O11 — |014 lo® 102 0,56 
11. Silben (n—186) | | | 
Konst. III, 3., 6., 9. || 0,26 | 0,23 | 0,10 | 0,24 0,83 


12. Silben (n=88) 


Konst. IV, 1., 5., 9. 
Silben (n= 109) 


0,17[0,21] | 0,13[0,10] | 0,08(0,08] | 0,21[0,21] | 0,59[0,60j 














Konst. IV, 2., 6., 10. || 0,15 0,05 0,03 |0,18 0,41 
Silben (n=40) | | | 

Konst. IV, 3., 7., 11. | 0,34 0,23 ; 0,15 oan ‚1,02 
Silben (n=100) | ! | 

Konst. IV, 4., 8., 12. | 0,26 : 0,20 | 0,13 os 
Silben (n=80) 

— 1., 7. Silben | 0,13{0,11] | 0,12[0,07] | 0,01[0,00] 0.180.141 0,42[0,83] 
n = 

Konst. V, 2., 8. Silben | o11 Jo 0,08 0,17 10,50 
(n=36) | | | | 

Konst. V, 3., 9. Silben | 0,23 0,23 ‚0,17 0,28 | 0,86 
(n=48) | 

Konst. V, 4., 10. Silben || 0,29 0,14 | 0,07 0,46 0,96 
(n=28) | | 

— 5.,11.Silben || 0,29 0,21 0,15 0,38 11,04 
n=68) ! s 

0,17 0,23 0,11 0,20 '0,71 


Konat. V, 6., 12. Silben 
(n=64) 
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Tabelle 8. Werte von z. 











| Vp. C. | Vp. L. | Vp. St. | Vp. U. | Summe 

e EE EE GE — 
| 

Konst. I, ungeradz. 0,015(9) | 0,012(7) | 0,007(4) | 0,009(5) | 0,048(28) 

,  L, geradz. 0,015(9) , 0,0106) | 0,01418) | 0,005(3) | 0,015(26) 


. Ile, ungeradz. 0,005(3) , 0,005(3) | 0,007(4) | 0,002(1) | 0,019(11) 
„ lla, geradz. 0,007(4) ; 0,012(7) | 0,022(13) | 0,007(4) | 0,048(28) 
». UL 1, 4, 7., 10. | 0,010(4) | 0,010(4) |0,010(4) | 0,005(2) | 0,035(14) 
8ilben 
Konst. III, 2., 5., 8, 11. | 0,010(4) | 0,005(2) | 0,019(7) | 0,008(3) 
Silben | | 
— III, 3., 6., 9., 12. || 0,008(3) i 0,002(2) | 0,018(7) | 0,010(4) | 0,040(16) 
n | 





0,043(16) 





Konst. IV, 1.,5.,9. Silben |'0,004(1) : 0,011(3) | 0,011(3) | 0,004(1) | 0,029(8) 
> r 26.10. , | 0,0081) | 0,006(2) 0,019(6) | 0,003(1) | 0,031(10) 
» » 9,7,1. , (00022) | 0,014(4) | 0,011(3) | 0,018(6) | 0,049(14) 
>» 458,12. „ | 0,014(4) | 0,014(4) | 0,018(5) | 0,014(4) | 0,056(17) 





„ V,1,7. Silben | 0,006(1) , 0,006(1) | 0,006(1) | 0 mm | 0,017(3) 
.0.2,8 , 0,010(2) ! O— (0) | 0,020(4) | 0,005(1) | 0,035(7) 
oos Hd ap O (0); 0,010(2) |0,020,4) | 0,005(1) | 0,035(7) 
n » 4,10. , O (0) , 0,019(4) | 0,033(7) | 0,0143) | 0,066(14) 
> an6, 1L « | 0,011(2) ' 0,021(4) | 0,016(3) | 0,011(2) | 0,059(11) 
> » 6 12. | 0,011(2) | 0,011(2) | 0,016(3) |0 (0) Mag 





worden sind, den richtigen Mafsstab zu geben. Hätte sich 
gezeigt, dals zwischen den für die ungeradzahligen und den 
für die geradzahligen Silben erhaltenen Fehlerzahlen bei Kon- 
stellation I dieselben Differenzen bestehen wie bei Konstella- 
tion IIa, so würde man keinen genügenden Grund haben, das 
Minus an Fehlern, das bei Konstellation IIa die ungerad- 
zahligen Silben in Vergleich zu den geradzahligen Silben er- 
geben haben, darauf zurückzuführen, daís bei dieser Kon- 
stellation den Silben der ersteren Art ein längeres leeres In- 
tervall vorherging als den Silben der zweiten Art. Bei Kon- 
stellation III bilden die 1., 2., 3. Silbe, die 4., 5., 6. Silbe, die 
7., 8., 9. Silbe und die 10., 11., 12. Silbe vier einander ent- 
sprechende Gruppen, in deren jeder dem ersten Gliede ein 
langes leeres Intervall von 3 bzw. 12 cm, dem zweiten Gliede 
und dem dritten Gliede ein kurzes Intervall von nur 0,75 cm 
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vorhergeht, so dafs die 1., 4, 7. und 10. Silbe korrespon- 
dierende Stellen in einander entsprechenden Silbengruppen ein- 
nehmen und das Gleiche von der 2., 5., 8. und 11., sowie von 
der 3., 6., 9. und 12. Silbe gilt. Demgemäfs sind bei Kon- 
stellation III die Fehlerzahlen für die 1., 4., 7. und 10. Stellen, 
für die 2., 5., 8. und 11. Stellen und für die 3., 6., 9. und 
i2. Stellen gemeinsam berechnet. Das Entsprechende gilt 
hinsichtlich der Art und Weise, wie die Berechnung der 
Fehlerzahlen für die Konstellationen IV und V durchgeführt 
ist. Neben den Werten von Z, die bei Konstellation I und II 
für die ungeradzahligen Silben, bei III fiir die 1., 4., 7., 10. 
Silben, bei IV für die 1., 5., 9. Silben, bei VI für die 1., 7. 
Silben erhalten worden sind, sind wegen der besonderen Stel- 
lung, welche die 1. Silben gemäfs den ihnen vorhergehenden 
leeren Intervallen von 12 cm einnehmen, in. eckigen Klammern 
noch die Werte angeführt, die sich für die betreffenden Kon- 
stellationen ergeben, wenn man nur die 3., 5., 7., 9., 11. Silben, 
nur die 4., 7., 10. Silben, nur die 5., 9. Silben, nur die 7. Silben 
berücksichtigt. | 

Tabelle 7 zeigt uns, dafs die Konstellation IIa in der Tat 
der früher (S. 16) erwähnten Vermutung entsprechend bei 
allen 4 Vpn. sowohl für die geradzahligen als auch für die 
ungeradzahligen Silben geringere Werte von Z ergeben hat 
als Konstellation I. Auch der Wert von z ist durchschnittlich 
genommen für die erstere Konstellation geringer als für die 
letztere. 

Die Bevorzugung der Silben, denen ein langes leeres 
Intervall vorhergeht, zeigt sich nicht blofs darin, dafs bei Ila 
die ungeradzahligen Silben geringere Werte von Z und z er- 
geben haben als die geradzahligen, sondern auch darin, dafs 
bei III die 1., 4., 7., 10. Silben, bei IV die 1., 5., 9. Silben, 
bei V die 1., 7. Silben sowohl für Z als auch für z geringere 
Werte geliefert haben als die übrigen Silben.! 


! Dafs bei IV der für die 1. 5., 9. Silben erhaltene Wert von Z 
grófser ist als der für die 2., 6., 10. Silben erzielte Wert, ist vielleicht 
auf die Kleinheit des n zurückzuführen, das dem letzteren Werte zu- 
grunde liegt. : 

Vergleicht man z. B. die Resultate miteinander, welche bei Kon- 
stellation III einerseits die 1., 4., 7., 10. Silben, andererseits die 2., 5., 8., 
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. Die Tatsache, dafs Z auch für die geradzahligen Silben 
bei IIa kleiner ausgefallen ist als bei I, dafs Z bei III für die 
9., 5., 8., 11. Silben kleiner als für die 3., 6., 9., 12. Silben, 
bei IV für die 2., 6., 10. Silben kleiner als für die 3., 7., 11. 
und 4., 8., 12. Silben, bei V für die 2., 8. Silben kleiner als 
für alle übrigen Silben mit Ausnahme der 1., 7. Silben aus- . 
gefallen ist, legt die Frage nahe, ob ein langes leeres Intervall 
aufser der ihm unmittelbar nachfolgenden Silbe nicht auch 
noch der an übernächster Stelle folgenden Silbe unter Um- 
ständen einen gewissen Vorteil gewähre.! 


Vergleicht man in Tabelle 7 die in eckigen Klammern 
stehenden Werte mit den links neben ihnen stehenden Werten, 
so fällt auf, dafs die eingeklammerten Werte bei V ausnahms- 
los kleiner sind als die neben ihnen stehenden Werte. Dieser 
Sachverhalt scheint darauf hinzuweisen, dafs bei der gegebenen 
Vorführungsgeschwindigkeit das den 7. Silben vorhergehende 
leere Intervall von 5,25 cm ein richtiges Reagieren auf die 
nachfolgenden A-Silben mehr begünstigte als das den 1. Silben 
vorausgehende leere Intervall von 12 cm. Bei diesem längeren 
Intervalle konnte der richtige Moment zum Einsetzen der 
vollen Aufmerksamkeitsspannung leichter verfehlt werden. 

Auf weitere Einzelheiten des Verhaltens der für 1V und 
V erhaltenen Fehlerzahlen soll wegen der minderen Zahl der 


11. Silben ergeben haben, so hat man streng genommen auch zu be- 
achten, dals der etwaige Einflufs der Zeitlage möglicherweise für beide 
Silbengruppen nicht ganz derselbe ist, da ja die Bestandteile der ersteren 
Silbengruppe denjenigen der zweiten vorhergehen. Der hier erwähnte 
Einflufs der Zeitlage kommt in $ 8 mit zur Sprache. 


! Es ist hier vorgreifend zu bemerken, dafs ebenso wie in dieser 
Versuchsgruppe auch in Versuchsgruppe 6 jede der Vpn. für die gerad- 
zahligen Silben bei Konstellation IIa ein kleineres Z geliefert hat als 
bei Konstellation I. Ferner wird die oben erwähnte Frage oder Ver- 
mutung auch durch die Tatsache nahegelegt, dafs die geradzahligen 
Silben in den Versuchsgruppen 3, 4 und 7 bei Konstellation Ilc ein 
kleineres Z ergeben haben als bei IIa. Hierbei bleibt zweifelhaft, in- 
wieweit dieser Vorzug von lIc vor Ila einerseits darauf beruhe, dafs 
das den ungeradzahligen Silben vorhergehende leere Intervall bei ersterer 
Konstellation länger ist, und andererseits darauf, dafs die ungeradzahligen 
Silben bei ersterer Konstellation durch ein kürzeres Intervall von den 
ihnen nachfolgenden geradzahligen Silben getrennt sind. 
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den letzteren zugrunde liegenden Beobachtungsfülle nicht ein- 
gegangen werden. 

Berechnet man auf Grund der Tabellen 7 und 8 die de 
verschiedenen Konstellationen und Vpn. zugehörigen Durch- 
schnittswerte von Z und z, so erhält man die in den Tabellen 
.9 und 10 angeführten Werte. 


Tabelle 9. Durchschnittswerte von Z.- 























| Vp. C | Vp.L Vp. St | Vp. U Summe 
— d E et mE 
Konst. I | 0,155 | 0,135 | 0,080 0,180 0,550 
, Ila | 0105 | 0,090 | 0,040 0,140 0,375 
» IE | 0188 | 0,150 0088 0,190 0,606 - 
> Iy | 0,230 0,163 | 0098 0,955 0,736 
„ V |} 0239 | 0,180 j 0,098 | 0,266 0,746 
Summe | 0876 | 0,708 | 0899 i; 1081 | 


Tabelle 10. Durchschnittswerte von z. 

















|y | we | mene Vp. L. te | vest | veo. [sonne Vp. St. Vp. U. Summe 

ee A = EH de- 

Konst. I $ 0,015 om ` 000 ; om 0,043 
„ Ia ; 0,006 0,009 | 0,015 | 0,005 0,024 - 
, III 0,009 0007 ^ O16 0,003 0,039 
, IV 0,007 001 ^ O15 | 0,008 > | 0,041 
Qv | 0000 | oou | opr | 0,006 0,042 
Summe | 0,043 | 0,019 | 005 | 0034 | 


Wie die in der letzten Vertikalkolumne stehenden Summen- 
werte zeigen, ist nach den Resultaten dieser Versuchsgruppe. 
die Wahrscheinlichkeit, einen A Fehler zu begehen, bei der 
Konstellation Ila am geringsten, hierauf folgt Konstellation I, 
dann Konstellation III und zuletzt die Konstellationen IV 
und V.! Auch die Wahrscheinlichkeit, einen S-Fehler zu be- 
gehen, ist bei der Konstellation IIa am kleinsten. 

' Bei Erwägung derartiger Resultate ist nicht zu übersehen, dafs, 
wie in der Anmerkung zu 8. 7 hervorgehoben, die Summe der gegen- 
seitigen Abstände der Silben einer Reihe sich verringert, wenn man 


von Konstellation I za Ia, von IIa zu III, von III zu IV und von IV 
zu V übergeht. 
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Vergleicht man die 4 Vpn. miteinander, so zeigt sich 
wiederum das umgekehrte Verbalten von Z und z. Sowohl 
dann, wenn man die Vpn. so anordnet, dafs beim Fortschreiten 
in der Reihe die (in der untersten Horizontalreihe von Ta- 
belle 9 verzeichnete) Summe der zugehörigen Durchschnitts- 
werte von Z zunimmt, als auch dann, wenn man die Summe 
der zugehörigen Durchschnittswerte von z beim Fortschreiten 
m der Reihe abnehmen lälst, erhält man die Reihenfolge: 
St, L., C, U. Dagegen gilt nicht Entsprechendes, wenn man 
in anderweiter Hinsicht verschiedene Bedingungskomplexe 
hinsichtlich der ihnen zugehörigen Werte von Z und z mit- 
einander vergleicht. So hat z. B., wie schon hervorgehoben, 
die Konstellation Ila sowohl ein kleineres Z als auch ein 
kleineres .z ergeben als die übrigen Konstellationen. Und, 
wie oben gesehen, haben bei den Konstellationen IIa, III, IV 
und V diejenigen Silben, denen ein langes leeres Intervall 
unmittelbar vorherging, nicht blofs für Z, sondern auch für z 
kleinere Werte ergeben als die übrigen Silben. 


$6. Die Versuchsgruppe 6. 


In dieser Versuchsgruppe wurden die in den Versuchs- 
gruppen 3 und 5 vorgeführten Konstellationen sämtlich noch- 
mals dargeboten, aber bei grölserer Rotationsgeschwindigkeit 
der vorführenden Trommel. Jede der 4 Versuchsreihen um- 
fafste 21 Versuchstage. An jedem Versuchstage wurden 
6 Konstellationen vorgeführt, und zwar 


am 1. Versuchstage die Konstellationen I, IIa, III, IV, V, IIb, 


> 2 x e s IIc, I, IIa, III, IV, V, 
Fe; 2 * IIb, Hlc, I, II, UI, IV 
ust. 


Jede Versuchsreihe zerfiel also in 3 hinsichtlich der Silben- 
reihen völlig miteinander übereinstimmende Runden von je 
4 Tagen, wobei in jeder Runde jede Konstellation 6mal vor- 
geführt wurde. An jedem Versuchstage wurden der Vp. 
6X 8 X 12,'d. i. 576 Silben, dargeboten. Die vorführende 
Trommel besafs in den beiden ‘ersten Runden einen Durch- 
messer von 26 cm und eine Rotationszeit von 8 Sek., in der 


dritten Runde einen Durchmesser von 40 cm und eine Ro- 
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tationszeit von 9 Sek. Die Tabellen 11 und 12, 13 und 14, 
die ganz ebenso eingerichtet sind wie die Tabellen 7 und 8, 
9 und 10, enthalten die SE Ergebnisse BEE 
Versuchsgruppe. 

Wie Tabelle 11 zeigt, erfährt die Summe der Z- Werte 
(auch der in eckigen Klammern angeführte Summenwert) und 
mithin auch der Durchschnittswert von Z in dieser Versuchs- 
gruppe eine durchgehende Abnahme, wenn wir von den un- 
geradzahligen Silben der Konstellation I zu denen der Kon- 
stellation IIa, hierauf zu den 1., 4., 7., 10. Silben der Kon- 
stellation III, dann zu den 1., 5., 9. Silben der Konstellation IV 
und endlich noch zu den 1., 7. Silben der Konstellation V. 
übergehen. Eine Zunahme der langen leeren Intervalle ist 
also in dieser Versuchsgruppe in regelmälsiger Weise mit 
einer Verringerung des zugehörigen Wertes von Z verbunden. 
Von den Konstellationen IIb und IIc wird hier abgesehen. 
weil bei ihnen, wie weiterhin gezeigt wird, ein besonderer Um- 


stand mit im Spiele war. Im übrigen stellt sich der Gang. 


von Z in Tabelle 11 nicht in gleichem Mafse als ein regel 
mifsiger dar wie in der auf Versuchsgruppe 5 bezüglichen 
Tabelle 7. Läfst man die ersten Silben der Reihen ganz 
aufser Rücksicht, zieht man also die in eckigen Klammern 
stehenden Werte statt der links von ihnen stehenden Werte 
in Betracht, so zeigen bei den Konstellationen la, Ilb, Ile, 
III und IV nicht einmal die Silben, denen das lange leere 
Intervall von 2,25 bis 5,25 cm vorherging, den Vorzug, die 
kleinsten Durchschnittswerte von Z ergeben zu haben. Nur 
bei V ist der auf die 7. Silben entfallene Wert kleiner als alle 
übrigen bei dieser Konstellation erhaltenen Werte. Ent- 
sprechendes gilt von dem aus Tabelle 12 zu ersehenden Gange 
von z. Während sich nach der auf Versuchsgruppe 5 bezüg- 
lichen Tabelle 8 der durchschnittliche Wert von z für die 
Silben, denen ein längeres leeres Intervall vorhergeht, allge- 
mein kleiner zeigt als für die übrigen Silben, ist hier das 
Entsprechende bei Konstellation IV und V keineswegs der Fall. 


Fafst man ferner Tabelle 13 ins Auge, so zeigt sich. 


wiederum, dafs diese Versuchsgruppe 6 weit weniger regel- 
mäfsige Resultate ergeben hat als die Versuchsgruppen 3, 4 
und 5, obwohl die Zahl von A-Silben und von S-Silben, die 
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Tabelle 11. Werte von Z. 





(n-195 

Konst. I, geradz. 
(n 159) 

Konst. m SES 
(n=213) 

Konst. ne geradz. 
(n=141) 

Konst. 1Ib, ungeradz. 
(n=248) 


Konst. IIb, geradz. 
(n=213) 


Konst. IIc, ungeradz. 
236) 


(n= 
Konst. Ilc, geradz. 
(n =230). 
Konst. III, 1., 4., 7., 
.10. Silben (n=96) 
Konst. III, 2., 5., 8., 
11. Silben (n=156) 
Konst. III, 3., 6., 9., 
12. Silben (n=99) 
Konst. IV, 1., 5., 9. 
Silben (n= 120) 

Konst. IV, 2., 6., 10. 
Silben (n=45) 

Konst. IV, 3., 7., 11. 
Silben (n=111) 

Konst. IV, 4., 8., 12. 
Silben (n= 87) 

Konst. V, 1., 7. Bilben 
(n=90) 

Konst V, 2., 8. Silben 
(n=45) 

Konst. V, 3., 9. Silben 
(n=54) 

Konst. V, 4., 10. Silben 
(n—36) 

Konst. V,5., 11. Bilben 
(n=69) 


Konst. V, 6., 12. Silben 
(n=84) 








0,38/0,42] 
0,31 
0,37[0,45] 
0,39 
—XRXX 
0,42 
0,41[0,52] 
047 
0,39 
0,25[0,26] 
0,31 
0,88 
0,46 
0,27[0,30] 
0,40 
0,43 
0,44 
0,35 


0,46 


é E Vp. M. | Vp. Se. 





0,31 
0,24[0,26] 
0,29 
0,35[0,43] 
0,37 
0,27[0,33) 
0,40 
0,15[0,17] 
0,22 
0,92 
0,28[0,41] 


0,29 


0,24(0,42] 
0,35 
0,33 
0,28 
0,26 


0,37 


Vp. Sr. | Summe 








0,42[0,42] | 0,61[0,67] | 1,75[1,85] 


0,52 0,71 1,97 


34(0,40] | 0,64(0,71] | 1,60{1,79] 


048 (007 11% 
37[0,43] | 0,56[0,71] | 1,66[2,02] 
| 
0,43 0,62 | 1,81 


0,33[0,41] 0,55[0,68] | 1,53(1,88] 








0,37 0,64 as 
0,88:0,37] | 0,61[0,67] | 1,65[1,78) 
0,46 0,71 | 1,86 
0,83 0,65 1,69 
0,27[0,33) | 0,54[0,70] | 1,34[1,70) 
0,40 | 0,69 | 1,69 
0,27 0,68 m 
00 1067 1,8 
0,26[0,30) | 0,49[0,55] | 1,19[1,57] 
0,53 0,71 1,99 
0,41 0,65 1,82 
0,44 0,61 1,77 
0,47 0,63 1,71 
0,43 0,63 1,89 
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Tabelle 12. Werte von z. 





Konst. I, ungeradz. 


I, geradz. 

IIa, ungeradz. 
IIa, geradz. 
IIb, ungeradz. 
IIb, geradz. 
IIc, ungeradz. 


Silben 


Silben 


Silben 


D 





| 








Vp. H. | Vp. M. 


0,033(22) | 0,055 35) 
| 0,021(14) | 0,059(39) 
;0,028(18) | 0,042(27) 








0,015.9) 0,018(11) 
0,021(18) | 0,032(20) 





'0,002(1) | 0,024(15) 














IIc, geradz. 1 0,024(14) | 0,012(7) 
IM, 1, 4, 7, 10./0,015(7) | 0,089(18) 

Konst. III, 2., 5., 8. 11. 0,081(18) 0,043(18) 

Konst. III, 3., 6., 9., 12. [0,022010) | | 0,092(41) 

Konst. IV, 1.,5,,9. Silben | 0,040(12) | 0,026(8) 
, 2,6,10. ,  ;0,019(7) | 0,036(12) 
» 3,7,11. „  :0,019(6) | 0,022(7) 
„ 4,8,12. „ | 0,043(14) | 0,068.22) 
V, 1, 7. Silben | 0,016(3) | 0,047(9) 
„28. | 0,058.13) 0,049(11) 
s 3,9, 0,0:8(11) 
„4,10. ` (omg ' 00307) 
a 5,11. „ 10,0032) |0,009(2) 
, 6,12. , 


, 608006) 


| 0,074(15) 











Vp. Se. | Vp. Sr. 
0,021(14) | 0,006(4) 
0,017(11) | 0,014(9) 
0,009(6) : 6,006(4) 
Bone, 0,006(4) 
0,008(2) . 0,008(5) 
0,005(8) : 0,002(1) 
0,006(4) : 0,00%2) 
0,002(1) ^ 0,0074) 
0,015(7) —0,004(2) 
0,0104)  0,005(2) 
0,025(11) : 0,004(2) 
0,050(15) ; 0,003(1) 
0,01907) ` 0,00€(2) 
0,040(13) | 0,003(1) 
0,028(9) | 0,006(2) 
0,010(2) | 0,016(3) 
0,013(3) 0 (0) 
0,004(1) | 0 (0) 
0,009(2) | 0,004(1) 
0,014(8) ! O,005(1) 

(0) 


0,0255) 0 


Tabelle 12. Durchschnittswerte von Z. 





Summe 





0,114(75) 
0,111(73) 
0,087(55) 
0,110(74) 
0,044(27) 
0,061(87) 
0,035(23) 
0,044(26) 
0,073(84) 


0,089(37) 
0,143(64) 


0,119(36) 
0,078(28) 
0,0812) 
0,145(47) 
0,089(17) 
0,120(27) 
0,070(16) 
0,052(12) 
0,037(8) 
0,129(26) ' 











| Vp. H 

Konst. I | 0,425 
, lia; 0845 

» llb | 0,385 

„ He ' 0,400 

„ DI 0,428 

„ IV 0,350 

, V 0,392 
Summe | 2,720 





Vp. M. | Vp. Se | Vp. Sr. 
0,305 0,470 | 0,660 
0,265 0,410 Ä 0,655 
0,360 0,400 0,590 
0,335 0,350 0,595 
0,197 0,390 0,657 
0,285 0,335 0,630 
0,305 | 0,423 0,608 

LA m. e um a ee u wea ! — - — 
2052 | 2778 | 4,395 








| 1,00 
| 


1,675 
1,735 
1,680 ' 
1,667 ` 
1,609 - 
1,728 .- 
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Tabelle 14. Durchschnittswerte vor z. 














| Vp.H. | Vp.M. : Vp. Se. Vp. Sr. | Summe 
eee ee S | — | - EE 
Konst. I l 0,027 0,057 | 0,019 0,010 | 0,118 
» Ila ï 0027 0050 , 0,015 0,006 0,098 
„ Ib 0,018 0,025 0,004 0,006 0,058 
, llic | 0,013 0018 ^ 0001 | 0,006 0,039 
, II 0,028 0058 ^, 0,017 | 0,005 0,108 . 
, IV : 000 , 0,038 ; 0,034 0,006 0,108 
» V | 008 0,048 | 0,013 | 0,004 0,082 
Summe | 0,161 0289 | 0,06 | 0000 | 


auf eine Konstellation entfielen, in dieser Versuchsgruppe 
gröfser war als in den übrigen Versuchsgruppen. Eine be- 
merkenswerte Bestätigung einer erhaltenen Regelmäfsigkeit 
liegt hier nur insofern vor, als auch in dieser Versuchsgruppe 
die Konstellation Ila durchschnittlich ein kleineres Z geliefert 
hat als Konstellation I. Tabelle 14 zeigt, dals ebenso wie 
früher auch z für erstere Konstellation durchschnittlich kleiner 
ausgefallen ist als für letztere. 

Die mindere Regelmäfsigkeit der Ergebnisse dieser Ver- 
suchsgruppe dürfte aus der benutzten gröfseren Vorführungs- 
geschwindigkeit zu erklären sein. Die letztere hatte nicht 
blofs zur Folge, dafs Z und ebenso auch z in dieser Versuchs- 
gruppe durchschnittlich ‚viel gröfser ausfiel als in den früheren 
Versuchsgruppen, z. B. 2- bis 3mal so grofs erhalten wurde 
wie in Versuchsgruppe b, sondern sie brachte es auch mit 
sich, dafs die Längen der leeren Intervalle und die Unter- 
schiede der Konstellationen sich in geringerem Mafse für die 
Fehlerzahlen geltend machten. Der Vorzug gewisser Inter- 
valle vor anderen und der Vorzug einer Konstellation vor 
einer anderen beruht darauf, dafs nach gewissen Intervallen 
hinfiger als nach anderen der erscheinenden Silbe gegenüber 
ein giinstiges Verhalten des Blickes und der Aufmerksamkeit 
vorhanden ist. Es gibt aber bei höherer Vorführungs- 
geschwindigkeit Silben, die auch bei giinstigstem Verhalten 
des Blickes und der Aufmerksamkeit nicht genügend aufgefalst 
werden können, Je grölser nun bei Steigerung der Nor, 
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führungsgeschwindigkeit die Prozentzahl dieser überhaupt 
nicht genügend auffafsbaren Silben wird, desto mehr mois 
natürlich der Einflufs der Längen der Intervalle und der Be- 
sonderheiten der Konstellationen auf die sich En 
Fehlerzahlen zurücktreten. 

Ob mit der in dieser Versuchsgruppe 9 benutzten gröfseren 
Vorführungsgeschwindigkeit auch die Tatsache zusammenhängt, 
dafs der durchschnittliche Wert von Z, der laut Tabelle 7 in 
Versuchsgruppe 5 für die ungeradzahligen Silben der Kon- 
stellation Ila am geringsten ausfiel, in dieser Versuchsgruppe 6 
seinen Minimalwert in deutlich ausgeprägter Weise bei den 
1., 7. Silben der Konstellation V erreichte, mufs dahingestellt 
bleiben. ! Das Gleiche gilt von der verwandten Tatsache, daís 
das den ersten Silben der Reihen vorhergehende leere Inter- 
vall von 12 cm Länge sich in dieser Versuchsgruppe 6, anders 
wie in Versuchsgruppe 5, in ganz ausgeprägtem Mafse als 
vorteilhaft für die Auffassung der ersten Silben erwiesen hat. 
Während in Tabelle 7 die Zahl der Fälle, wo eine in eckigen 
Klammern stehende Zahl gröfser, kleiner, gleich grofs wie die 
links neben ihr befindliche Zahl ist, sich bzw. gleich 8, 8, 4 
zeigt, sind in Tabelle 11 die entsprechenden Häufigkeitszahlen 
26, 1, 1. Während nach Tabelle 7 für Konstellation V die in 
eckigen Klammern stehende Zahl bei jeder Vp. kleiner ist als 
die links neben ihr befindliche Zahl, verhält es sich nach 
Tabelle 11 genau umgekehrt. Während also in Versuchs- 
gruppe 5 ein leeres Intervall von 5,25 cm für die Auffassung 
der unmittelbar nachfolgenden Silbe förderlicher war als ein 
leeres Intervall von 12 cm, verhält es sich in Versuchsgruppe 6, 
wo die Vorführungsgeschwindigkeit eine grófsere war, um- 
gekehrt. 

Es ist hervorzuheben, daf& sich auch in dieser Versuchs- 
gruppe 6 bei einer Vergleichung der verschiedenen Vpn. das 





5 Die Betrüge, um welche die in Versuchgruppe 6 benutzten Dar- 
bietungsgesch windigkeiten die in Versuchsgruppe 5 angewandten über- 
trafen, sind viel zu gering, als dafs der oben erwühnte Übergang des 
Minimalwertes des durchschnittlichen Z von den ungeradzahligen Silben 
der Konstellation IIa auf diejenigen der Konstellation V sich lediglich 
dadurch erklären liefse, dafs bei hóherer Vorführungsgeschwindigkeit 
dem gleichen räumlichen Intervalle ein kleineres zeitliches Intervall 
entspricht als bei geringerer. Vorführungsgesch windigkeit. 
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in den vorhergehenden Versuchsgruppen gefundene umge- 
kehrte Verhalten von Z und z zeigt. Sowohl dann, wenn wir 
an der Hand von Tabelle 13 die Vpn. so anordnen, dafs die 
Summe der Durchschnittswerte von Z beim Fortschreiten in 
der Reihe anwächst, als auch dann, wenn wir auf Grund von 
Tabelle 14 die Anordnung der Vpn. so treffen, dafs die zu- 
gehörigen Summen der Durchschnittswerte von z eine ab- 
steigende Reihe bilden, erhalten wir die Reihenfolge: M., H., 
Se. Sr. Dagegen läfst sich ein entsprechendes umgekehrtes 
Verhalten von Z und z nicht auch für den Fall behaupten, 
dafs man in sonstiger Hinsicht verschiedene Bedingungskom- 
plexe hinsichtlich der ihnen zugehörigen Werte von Z und z 
miteinander vergleicht. So hat z. B. laut Tabelle 13 und 14 
Konstellation IIa durchschnittlich sowohl ein kleineres Z als 
auch ein kleineres z ergeben als Konstellation I; die 1., 7. Silben 
von V haben sowohl für Z als auch für z einen kleineren 
Durchschnittswert geliefert als die 1., 5., 9. Silben von 
iV, u. a. m. 

= Unterwirft man die Tabelle 14 einer Musterung, so fällt 
auf, dafs die Konstellationen IIb und IIc viel geringere Werte 
von z ergeben haben als die übrigen Konstellationen. Bine 
Erklärung dieses auffälligen Verhaltens scheint allein in dem 
‘Umstande gesucht werden zu können, dafs, wie diein Tabelle 11 
angeführten Werte von n zeigen, die Zahl der gültigen A-Silben 
bei jenen beiden Konstellationen um ungefähr den Betrag 100 
gröfser war als bei den übrigen Konstellationen. Es liegt die 
Vermutung nicht fern, dafs das innere Verhalten der Vp. bei 
einer Konstellation, bei der A-Silben in gröfserer Menge dar- 
geboten wurden, ein etwas anderes war als bei den anderen 
Konstellationen mit der gewöhnlichen geringeren Zahl von 
A-Bilben. Man kann sich denken, dals bei einer Konstellation 
der ersteren Art die Vp., sozusagen von der Zahl der von ihr 
mit Sicherheit erkannten A-Silben befriedigt, nicht so sehr wie 
sonst darauf gespannt gewesen sei, eine auftauchende Silbe 
als eine A-Silbe aufzufassen, und infolgedessen eine geringere 
Zahl von S-Fehlern geliefert habe. Man kann die Frage auf- 
werfen, ob von dem hier angedeuteten Standpunkte aus nicht 
auch die Tatsache zu erklären sei, dafs Z in Tabelle 11 beim 
Übergange von IIa zu IIb oder IIc nicht ebenso oder wenig- 


40 H. H. Gehrcke, 


stens nicht im gleichen Grade eine Abnahme zeigt, wie dies 
in den auf die Versuchsgruppen 3 und 4 bezüglichen Tabellen 
3 und 5 der Fall ist! Weniger intensive Erwartung einer 
A-Silbe dient ja ebenso wie zu einer Verringerung der Zahl 
der S-Fehler auch zu einer Vermehrung der A-Fehler. Auf 
jeden Fall folgt aus der hier angestellten Betrachtung, dafs ee 
bei einer künftigen Wiederanstellung solcher Versuche ange- 
zeigt sein wird, die Zahl der A-Silben oder derjenigen Kom- 
plexe, die an ihre Stelle treten, für die verschiedenen mit- 
einander zu vergleiehenden Konstellationen gleich grofs zu 
nehmen. 


| § 7. Die Versuehsgruppe 7. 


Da bei den vorhergegangenen Versuchen häufig Augen- 
bewegungen der Vp. auffällig gewesen waren, so wurde in 
dieser Versuchsgruppe, um die Rolle der Augenbewegungen 
etwas einzuschränken, der Abstand der Augen der Vp. vom. 
Spalte in einem höheren Betrag genommen als z. B. in Ver- 
suchsgruppe 6, wo er durchgehends 25 cm betragen hatte. 
Derselbe betrug für St. 40 cm, für L. und ebenso auch fiir V.30 cm. 
Für St. hatte er früher (in Versuchsgruppe 5) 30, für L. (in Ver- 
suchsgruppe 5) gleichfalls 30, fiir V. (in Versuchsgruppe 3 und 4) 
25 bzw. 30 cm betragen. Die Schrift der Silben war von der- 
selben Art und Gröfse wie bisher. Benutzt wurden die Kon- 
stellationen I, Ila, IIc und III. Jede der 4 Versuchsreihen 
umfalste 12 Versuchstage. An jedem Versuchstage kamen alle 
4 Konstellationen je einmal, mithin im ganzen 47«8X 12, d. i. 
384 Silben zur Vorführung. Zyklischer Wechsel der Zeitlage. 
Jede Versuchsreihe bestand demgemüfs aus 3 Runden von je 
4 Tagen, die hinsichtlich ihrer Silbenreihen vóllig miteinander 
übereinstimmten. Die Rotationszeit der Trommel von 40 cm 
Durchmesser betrug bei L. 12—10, bei St. 12—8, bei V.12—11 Sek. 
Die Tabellen 15—18, die ganz entsprechend eingerichtet aind 
wie die Tabellen 11—14, berichten über die Ergebnisse dieser 
Versuchsgruppe. 


— — — — 


1 Eine Zunahme zeigt das für die geradzahligen Silben erhaltene 
Z beim Übergange von Ila zu IIb in Tabelle 3. 
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Tabelle 15. Werte von Z. 


| Vp. L. | Vp. St. | Vp. V. | Summe 











erm 
mo 


Konst. I, ungeradz.(n = 129) | 0,18[0,201 0,05 (0,06) 0,32[0,36]| 0,55[0,62] 
„ I gerad (n= 114) 30,11 0,04 0,32 0,47 
, Ha, ungeradz.(n = 144) — :0,11(0,11] 0,05[0,06]| 0,96[0,25]| 0,42 [0,42] 
„ Ha, geradz. (n — 99) 020 0,10 0,48 0,78 
, IIc,ungeradz. (n = 126)  '0,10[0,13]| 0,06 [0.05] 0,25[0,27]| 0,41(0,45t 
» le,geradz. (n- 111) 10,22 0,06 0,82 0,59 


| 








„ I, 1,4, 7.10. Silben | 

(n = 72)  10,08[0,02]| 0,07 (0,09]| 0,19 [0,13] 0,29 [0,24] 
, Il, 2, 5, 8, 11. Silben | | | 

(a = 102) 09 äu o | 79 
„ Ill, 3.6, 9, 12. Silben | | | | 

(n= 66) 05 012 030 ` "oa 


| 


Tabelle 16. Werte von z. 





— — ——— —ÓÀÁ — —ÓÓÓMMÀMÀ — —— — 














i { 
| Vp. L. | Vp. 8t. | Vp. V. | Summe 
Koust:] - ungerade. '0,016(7) |0,032(14)  0,043(19) | 0,091(40) 
»  geradz. 0,023(10) | 0,055; 24) | 0,053(23) | 0,131(57) 
» Ila, ungeradz. 0,021(9) | 0,026(11) | 0,019(8) | 0,065(28) 
„ lia, geradz. 0,016(7) | 0,061(27) | 0,027(12) | 0,104(46) 
„ Hc, ungeradz. |0,009(4) |0,031(14) ' 0,016;7) |0,056(25} 
» Ile, geradz. | 0,028(10) | 0,030(13) | 0,014(6) | 0,067(29) 
» I, 1, 4,7, 10. Silben | 0,017(5) |0,010(8) | 0,087(11) | 0,068(19) 
„ W,2,5,8, 11. , '0,007(2) | 0,068(17) | 0,015(4) | 0,084(23) 


. 1I, 8., 6., 9, 12. _ :0,023(7) | 0,060(18) | 0,043(13) | 0,127(38) 


Tabelle 17. Durcbschnittswerte von Z. 


=. æy —_ = -—-— -— — — — — — 





= — — — — — o —— ——— 





| | Zus 
| Vp. L. ` Vp. St. Vp. V. | Summe 
— | — T: - 
ee CH mins See ee AC — 
Konst. I 0,146 | 0045 0820 0,510 
. Ua ^— 0,156 007% 080 , 0,601 
| He 0,166 0,060 0385 - 0,500 
» mM ` wua 0110 ' 0817 0,617 


J 
li i a E "E 











Summe | 0,646 | 0290 ` 1,292 
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Tabelle 18. Durchechaufitéwer von 2. 














| 
| Vp. L | Vp. St Vp. V. Summe 
| | 
Konst. I | 0019 : 0,04 + 0,048 : 0,110 
, Ila | 0019 ı 00 : 008 ' 0086 
„ He . 0016 0031 > 0015 , 0,062 
Ill , 006 : 0,044 : 0,032 | 0,091 
Summe | 0070 | we 0118 ` 


Die Tabellen 15 und 16 zeigen, dafs auch in dieser Ver- 
suchsgruppe bei den Konstellationen Ila, IIc und’ III die- 
jenigen Silben, denen die längeren leeren Intervalle vorher- 
gingen, durchschnittlich ein geringeres Z und ebenso auch ein 
geringeres z ergeben haben als die Silben mit den voraus- 
gehenden kürzeren leeren Intervallen. Dafs das bei III sich 
findende leere Intervall von 3 cm einem Verkennen der un- 
mittelbar nachfolgenden A-Silben durchschnittlich noch un- 
günstiger war als das bei IIa und lIc auftretende leere Inter- 
vall von 2,25 bzw. 2,75 cm, ist, zumal bei der benutzten 
grófseren Vorführungsgeschwindigkeit, nichts weniger als über- 
raschend. 

Wenn gemäls Tabelle 17 der Durchschnittswert von Z für 
die Konstellation IIc kleiner ausgefallen ist als für die Kon- 
stellation IIa, so steht dies mit den Ergebnissen der Versuchs- 
gruppen 3 und 4 in voller Übereinstimmung. Dagegen be- 
deutet die Tatsache, dafs IIa einen gröfseren Durchschnitts- 
wert von Z ergeben hat als I, eine Abweichung von den Er- 
gebnissen der Versuchsgruppen 5 und 6. Inwieweit hier der 
Umstand im Spiele ist, dafs die Zahl der auf eine Konstella- 
tion entfallenden Versuche in dieser Versuchsgruppe 7 eine ge- 
ringere war als in den früheren Versuchsgruppen, mufs dahin- 
gestellt bleiben. 

Mit der in den früheren Versuchsgruppen gültig gefundenen 
Regel, dals, wenn einer Vp. ein kleineres Z zugehört als einer 
anderen, ihr dagegen ein grölseres z zukommt, steht es im 
Einklang, dafs St. laut Tabelle 17 und 18 ein viel kleineres Z 
und zugleich ein beträchtlich gröfseres z ergeben hat als die 
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beiden anderen Vpn. Dagegen stimmt es nicht zu jener Regel, 
wenn V. ein grölseres Z und zugleich auch ein grölseres z ge- 
liefert hat als L. Vermutlich ist hier der Umstand im Spiele, 
dafs die in dieser Versuchsgruppe benutzte Vorführungsge- 
schwindigkeit für V. sehr schnell war. Vergleicht man die 
hier von ihm für die Konstellationen Ila und IIc gelieferten 
Werte von Z und z mit den Werten, die er für dieselben Kon- 
stellationen in den Versuchsgruppen 2 und 3 ergeben hat, so. 
zeigt sich, dals er in dieser Versuchsgruppe 7 trotz der gröfseren 
Übung sowohl für Z als auch für z einen höheren Wert ge- 
liefert hat als in jenen früheren Versuchsgruppen. Wir kommen 
auf diesen Fall einer Ausnahme von der oben erwähnten Regel 
weiterhin noch zurück. 


$ 8. Der Einfluís derZeitlage, der Übung und der 
Vorführungsgeschwindigkeit. Die Rolle der per- 
zeptiven Undeutlichkeit und der Erwartung. 


Wir haben im bisherigen gesehen, dafs eine Tendenz be- 
steht, die dahin geht, einer Vp., der ein gröfseres Z zugehört 
als einer anderen, zugleich ein kleineres z zukommen zu lassen, 
während bei einer Vergleichung der verschiedenen Konstella- 
tionen oder der durch eine verschiedene Länge des voraus- 
gehenden leeren Intervalles sich unterscheidenden Silbenstellen 
eine entsprechende Tendenz sich nicht als vorhanden erweist. 
Bevor wir nun dazu übergehen, das Wesen oder die Grund- 
lage jener Tendenz aufzuklären, soll zunächst noch gezeigt 
werden, dafs eine Tendenz, mit dem gröfseren 7, das kleinere 
z sich verbinden zu lassen, merkwürdigerweise auch dann 
hervortritt, wenn man die bei verschiedenen Zeitlagen er- 
haltenen Fehlerzahlen miteinander vergleicht. Ich habe bei 
jeder Vp. für jede der benutzten Konstellationen, ausgenommen 
Konstellation IV, die Werte von Z und z bestimmt, die einer- 
seits die ersten 6 Silben und .andererseits die letzten 6 Silben 
der 12silbigen Reihen ergaben. . Hierauf habe ich für jede 
Vp. das arithmetische Mittel der Werte von Z (z) berechnet, 
welche die verschiedenen Konstellationen für die ersten 0 Silben 
&zw..für die letzten 6 Silben der Reihen. geliefert hatten, so 
dafs ich. für jede Vp. zwei endgültige Durchschnittswerte von 
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Z, bzw. z erhielt, von denen der erste sich auf die Silben 1—6, 
der zweite auf die Silben 7—12 der benutzten Reihen bezog. 
Diese Durchschnittswerte sind in Tabelle 19 mitgeteilt. Was 





Tabelle 19. 
Durchschnittswerte Durchschnittswerte 
von Z von Z 


| Silben 1—6 | Silben 7—12] Silben 1—6 | Silben 7—13 





- -.. - = ——À—————— —— —— M ——— 
— — e es St ae Se, SE —— = =: —* aaa eee eS ee 


| 
Versuchsgruppe 3 | | 


Vp. B. 0287 : 0301 0002 0,005 
, Sb.| 0140 | 0263 : 0,018 | 0,015 
2 d. 0,256 | 0,252 0014 | 0,014 
v d 0,63  . 0,308 0011  : 0010 
Versuchsgruppe 4. | | 
Vp. B. 0984  . 0,314 0008 ^: 0,006 
, Sb. 0154 | 0208 | 007 * 0015 
2 V. 0,159 | 0,220 0,020 ; 0,011 
Versuchsgruppe 5. | 
Vp. C. 0140 | 0,175 0,011 | 0,007 
NE d 01295 ` 0,150 0013 i 0,005 
, St | 0018 ° 010 ^ 00019 ^ 09010 
„V. 01755 | 0210 0007 | 0,006 
Versuchsgruppe 6. | ! | 
Vp. H. 03833 . 0470 : 0085 0,018 
. M. 0,240 0,362 0,049 0,033 
„ Se. 0,370 0,438 | 0011 0012 
, Sr | 0540 O72 ^ 0006 0,006 
Versuchsgruppe 7. | | 
Vp. L. 0,125 0,190 0016  , 0,019 
, St. 0,048 0100 . 0,040 | 0,040 
, V. 0,290 0358 0040 | 0,029 


die Konstellation [V anbelangt, bei welcher der 1., 5. und 
9. Silbe ein längeres leeres Intervall vorhergeht, so bilden bei 
ihr die ersten 6 Silben und die letzten 6 Silben einer Reihe 
zwei doch recht wesentlich verschiedene Gruppen. Ich habe 
es daher vorgezogen, bei dieser Konstellation die Werte von Z 
und z für die Silben 1—4, 5—8 und 9—12 festzustellen und 
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die arithmetischen Mittelwerte der für diese 3 Silbengruppen 
bei den verschiedenen Vpn. erhaltenen Werte von Z und 
3 zu bestimmen. Diese Mittelwerte sind in Tabelle 20 mit- 
geteilt. | 


Tabelle 20. 











| Durchschnittswerte Durchschnittswerte 
| von Z von $ 
| Silben | Silben | Silben | Silben | Silben | Silben 
1-4 | 5-8 | 9-12 | 1-4 | 5-8 | 9-12 
Versuchsgruppe 5. | 0,163 | 0,183 | 0,248 | 0,014 | 0,011 | 0,006 
: 6. | 0298 | 0,493 | 0,485 | 0,027 | 0,021 | 0,023 














| 


Diese Tabellen 19 und 20 zeigen Folgendes. In nicht 
weniger als 12 Versuchsreihen ist für die Silben 7—12 Z gröfser, 
dagegen z kleiner ausgefallen als für die Silben 1—6. In 
einer Versuchsreihe (Gruppe 3, Vp. U.) ist sowohl Z als auch 
z für beide Bilbengruppen ungefähr gleich grofs erhalten 
worden. In 2 Versuchsreihen ist für die Silben 7—12 Z gröfser, 
dagegen z gleich grofs ausgefallen wie für die Silben 1—6. 
In 3 Versuchsreihen endlich ist sowohl Z als auch z für die 
letztere Silbengruppe kleiner als für die erstere. Was die bei 
Konstellation IV erhaltenen Resultate anbelangt, so zeigt sich 
in Versuchsgruppe 5 beim Übergange von den Silben 1—4 zu 
den Silben 5—8 und beim Übergange von diesen zu den Silben 
9—12 ein Ansteigen von Z, dagegen ein Absteigen von z. In 
Versuchsgruppe 6 zeigt Z zuerst ein Ansteigen und dann einen 
Abfall, z dagegen zuerst eine Abnahme und dann eine Zu- 
nahme. Es tritt also in der Tat bei der hier angestellten 
Untersuchung des Einflusses der Zeitlage eine Tendenz, mit 
dem grófíseren Z das kleinere z zu verbinden, deutlich hervor. 

Um nun das Vorhandensein dieser Tendenz zu verstehen, 
empfiehlt es sich von folgender Betrachtungsweise auszugehen. 
Ob gegenüber einer erscheinenden A-Silbe ein A-Fehler be- 
gangen wird oder nicht, hängt von 2 Faktoren ab, erstens 
davon, welchen Grad die perzeptive Undeutlichkeit 
der Silbe besitzt, d. h. die Undeutlichkeit, mit der sich die 
Silbe im Falle einer völlig neutralen, nicht auf einen be- 
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stimmten Buchstaben gerichteten Erwartung darstellen würde, 
und zweitens davon, von welcher Adäquatheit und Lebhaftig- 
keit beim Erscheinen der Silbe die Erwartung, in derselben 
ein a wahrzunehmen ist. Die perzeptive Undeutlichkeit ist, 
abgesehen von der Art und Gröfse der objektiven Schriftzüge, 
von 3 Faktoren abhängig. Erstens von der Dauer der Sicht- 
barkeit der Silbe, die sich nach der Vorführungsgeschwindig- 
keit bestimmt. In entsprechender Weise wie bei den gewöhn- 
lichen tachistoskopischen Versuchen Buchstabenkomplexe auch 
von kleinem Umfange bei sehr geringen Expositionszeiten, 
wenigstens zum Teil, nur undeutlich wahrgenommen werden, 
spielt natürlich auch hier die Sichtbarkeitsdauer der Silben 
eine wesentliche Rolle. Zweitens hängt die perzeptive Un- 
deutlichkeit davon ab, ob die Augen im Momente des Er- 
scheinens der Silbe richtig auf den Ort ihres Erscheinens ein- 
gestellt sind, bzw. dem sich bewegenden Orte der Silbe — die 
durchschnittliche Breite der Silben war etwa halb so grofs wie 
die Breite des Spaltes, hinter dem die Silben erschienen — 
in möglichst vorteilhafter Weise folgen, und drittens davon, 
in welcheın Grade die Aufmerksamkeit auf diesen Ort konzen- 
triert ist.! Da die Leichtigkeit, mit der ein der Silbenauf- 


! Die Augen können auf den Ort einer Silbe auch richtig einge 
stellt sein, während die Aufmerksamkeit anderswohin, z. B. auf ein ge- 
gebenes Geräusch, gerichtet ist. 


Es ist zu bemerken, dafs behufs Vermeidung von Weitläufigkeiten 
der Ausdruck „Grad der Aufmerksamkeitskonzentration“ hier insofern 
mit einer allgemeineren Bedeutung benutzt werden soll, als der Grad 
der Konzentration der Aufmerksamkeit auf eine erscheinende Silbe sich 
danach bestimmen soll, wie sich die Aufmerksamkeit während der ganzen 
Zeitdauer der Sichtbarkeit der Silbe dieser gegenüber verhält. Ist die 
Aufmerksamkeit in einem Fall der Silbe während der ganzen Zeitdauer 
ihrer Sichtbarkeit in einem bestimmten Mafse zugewandt, in einem 
anderen Falle dagegen nur während eines Bruchteiles der Sichtbarkeits- 
zeit, so bezeichnen wir diesen letzteren Fall kurz als denjenigen, in 
welchem die Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Silbe einen ge- 
ringeren Grad besitze. Selbstverständlich schliefst diese Benutzung des: 
Ausdrucks „Grad der Aufmerksamkeitskonzentration“ nicht aus, dafs 
„wei Fälle, in denen wir von einem verschiedenen Grade der Aufmerk- 
samkeitskonzentration reden, mitunter auch solche seien, die hinsichtlich 
der Zeitdauer, während welcher die Aufmerksamkeit der Silbe zugewandt 
ist, völlig miteinander übereinstimmen und sich nur hinsichtlich der 
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fassung günstiges Verhalten des Blickes und der Aufmerksam- 
keit. sich erzielen làíst, wesentlich mit von der. Vorführungs- 
geschwindigkeit abhängt, so ist die letztere also aus dreifachem, 
Grunde für die perzeptive Undeutlichkeit von Bedeutung. Je 
gröfser die perzeptive Undeutlichkeit einer A-Silbe ist, desto 
grölser. ist unter sonst gleichen Umständen (bei gleichem Ver- 
halten der Erwartung) die Wahrscheinlichkeit, dafs in Be- 
ziehung auf die Silbe ein A-Fehler begangen werde. 

‚Was die Erwartung, ein a zu erblicken, anbelangt, so 
kann dieselbe, wie schon angedeutet, von mehr oder weniger 
grofsr Adäquatheit sein, indem das Gedächtnisresiduum 
oder die Gedächtnisresiduen, in deren Gewecktsein diese Er- 
wartung wesentlich mit besteht, einerseits solche sein können, 
wie sie eben von einem a der gegebenen Art bewirkt werden, 
andererseits aber auch solche, die einem a von mehr oder 
weniger abweichender Schreibweise entsprechen, oder auch 
solche, die in wechselnder Weise bald dieser, bald jener von 
mehreren a-Formen, unter denen sich auch die richtige be- 
finden kann, entsprechen. Von einer verschiedenen Leb- 
haftigkeit, welche jene Erwartung im Momente des Er- 
scheinens einer A-Silbe besitzen könne, mufs insofern ge- 
sprochen werden, als die Stärke, mit der in diesem Momente 
das a-Gedichtnisresiduum oder die a-Gedichtnisresiduen ge- 
weckt sind, eine verschiedene sein kann.! Es ist klar, dafs 


Intensität der Aufmerksamkeit unterscheiden. In praxi lälst sich eben 
bei Versuchen der hier in Rede stehenden Art nicht ents@heiden, in- 
wieweit eine stärkere Bevorzugung gewisser Silben durch die Aufmerksam- 
keit eine Bevorzugung hinschtlich der Zeitdauer oder hinsichtlich der: 
Intensität der Aufmerksamkeitszuwendung ist. 


! Über die Notwendigkeit, von dem Grade der Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf eine erscheinende Silbe die Lebhaftigkeit der Er- 
wartung, in derselben ein a zu erblicken, streng zu unterscheiden, bedarf 
es keiner weiteren Ausführung. Man kann die Aufmerksamkeit auf den 
Ort, an dem etwas erscheinen soll, in hohem Grade konzentriert halten 
einerseits in der Weise, dafs man betreffs desjenigen, was an diesem 
Orte erscheinen soll, keine bestimmtere Erwartung hegt, und anderer- 
seits in der Weise, dafs man mit hoher Spannung erwartet, an diesem . 
Orte ein bestimmtes Objekt auftreten zu sehen. Im ersteren Falle ist 
mit einer hochgradigen Konzentration der Aufmerksamkeit eine sehr 
wenig lebhafte (und zugleich sehr wenig bestimmte), im zweiten Falle 
dagegen eine sehr lebhafte (und sehr bestimmte) Erwartung verbunden.. 


— 
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} 
bei sonst gleichen Umständen (bei gleicher perzeptiver Un- 
deutlichkeit) ein erscheinendes a um so wahrscheinlicher richtig 
als ein a erkannt werden wird, je adäquater und PDA 
die vorhandene Erwartung ist.! ' 

Ist eine S-Silbe gegeben, so ist die Wahrscheinlichkeit der: 
Begehung eines S-Fehlers unter sonst gleichen Umständen (bei 
gleichem Verhalten der Erwartung) offenbar gleichfalls um eo 
grófser, je beträchtlicher die perzeptive Undeutlichkeit der 
Silbe ist. Der Einflufs, den die Lebhaftigkeit der Erwartung, 
ein a zu erblicken, besitzt, ist dagegen in diesem Falle von 
entgegengesetzter Art wie im Falle des Gegebenseins einer 
A-Silbe Während im letzteren Falle die Wahrscheinlichkeit, 
einen A-Fehler zu begehen, um so kleiner ist, je lebhaftef 
jene Erwartung ist, besitzt im Falle des Erscheinens einer 
S-Silbe die Wahrscheinlichkeit, einen S-Fehler zu begehen, 
einen um so grófseren Wert, je lebhafter das Erblicken 
eines & erwartet wird.* 

Bezeichnen wir also die perzeptive Undeutlichkeit IN 
mit P, und die Lebhaftigkeit der Erwartung, ein a zu er- 
blicken, mit E, so ist nach Vorstehendem zu sagen, dafs; 
wenn eine Schar von Silben infolge irgend eines Umstandes 
eine Erhöhung von P (ein Nochundeutlicherwerden) erfährt, 
hierdurch sowohl die Wahrscheinlichkeit der Begehung eines 


Eine erschöpfende Analyse der Erwartung und ihres Verhältnisses zur 
Aufmerksamkeit ist hier weder erforderlich noch beabsichtigt. 


ı Streng genommen kommt die Lebhaftigkeit der oben erwähnten 
Erwartung für die Wahrscheinlichkeit der richtigen Reaktion auf eine 
A-Silbe auch insofern in Betracht, als die Wahrscheinlichkeit dafür, 
dafs einmal ein anderer Buchstabe einer A-Silbe als das in ihr ent- 
haltene & fülschlicherweise als ein & angesehen werde und auf Grund 
einer solchen falschen Auffassung richtig auf die A-Silbe reagiert werde, 
gleichfalls um so gröfser ist, eine je höhere Lebhaftigkeit jene Er 
wartung besitzt. 

? Im Falle des Erscheinens einer S-Silbe ist die Erwartung, ein a’ 
wahrzunehmen, immer eine inadäquate Erwartung. Es ist aber doch 
nicht gleichgültig, ob ein erscheinender Buchstabe, der kein a ist, mit’ 
dem erwarteten & eine grófsere oder geringere Verwandtschaft besitzt. ` 
Die perzeptive Undeutlichkeit einer S-Silbe kann überhaupt nur bei’ 
Vorhandensein der Erwartung, ein a wahrzunehmen, zu einem 8-Fehler' 
führen, es sei denn, dafs man ein völlig blindes und instruktionswidriges‘ 
Drauflosreagieren der Vp. annimmt. — 
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A-Fehlers, als auch die Wahrscheinliehkeit des Auftretens 
eines S-Fehlers gesteigert wird, dafs dagegen durch eine Ver- 
stärkung von E die erstere Wahrscheinlichkeit verringert, die 
zweite vermehrt wird.! Oder kurz ausgedrückt: eine Zunahme 
von P wirkt im Sinne einer Erhöhung sowohl von Z als auch 
von z, eine Zunahme von E dagegen im Sinne einer Ver- 
Tingerung von Z und im Sinne einer Steigerung von z. 
Wenn wir nun im bisherigen gefunden haben, dafs bei 
einer Vergleichung der in einer und derselben Versuchsgruppe 
benutzten Vpn. eine Vp., der ein grölseres Z zugehört, im 
allgemeinen zugleich ein kleineres z aufweist, und umgekehrt, 
so läfst sich dies nach Vorstehendem einfach darauf zurück- 
führen, dals die verschiedenen Vpn. hinsichtlich des Faktors E 
differieren und dafs eine Vp. mit stärkerem (schwächerem) E 
als eine andere bei sonst gleichen Verhältnissen ein kleineres 
(gröfseres) Z und zugleich ein gröfseres (kleineres) z ergeben, 
mule als die andere Vp. Es ist bemerkenswert, dafs, soweit 
in:. verschiedenen Versuchsgruppen dieselben Vpn. benutzt 
-worden sind, in den verschiedenen Versuchsgruppen dieselbe 
Reihenfolge der Vpn. erhalten wird, wenn man die letzteren 
in der Weise anordnet, dafs die von ihnen gelieferten Werte 
von Z eine aufsteigende und die Werte von z eine absteigende 
Reihe bilden. Sowohl in Versuchsgruppe 3 als auch in Ver- 
suchsgruppe 4 erhalten wir auf diese Weise die Reihenfolge: 
Sb., V., B.; und ebenso wie in .Versuchsgruppe 5 geht auch 
in Gruppe 7 bei diesem Anordnungsprinzipe die Vp. St. der 
Vp. L. vorher. Wenn wir in Versuchsgruppe 7 eine Ausnahme 
von der hier erwühnten. Regel gefunden haben, indem V. ein 
grólseres Z und zugleich auch ein gröfseres z geliefert hat als 
L., so erklärt sich dies daraus, dafs Z und z eben nicht blofs 
von: E, sondern auch von P abhängig sind. Wir brauchen 
nur. anzunehmen, dafs der Faktor E bei L. und V. ungefähr 
die gleiche Stárke besaís, dagegen die perzeptive Undeutlich- 
keit. bei V. im allgemeinen eine bedeutend ausgeprügtere war 
als bei L., so ergibt sich aus der oben dargelegten Wirkungs- 
weise dieses zweiten Faktors P ganz von selbst, dafs V. so- 
wohl: ein grófseres.Z als auch ein grófseres z liefern mulfste 





"^ Im Sinne einer Minderung der ersteren Wahrscheinlichkeit macht 
sith' auch eine: Zunshme der Adäquatheit der Erwartung geltend.‘ : ::: 
Zeitschrift für Paychologie 79. 4 


50 H. H. Gehrcke. - 


als L. Wie schon früher bemerkt, war die Vorfühtungss 
geschwindigkeit in Versuchsgruppe 7 für V. anscheinend eine: 
sehr schnelle, d. h. eine solche, die. eine hochgradigere: per-, 
zeptive Undeutlichkeit der erscheinenden Silben mit sieh 
brachte. Ä ay 

Ganz analoge Betrachtungen, wie wir im Vorstehenden 
angestellt haben, kehren wieder, wenn es sich um die: Er 
klärung der Tatsache handelt, dafs der Einflufs der Zeitlage 
vorwiegend dahin geht, für die späteren Silben einer Reihe; 
ein gröfseres Z und ein kleineres z finden zu lassen als für! 
die früheren Silben. Wir haben anzunehmen, dafs in .allek: 
Fällen, wo der Einfluls der Zeitlage von der hier angegebenen 
Art ist, er in erster Linie darauf beruht, dafs E im Verlaufe: 
des Auffassens einer Silbenreihe sich verringert. In den 
seltenen Fällen, wo sowohl Z als auch z für die spätereh: 
Silben der Reihen gröfser ist als für die früheren Silben, ist 
P derjenige Faktor, dessen Verhalten hauptsächlich den Ein- 
flufs der Zeitlage bestimmt. Beim Fortschreiten in einer Reihe 
erfährt in diesen Fällen P im allgemeinen eine Zunahme, sex 
es infolge einer Abnahme des Konzentrationsgrades der Auf: 
merksaınkeit, sei es infolge des Umstandes, dals die Blick» 
bewegungen im späteren Verlaufe weniger zweckentsprechend 
ausfallen, sei es aus beiderlei Grunde zugleich. Wenn in zwei 
Versuchsreihen für die spáteren Silben der Reihen Z grófser, 
dagegen z gleich grofs erhalten worden ist, wie für die früheren: 
Silben, so läfst sich dies einfach .daraus erklären, dafs im Ver: 
laufe einer Reihe im allgemeinen der Faktor P sich steigerte; 
was sowohl im Sinne einer Zunahme von Z als auch im Sinne 
einer solchen von z wirkte, dafs aber zugleich E in solchem: 
Grade sich verringerte, dafs dadurch die dem Verhalten von! 
P entsprechende Zunahme. von z kompensiert wurde und nur 
eine sowohl dem Verhalten von P wie auch demjenigen: von: 
E entspringende Zunahme von Z resultüerte. Falls der in 
Tabelle 20 sich findende Fal, wo beim Übergange von. dem: 
Silben 5—8 zu den Silben 9—12 Z sich ein wenig verringert;: 
dagegen z ein wenig zunimmt, nicht. auf unausgeglichenem 
Zufälligkeiten beruht, so ergibt sich aus.demselben, dals duch 
der Fall vorkommt, wo im Verlaufe einer Reihe nach einer 
anfänglichen starken Abnahme des‘ Faktors E. späterhin ein. 
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geringeg Wiederansteigen desselben stattfindet. Dafs endlich, 
zueh der Fall.vorkam, wo. beim Auffassen einer Reihe sowohl 
P als.auch E ungefähr konstant blieb und demgemäfs weder, 
Z noch z eine sichere Änderung erfuhr, ist in keiner weiss 
hefremdend. ; 

.Wenn wir früher gesehen haben, dafs bei einer Ver- 
Stee verschiedener Konstellationen ‚oder bei einer. Ver- 
gleichung: von Silbenstellen, die sich durch die Längen der 
ihnen: unmittelbar oder mittelbar vorausgehenden leeren Inter- 
yalle unterscheiden, z. B. bei einer Vergleichung der ungerad- 
zahligen und der geradzahligen Silbenstellen der Konstellation 
Ila, Hb oder Ilc, ein umgekehrtes, Verhalten von Z und z sich 
im allgemeinen nicht herausstellt, vielmehr in der Regel. mit 
dem gró(íseren Z auch das gröfsere z sich verbunden zeigt, so. 
ist dies im Sinne der vorstehenden Betrachtungen daraus zu 
erklären, dafs die nähere Gestaltung der leeren Intervalle 
zwischen den einzelnen Silben einer Reihe den Faktor E nicht 
berührte, sondern nur P beeinflufste, indem eben die den ein- 
zelnen. Silben zuteil werdenden Grade der Aufmerksamkeits- 
konzentration und vielleicht auch das Verhalten der Blick. 
bewegungen von den Längen der leeren Intervalle nicht un- 
abhängig waren. Hinsichtlich der gefundenen vereinzelten 
Ausnahmen von der hier erwähnten Regel, wie z. B. der Tat. 
sache, dals U. in Versuchsgruppe 3 für die geradzahligen 
Silben durchgehends. ein kleineres Z und ein grölseres z er. 
geben hat als für die ungeradzahligen Silben, bleibt zweifel- 
haft, ob bei ihnen nicht unausgeglichene Zufälligkeiten eine 
wesentliche Rolle spielen.! S 

Wir haben früher (S. 39) — daſs in J 
gruppe 6 die. Konstellationen IIb und IIc, bei denen die Zah} 
der. gültigen A-Silben bedeutend grófser war als bei den 
übrigen Konstellationen, ein recht beträchtlich geringeres. z 
ergeben haben als diese. Wie schon früher angedeutet, ist 
dies daraus zu erklären, dafs bei. jenen beiden Konstellationen 
die häufigere Darbietung von A-Silhen zur Folge hatte, dafs 
die EE ein a 2u erblicken, beim Auffassen der B-Bilben 





1 Man. beachte z. B. die geringen absoluten Zahlen der S-Fehlen, 
die den in Tabelle 4 für U. angeführten: ‘Werten von z ; zugrunde liegen. 
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im allgemeinen nicht so intensiv war wie sonst. Dafs diese 
Herabsetzung von E, die natürlich auch für die A-Silben sich 
geltend machte, nicht auch zur Folge hatte, dafs Z für jene 
beiden Konstellationen allgemein deutlich gröfser ausfiel als 
für die übrigen Konstellationen, dürfte, wie gleichfalls schon 
früher angedeutet, wenigstens zum Teil darin seinen Grund 
haben, dafs die mit der Herabsetzung von E an und für sich 
verknüpfte Steigerung von Z durch eine jenen beiden Kon- 
stellationen von Haus aus zukommende Tendenz, ein kleineres 
Z mit sich zu führen als andere Konstellationen, in gewissem 
Grade kompensiert wurde. 

Es schien mir von Interesse, den Einflufs der Zeitlage 
auch noch in einer anderen als der obigen Richtung zu unter- 
suchen. Wie erwähnt, wurden der Vp. bei jedem Versuche 8 
auf einem und demselben Papierstreifen geschriebene, durch 
leere Intervalle von 12 cm Länge voneinander getrennte 
Silbenreihen unmittelbar nacheinander dargeboten. Ich habe 
nun bei jeder Vp. für jede Konstellation festgestellt, wie sich 
Z und z einerseits für die ersten 4 und andererseits für die 
tetzten 4 Silbenreihen der verschiedenen Versuche verhielten, 
Die Tabelle 21 gibt für die verschiedenen Versuchsreihen die 
Durchschnittswerte der bei den verschiedenen Konstellationen 
einerseits für die ersten 4 und andererseits für die letzten 
4 Reihen der Versuche erhaltenen Werte von Z und z an. 

Es ist einigermalsen überraschend, dafs der Einflufs der 
Zeitlage auf die Werte von Z und z sich hier, wo es sich um 
die Vergleichung der früheren und der späteren Reihen eines 
und desselben Versuches handelt, sich im grofsen und ganzen 
betrachtet als ein anderer herausstellt als früher, wo wir die 
6 ersten und die 6 letzten Silben der einzelnen Reihen mit- 
einander verglichen. Während uns Tabelle 19 zeigte, dafs 
vorwiegend eine Tendenz bestand, für die späteren Silben. der 
Reihen ein grölseres Z und kleineres z zu liefern als für die 
früheren Silben, findet sich hier ein entsprechendes Resultat, 
ein grüfseres Z und kleineres z für die Reihen 5—8 als für 
die Reihen 1—4, nur in 3 Versuchsreiben, nämlich in der in 
Gruppe 3 mit B., in der Gruppe 5 mit Str. und in der 
Gruppe 6 mit M. angestellten Versuchsreihe, wobei noch zu 
beachten ist, dafs die zuerst genannte dieser 3 Versuchsreihen 
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Tabelle 21. 





Durchschnittswerte | Durchschnittswerte 











i von Z von Z 

| Reihen | Reihen : Reihen | Reihen 

(O04 5—8 ; 1-4 5—8 
Versuchsgruppe 3. Vp. B. | 0,272 : 0,287 F 0,005 | 0,002 
a, ; 0312 | O89 | 0,016 | 0017 
U. : 0,246 | 0,242 ; 0013 ! 0,013 
| v. | 0,302 ` 0,217 | 0012 | 0,010. 
Verauchsgruppe 4. Vp. B. , 0,310 0,288 ^ 0,006 | 0,007 
Sb. | 0,217 ; 0,146 0015 ' 0,017 
V. j 02300 . 0179 ` 0017 ; 0,014 
Vereuehsgruppe 5. Vp. C. | 0,178 ' 0,172 : 0008 : 0,009. 
L. § 0,128 | 0,163 " 0,008 0,011 
St. 0076 008; ' 0,015 | 0,014 
u. | 0235 . 0,170 i 0,005 | 0009 
Versuchsgruppe 6. Vp. H. | 0,370 | 0407 , 0019 ` 0,024 
| M. | 0264 | 0336 ' 0044 ' 0,038 
Se. | 0,882 . 0421 . 0,009 0,017 
Sr. | 0,594 0,665 | 0,005 , 0,006 
Versuchsgruppe 7. Vp. L. | 0,167 0147 ; 0011 . 0,024 
st. 0057 ' 0092 | 0,034 | 0,046 


V. 03929 0311 ` 0,029 0,040 


so wenige S-Fehler (8 für die Reihen 1—4 und + für die 
Reihen 5—8) ergeben hat, dafs stark mit der Möglichkeit ge- 
rechnet werden muls, dals die in der Tabelle für diese Ver- 
suchsreihe angeführten Werte von z ganz wesentlich durch 
unausgeglichene Zufälligkeiten bestimmt seien. Was die Ver 
suchsreihe mit M. anbelangt, so ist in derselben z für die 
Reihen 1—4 sehr hoch, höher als in allen übrigen Versuchs- 
reihen ausgefallen. Es ist leicht begreiflich, dafs die hohe 
Lebhaftigkeit der Erwartung, ein a zu erblicken, auf welche 
dieses Verhalten von z hinweist, sich im weiteren Verlauf 
eines Versuches etwas verringerte. Während also der Er- 
wartungsfaktor E für die Silben 7—12 der Reihen infolge einer 
Art von Ermüdung meistens geringer war als für die Silben 
1-6, war derselbe mit Ausnahme der soeben erwähnten 3 Ver- 
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suchsreihen für die Reihen 5—8 der Versuche keineswegs ge- 
ringer als für die Reihen 1—4, vielmehr ergibt sich aus obiger 
Tabelle, dafs in 7 Versuchsreihen die Reihen 5—8 ein kleineres 
Z und ein gröfseres z ergeben haben als die Reihen 1—4, was 
darauf hindeutet, dafs E in diesen Versuchsreihen im Verlaufe 
eines Versuchs im allgemeinen eine Steigerung erfuhr. Die 
Darbietung einer Silbenreihe konnte also in. Beziehung: auf :E 
eine zweifache Wirkung ausüben. Einerseits konnte sich E 
ım Verlaufe der Vorführung einer Silbenreihe infolge von Er- 
müdung verringern. Andererseits konnte die häufige Wahr- 
nehmung eines a, die bei der Darbietung einer Silbenreihe 
stattfand, im Sinne einer Steigerung der Lebhaftigkeit wirken, 
mit welcher das Erblicken eines a weiterhin erwartet wurde. 
Diese letztere Wirkung tritt im allgemeinen nicht hervor, 
wenn man die späteren Silben der Reihen mit den früheren 
vergleicht, weil sie in diesem Falle durch die erstere Wirkung, 
jene Art von Ermüdung, kompensiert oder überkompensiert 
wird.’ Dagegen lälst sie sich in einer Anzahl von Versuchs- 
reihen nachweisen, wenn man die späteren Reihen der Ver- 
suche mit den früheren Reihen vergleicht. Es spielt hier 
offenbar der Umstand eine Rolle, dafs die einzelnen Silben- 
reihen jedes Versuches durch längere leere Intervalle vonein- 
ander getrennt waren. Diese Intervalle wirkten in erheblichem 
Grade dem entgegen, dafs die während der Vorführung einer 
Silbenreihe eintretende Abnahme von E sich- auch noch für 
die nachfolgenden Reihen geltend machte, während sie jene 
zweite, dem Faktor E günstige Nachwirkung der Vorführung 
einer Reihe nicht in entsprechendem Grade abschwächten. 

In 5 Versuchsreihen ist laut Tabelle 21 für die Reihen 5-8 
sowohl Z als auch z grófser ausgefallen, also der Faktor P 
stärker gewesen als für die Reihen 1—4. Von diesen 5 Ver- 
suchsréihen gehören 3 der Versuchsgruppe 6 an, in der die 
Vorführungsgeschwindigkeit eine besonders hohe war. Es be- 
greift sich unschwer, dals eine Versen sohlerung des Ver- 


! Es ist indessen hier daran zu erinnern, dafs dash Tabelle 20 (auf 
S.45)in Versuchsgruppe 6 bei Konstellation IV beim Übergange von den 
Silben 5—8 zu den Silben 9—12 Z durchschnittlich ein schwaches und 
nicht ganz sicher gestelltes Micocrabererep und z ein entsprechendes 
Wiederansteigen zeigte. 
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taltens der Aufmerksamkeit oder des Verhaltens der Blick- 
béwegungen im Verlaufe eines Versuches sich besonders leicht 
‘bei: höherer Vorführungsgeschwindigkeit einstelltee Es ist 
natürlich nicht ausgeschlossen, dafs: eine während eines Ver- 
‘uchs stattfindende Zunahme von P auch noch in anderen 
Versuchsreihen vorhanden war, deren Resultate zunächst: auf 
eine während der Versuche geschehene Änderung von E hin- 
weisen. Insbesondere kommt hier die in Versuchsgruppe 7 
mit. 1. angestellte Versuchsreihe in Betracht. In dieser. Ver- 
suchsreihe ist für die Reihen 5—8 Z nur wenig kleiner, da- 
gegen z relativ genommen sehr viel gröfser ausgefallen als 
für: die Reihen 1—4. Man kann vermuten, dals in dieser Ver- 
suchsreihe im Verlaufe der einzelnen Versuche neben einer 
Zunahme von E zugleich noch eine Zunahme von P statt- 
gefunden habe, die sich in Beziehung auf Z im gegenteiligen 
Sinne, dagegen in Beziehung auf z im gleichen Sinne geltend 
wachen imufste wie die Zunahme von E. Diese Vermutung 
findet dadurch eine gewisse Bestätigung, dafs die frühere mit 
L. (in Versuchsgruppe 5) angestellte Versuchbsreihe sowohl. Z 
als auch z für die Reihen 5—8 grófser ergeben hat als für 
die Reihen 1—4, also eine während der Versuche eingetretene 
Zunahme von P ganz unzweifelhaft erkennen läfst. In der in 
Versuchsgruppe 6 mit Se. durchgeführten Versuchsreihe ist 
für die Reihen 5—8 z relativ genommen bedeutend grölser, 
dagegen Z nur um ein Mafsiges grófser ausgefallen als für die 
Reihen 1—4. Es liegt die Vermutung nahe, dafs auch in 
dieser Versuchsreihe im Verlaufe der einzelnen Versuche neben 
einer Zunahme von P zugleich eine solche von E stattgefunden 
habe. Nur hat in dieser Versuchsreihe die erstere Zunahme 
den überwiegenden Einflufs ausgeübt. 

In den beiden ersten (in Gruppe 3 und 4) mit V. doeh: 
geführten Versuchsreihen ist sowohl Z als auch z für die 
Reiben 5—8 kleiner ausgefallen als für die Reihen 1—4, was 
darauf hinweist, dafs im Verlaufe der einzelnen Versuche sich 
P verringerte. In der ersteren dieser beiden Versuchsreihen, 
in welcher die Abnahme von z nur sehr gering, dagegen die- 
jenige von Z sehr bedeutend ist, dürfte auch eine im Verlaufe 
der.einzelnen Versuche eingetretene Steigerung von E mit 
eine Rolle gespielt haben. In der dritten (in Versuchsgruppe 7) 
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mit V. angestellten Versuchsreihe liegt eine solche Zunahme 
von E klar zutage. Von einer Abnahme von P kann in. Be- 
ziehung auf diese Versuchsreihe nicht die Rede sein, viel eher 
von einer Zunahme. In einer Versuchsreihe (Vp. U. in 
Gruppe 3) eudlich ist sowohl Z als auch z für die Reihen 5—8 
ungefähr gleich grols ausgefallen wie für die Reihen I—4. 


Vergleicht man die Resultate, welche die verschiedenen 
Vpn. einerseits nach obiger Tabelle 21 und andererseits nach 
der Tabelle 19 ergeben haben, so zeigt sich, wie nach dem 
Bisherigen zu erwarten, im allgemeinen keine Korrespondenz 
der beiderseitigen Resultate. So befinden sich z. B. unter den 
7 Vpn., bei denen für die Reihen 5—8 Z kleiner und z grófser 
ausgefallen ist als für die Reihen 1—4, nicht weniger als 6, 
bei denen für die Silben 7—12 Z einen grófseren und z einen 
kleineren Wert besitzt als für die Silben 1—6. Hervorzuheben 
ist nur, dafs bei der Vp. Se. eine Abnahme von Z und von z. 
sich sowohl beim Ubergange von den Silben 1—6 zu den 
Silben 7—12 als auch beim Übergange von den Reihen 1—4 
zu den Reilien 6—8 zeigt, und dafs in Versuchsgruppe 3. bei 
der Vp. U. der Wert von Z und ebenso auch der Wert von z 
sowohl für die Silben 1—6 und die Silben 7—12 als auch für 
die Reihen 1—4 und die Reihen 5-8 ungefähr gleich grofs 
ist. In diesem Falle liegt also ein Beispiel eines auffallend 
konstanten Verhaltens einer Vp. vor. sS "ZS 


Es erübrigt uns noch eine kurze Besprechung des Ein- 
flusses der Übung und der Vorführungsgeschwindigkeit. Wie 
im nachstehenden noch an der Hand von Versuchsresultaten 
erwiesen werden wird, kann der Einflufs der Übung in diesen 
Versuchen sowohl P als auch E betreffen. Einerseits kann 
die Vp. bei fortschreitender Übung ein immer 'günstigeres 
Verhalten der Aufmerksamkeit und der Blickbewegungen an- 
nehmen, andererseits kann auch der Grad, in dem das dem a 
entsprechende Gedüchtnisresiduum oder die dem a entsprechen- 
den Gedächtnisresiduen geweckt sind, sich immer mehr er- 
höhen.! Dem ersteren Einflusse der Übung (der P-Kom- 


1 Unter Umstünden wird bei fortschreitender Übung neben der 
Lebhaftigkeit der Erwartung auch die Adüquatheit derselben zunehmen, 
wenigstens während einer gewissen Anfangsperiode. 
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ponente des Übungseinflusses)entspricht eine Abnahme 
von Z und z, dem zweiten (der, E-Komponente deg 
 Übungseinflusses) eine Abnahme von Z und eine Zu- 
nahme von z. Beide Einflüsse können bei verschiedenen Ver- 
suchsumstünden, z. B. bei verschiedener Vorführungsgeschwin- 
digkeit, und bei verschiedenen Individuen in einem verschie- 
denen Stärkeverhältnisse zueinander stehen. 

Daís eine Steigerung der Vorführungsgeschwindig- 
keit i im Sinne einer Erhöhung von P und insofern im Sinne 
einer Zunahme sowohl von Z als auch z sich geltend macht, 
ist schon oben (S. 47) näher gezeigt worden. Sie kann aber 
gleichzeitig auch im Sinne einer Herabsetzung von E und: 
dadurch im Sinne einer Erhöhung von Z und Minderung von 
z wirksam sein; insofern bei sehr grefser Vorführungs- 
geschwindigkeit die Vp. durch das blofse Bemühen, die er- 
scheinenden Silben mit dem Blicke und der Aufmerksamkeit 
zu érfassen, so in Anspruch genommen sein kann, dafs die 
Erwartung, ein a zu erblicken, auch wenn sie in einer blofsen 
Bereitschaft der Vorstellung eines a besteht, nur noch in her- 
abgesetztem Grade vorhanden sein kann. 

Belege dafür, dafs die fortschreitende Übung und eine 
Steigerung der Darbietungsgeschwindigkeit in der Tat die hier 
erwähnten Wirkungsweisen entfalten können, sind der Ta- 
belle 22 zu entnehmen. Dieselbe gibt für jede Runde einer 
Versuchsreihe die Werte von Z und z an, und zwar ist hier 
unter Z die absolute Zahl der A-Fehler und unter z die. 
absolute Zahl der S-Fehler zu verstehen, die in der Runde 
bei den verschiedenen Konstellationen erbalten wurden. Da 
die Zahl der A-Silben und ebenso auch die Zahl der S-Silben 
in allen Runden einer und derselben Versuchsreihe dieselbe 
war — wie früher erwähnt, wurden in allen Runden. einer 
Versuchsreihe ganz dieselben Silbenreihen in ganz denselben 
Reihenfolgen benutzt — so war es nicht nötig, die relativen 
Werte jener beiden Fehlerzahlen anzuführen: Die in Klammery 
stehenden römischen und arabischen Ziffern beziehen sich auf 
die in den Runden benutzten Rotationsgeschwindigkeiten. Die 
Ziffer I oder II deutet an, dafs die Trommel von dem Durch- 
messer.von 26 bzw. 40 em in der Runde benutzt wurde, deren 
zugehöriger z-Wert links neben dem Eingeklammerten steht. 


ae 
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Die arabische Zahl stellt die in dieser Runde benutzte‘ Ro- 
Tn in Sekunden dar. ; | 





























Tabelle 22. 
— — — 
| Runde 1 " Runde 2 Runde 3 | Runde 4 
| / | | 
ia) = dz] e (z, a fap 
E E 3. | i Së | 
. o Vp. B. (108| 6(1.16) ; 25) 21.14) M 1111) "m 
Sb.| 87| 27115) | 26 15(1.14) 10(1.12) | 7(1.12) 
U. | 47| 11(LI0) | 52| 19(1.10) 18(1.8) ib 6(1.8) 
: V. | 56! 4(L10) 61| 10(1.8) n 14(1.8) [59] 90.8) 
Versuchsgr. 4. | | 
Vp. B. | 84| 101.10) | 8! 51.10) e 3(1.10) 173! 6/18) 
Sb.| 50| 17(L10) | 52, "(L10) | 36| 16(.8) |36| 15(L8) 
Bi a. TUM | 62! 16(L10) | 45 .10(L10) | 39| 12(L8) |36| 16(18) 
AXersuchsgr.b. | n , 
E Vp. C. j| 74. 10(L15) | 50| 9(L13) | 69| 15(I. 12) 87 171. 11) 
L. | 45| 15(1.12) | 53| 15(1.10) || 67| 16(1.9) |66| 11(L8) 
s 40| 27(1.10) || 26| 21(L9) | 30| 14(1.8,5) [33 | 24(I.8) 
| U. | 70} 14(L15) | 76| 10(L13) | 88| 5(L12) [95 | 110.11) 
Versuchsgr. 6. | 
UU — .Wp. H.1281| 76(L8) |261 107(L8) |512| 25(119) : = — 
=. !235|110(1.8) |188|229(L8) |495| 41(IL9) = a 
. .$e.|340| S5(L8) |297| 56(L8) |448| 29(IL9) | — a = 
TN Sr.|490| 28(L8) |402| 18(I8) |750| 9üL9)|—' — 
Versuchsgr. 7. | SE i 
Vp. L. | 70| 2411.12) | 44| 29(11.10) | 38 8(11.10)| — | Es 
is 22, 48(IL12)| 17| 320L10)| 32| 61(ILS) |, — — 
v. us 24(11.12) | 76| 53(11.12) | 81 4901.11) | — 


- In erster Linie haben 


gruppe 6 zu berücksichtigen, 


wir hier die Resultate von Versuchs- 


deren Runden erheblich mehr 


Silbenvorführungen umfafsten und im ganzen genommen auch 
viel mehr Fehler ergeben haben als die Runden der übrigen 
Versuchsreihen. Vergleichen wir die Werte von Z und z, 
welche in dieser Versuchsgruppe die Vpn. H., M. und Se. in 
den ` beiden ersten Runden, in denen die Vorführungs- 
geschwindigkeit dieselbe war, geliefert haben, so zeigt sich 
ganz deutlich, dafs die Wirkungen der Übung in der Tat in 
&iner Abnahme von Z und einer gleichzeitigen Zunahme von 
2'bestehen können. Namentlich die Resultate von M. sind ‘in 
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dieser Hinsicht mehr wie überzeugend. Auch die Resultate, 
die in Versuchsgruppe 7 V. in den beiden ersten’ Runden er- 
geben hat, tun in deutlicher Weise die gleiche Wirksamkeit 
der Übung dar. Es'ist überflüssig, auf weitere Beispiele dieser 
Art hipzuweisen. Wenn wir ferner oben (S. 50) gefunden 
haben, dafs in einer ziemlichen Anzahl von Versuchsreihen 
die letzten 4 Silbenreihen der einzelnen Versuche ein kleineres 
Z und ein gröfseres z ergeben haben als die ersten 4 Silben- 
reihen, so liegt in diesen Fällen auch nichts anderes vor als 
derselbe Einflufs der Übung, den wir hier bei einer Ver- 
gleichung verschiedener Runden einer und derselben Versuchs- 
reihe konstatiert haben. Die Übung kann eben dazu dienen, 
eine Steigerung des Erwartungsfaktors E zu bewirken, die 
sich im Sinne einer Minderung von Z und einer Erhöhung 
von 'z geltend macht, und diese Wirksamkeit der Übung kann 
sowohl bei einer Vergleichung der Resultate verschiedener 
Silbenreihen eines und desselben Versuches als auch bei einer 
Vergleichung der Ergebnisse verschiedener Runden einer und 
derselben Versuchsreihe hervortreten. 

Selbstverständlich braucht es nicht immer’ so zu stehen, 
dafs die E-Komponente des Übungseinflusses über die P-Kom- 
ponente überwiegt. Es kann auch geschehen, dafs die P-Kom- 
ponente, die im Sinne einer Verringerung sowohl von Z als 
auch von z sich geltend macht, hinsichtlich z der E-Kompo- 
nente das Gleichgewicht hält oder gar überlegen ist, so dafs 
bei fortschreitender Übung zwar Z sich aus doppeltem Grunde 
verringert, dagegen z unverändert bleibt, bzw. gleichfalls ab- 
nimmt. Ein solches Verhalten zeigt sich z. B., wenn man die 
Resultate vergleicht, die in Versuchsgruppe 3 die Vpn. B. 
und Sb. in den beiden ersten Runden ergeben haben. Ob- 
wohl hier die Vorführungsgeschwindigkeit in der 2. Runde 
gyo(ser war als in der 1. Runde, ist doch infolge des Einflusses 
der Ubung nicht blofs Z, sondern auch z in der ersteren 
Runde kleiner ausgefallen als in der letzteren. Ferner ge- 
hören hierher aus Versuchsgruppe 3 die Vp. Sb. mit den 
Runden 3 und 4, aus Versuchsgruppe 4 die Vpn. B. und V., 
aus Versuchsgruppe 5 die Vp. St. und aus Versuchsgruppe 6 
die Vp. Sr. mit den Runden 1 und 2, und aus Versuchs- 
gruppe 7 die Vp. L. mit den Runden 2 und 3. 
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‚In einigen Fällen läfst sich trotz konstant bleibender Vor- 
führungsgeschwindigkeit ein Einfluls der Übung ganz ver- 
missen, sei es deshalb, weil die Vp. durch vorausgegangene 
Versuche schon hinlänglich geübt war, sei es deshalb, weil die 
Disposition der Vp. zur Zeit der spiiteren Runde aus irgend 
einem Grunde eine ungünstigere war. Die Runden unifafsten, 
abgesehen allenfalls von den Runden der Versuchsgruppe 6, 
zu wenige Versuchstage, als daís sich solche Anderungen der 
Disposition : nieht gelegentlich hätten bemerkbar machen 
können. Man muls beachten, dals eine Runde, in der die 
Darbietungsgeschwindigkeit objektiv dieselbe ist wie in der 
vorausgegangenen Runde, doch wegen einer in ihr herrschen- 
den, einer Erfassung der Silben ungünstigeren Disposition der 
Vp. psychologisch sich wie eine Runde mit erhöhter Vor- 
führungsgeschwindigkeit geltend machen kann. Man kann 
geneigt sein, von diesem Gesichtspunkte aus z. B. das Ver- 
halten zu erklären, das in Versuchsgruppe 3 die von U. ın 
der 4. Runde und die von V. in der 3. Runde gelieferten Re- 
sultate in Vergleich zu den Resultaten der vorausgegangenen 
Runde zeigen. 

Soll an der Hand der obigen Tabelle der Einflufs. der 
Vorführungsgeschwindigkeit nachgewiesen werden, so 
müssen die Ergebnisse aufeinander folgender Runden, in 
denen diese Geschwindigkeit eine verschiedene war, in Ver- 
gleich zueinander gestellt werden. Hierbei besteht der Mils- 
stand, dafs die spätere Runde mit der höheren Vorführungs- 
geschwindigkeit zugleich eine Runde war, die unter dem Ein- 
flusse längerer Übung stand. Es ist daher keineswegs zu 
erwarten, dafs eine Vergleichung der Ergebnisse zweier solcher 
Runden den Einflufs der Steigerung der Vorführungsgeschwin- 
digkeit.stets richtig hervortreten lassen werde. Denn dieser 
Einflufs kann durch denjenigen der Übung mehr oder weniger 
verdeckt werden, da ja die P-Komponente und die E-Kompo- 
nente des Einflusses der Übung genau in entgegengesetztem 
Sinne wirkt wie die entsprechende Komponente des Einflusses 
einer Erhöhung der Vorführungsgeschwindigkeit. Für unseren 
Zweck genügt es indessen, wenn sich zeigen läfst, dals. in 
einigen Fällen der hier in Rede stehenden Art die spätere 
Runde entsprechend einem Dominieren der E-Komponente 
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des Einflusses der gesteigerten Vorführungsgeschwindigkeit 
ein grölseres Z und ein kleineres z oder entsprechend einer 
Vorherrschaft der P-Komponente dieses Einflusses ein grófseres 
2 und auch ein grölseres z geliefert hat als die spätere Runde. 
Denn derartige Fälle sind durch den Einflufs der Übung nicht 
za erklären. Den Fall, dafs die spätere Runde mit der 
höheren Darbietungsgeschwindigkeit ein gröfseres Z und ein 
kleineres z aufweist, finden wir in sehr ausgeprägter Weise in 
allen 4 Versuchsreihen der Versuchsgruppe 6 verwirklicht, in 
deren 3. Runde die Darbietungsgeschwindigkeit einen höheren 
Wert als in allen vorausgegangenen Versuchsreihen besafs, so 
dafs in ihr die Vp. durch das blofse Bemühen, die erscheinen- 
den Silben mit dem Blicke und der Aufmerksamkeit zu er- 
fassen, leicht so sehr in Anspruch genommen sein konnte, 
dafs die Erwartung, ein a zu erblicken, nur in herabgesetztem 
Grade bestehen konnte. Der Einwand, dafs es sich hier nur 
um den Einfluls unausgeglichener Zufälligkeiten handele, ist 
bei der Gröfse der betreffenden Differenzen völlig ausge- 
schlossen. Es ist daher überflüssig, auf weitere Beispiele für 
den hier erwähnten Fall hinzuweisen. Der. andere Fall, dafs 
die Runde mit der höheren Vorführungsgeschwindigkeit sowohl 
ein grölseres Z als auch ein grófseres z aufweist, findet sich 
verwirklicht in Versuchsgruppe 3 bei V. (Runde 1 und 2), in 
Versuchsgruppe 5 bei St. und U. (Runde 3 und 4) und C. 
(Runde 2, 3 und 4), ferner in sehr ausgeprägter Weise in 
Versuchsgruppe 7 bei St. (Runde 2 und 3). Es kann natür- 
lich auch der Fall vorkommen, dafs sich die E- und die P- 
Komponente des Einflusses: der gesteigerten Vorführungs- 
geschwindigkeit hinsichtlich des Wertes von z gegenseitig 
ungefähr das Gleichgewicht halten, so dals bei steigender Vor- 
führungsgeschwindigkeit zwar Z zunimmt, dagegen z annähernd 
konstant bleibt. Diesen Fall finden wir z. B. in Versuchs- 
gruppe 5 bei L. (Runde 1, 2 und 3) verwirklicht. Es würde 
zu weit führen, wollten wir in Beziehung auf jeden einzelnen, 
in obiger Tabelle verzeichneten Fall, wo auf eine Runde eine 
andere mit grüfserer Darbietungsgeschwindigkeit folgte, näher 
zeigen, wie die gegenseitigen Verhältnisse der in beiden 
Runden erhaltenen Werte von Z und z durch das Vorwalten 
einer der 4 in Betracht kommenden Komponenten, der E- und 
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der P-Komponente des Einflusses der Übung und des Einflusseg 
der gesteigerten Vorführungsgeschwindigkeit, oder durch ein 
Zusammenwirken gewisser von diesen Komponenten erklärbar 
sind.’ Es genügt, gezeigt zu haben, dals mit dem Vorkommen 
dieser Komponenten wirklich .zu rechnen ist, und dals ing. 
besondere auch die im Sinne einer Steigerung von z wirksame 
E-Komponente des Ubungseinflusses und die im Sinne einer 
Minderung von z sich geltend. machende E-Komponente des 
Einflusses der gesteigerten Vorführungsgeschwindigkeit,. die 
beide Komponenten sind, deren Bestehen und Wirkungsweisen 
sich. nicht, mit Sicherheit vorhersagen liefsen, in. manchen 
Fallen mit Sicherheit als wirksam nachgewiesen werden können, 


5 9. Zusammenfassung. 


. Y. Soll die Auffassungsfähigkeit für schnell Eege 
vorgeführte Silben untersucht werden, so empfiehlt sich nicht 
em Verfahren, bei dem die Vp. auf jede Silbe mit einer von 
ihrer Zusammensetzung abhängigen Bewegung, etwa Sprach; 
bewegung, zu reagieren hat. Dagegen hat sich hei Befolgung 
gewisser Vorschriften hinsichtlich der Beschaffenheit der vor- 
auführenden Silbenreihen das Verfahren bewährt, bei dem die 
Vp. instruiert ist, nur beim Erscheinen einer ein a enthalten- 
den. Silbe (A-Silbe) mit einer kurzen Sprachbewegung (Aus- 
sprechen von a) zu reagieren, bei den kein a enthaltenden 
Silben (S-Silben) aber sich jeder Reaktion zu enthalten. 

: 2. Bei Benutzung dieses Verfahrens kommen einerseits 
A-Fehler vor, d. h. Fille, wo auf eine A-Silbe nicht reagiert 
wird, andererseits S-Fehler, d. h. Fülle, wo auf eine S-Silbe 
fälschlicherweise eine Reaktion erfolgt. Die Häufigkeit dieser 
Fehler hängt von 2 Hauptfaktoren ab, erstens von der per; 
zeptiven. Undeutlichkeit P der erscheinenden Silben, 
d. h.. der Undeutlichkeit, mit der die Silben bei völlig neu: 
traler Erwartung sich darstellen würden, und zweitens von 
der Lebhaftigkeit E der Erwartung, ein a zu erblicken, d. b. 
von: dem. Grade, in dem beiim Auffassen der Silben das a-Ge- 
dächtnisresiduum oder die a-Gedächtnisresiduen geweckt sind, 

1 Die ‘Die Möglichkeit, dafs in ‘einigen jener Fälle auch noch der Ein. 
Bufs unsusgegliehener Zufälligkeiten. mit eine Rolle spiele, soll dee 
nicht bestritten werden. | 
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Eine Zunahme von P wirkt im Sinne einer Vermehrung 9} 
wehl der Zahl Z der A.Fehler als auch der Zahl z der S-Fehler, 
eine Steigerung von E im Sinne einer ‘Verringerung von..4, 
und Erhöhung von z. Auch eine Steigerung der Adäquatheit 
der Erwartung (S. 47) macht sich im Sinne einer Verringerung, 
von Z geltend. Die perzeptive Undeutlichkeit bestimmt sich: 
einerseits nach einem objektiven und andererseits nach 
einem subjektiven Faktor, insofern sie (abgesehen von 
der Gröfse und Schrift der Buchstaben) einerseits von den 
Dauer der Sichtbarkeit der Silben und andererseits von dem, 
Verhalten der Aufmerksamkeit und der Blickbewegungen der, 
Vp. abhängig ist. Ebenso wie jener objektive Faktor ist. auch, 
der Umstand, inwieweit das Verhalten der Aufmerksamkeit, 
und.der Blickbewegungen der Auffassung der Silben günstig 
ist, von der Vorführungsgeschwindigkeit abhängig. eps 
Die Bedeutung des als brauchbar erprobten V ersuchsver- 
fahrens besteht in erster Linie darin, dafs wir bei Berücksich:, 
tigung der soeben erwähnten Einflüsse, welche Änderungen, 
von P oder E auf die Werte von Z und z ausüben, durch .das- 
selbe Auskünfte über die Verhaltungsweisen und gesetzmü[sigen; 
Abbängigkeiten des Erwartungsfaktors E und des subjektiven, 
Faktors der perzeptiven Undeutlichkeit zu erhalten vermögen, 
also uns über Punkte aufklären können, hinsichtlich deren die. 
Selbstwahrnehmung völlig unzureichend ist. 
3. Die Vpn. können hinsichtlich der Stärke von E be- 
deutende Unterschiede darbieten. Derjenigen von zwei Vpn., 
bei welcher E stärker ist, gehört das kleinere Z und das 
grüfsere z zu, falls nicht etwa auch betreffs des Faktors P ein. 
erheblicher Unterschied zwischen beiden besteht. 
‚4. Während des Verlaufs eines Versuchs, bei dem 8 zwölf- 
silbige ‚Reihen mit einem kurzen Intervalle zwischen je 2 Reihe 
hintereinander vorgeführt wurden, konnte sich sowohl die Er-, 
müdung als auch die Übung geltend machen, Die Ermü. 
dung wirkte einerseits im Sinne einer Abnahme von E (die. 
E Komponente des Einflusses der Ermüdung), andererseits im, 
Sinne einer Steigerung von P, d. h. dahin, dafs das Verhalten 
der Aufmerksamkeit oder der Blickbewegungen oder beides. 
zugleich sich für die Auffassung der Silben ungünstiger s 
staltete (die P-Komponente des Ermüdungseinflusses). . 
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' Übung konnte sich erstens in einer Steigerung von E geltend 
machen, die wohl darauf beruhte, dafs die häufige Wiederkehr 
der Wahrnehmung eines a dazu diente, den Grad des Geweckt: 
seins des a Gedächtnisresiduums oder der a-Gedüchtnisresiduen 
zu erhöhen (die E-Komponente des Übungseinflusses). Zweitens 
konnte die Übung im Sinne einer günstigeren Gestaltung des 
Verhaltens der Aufmerksamkeit oder der Blickbewegungen oder 
von beiden zugleich wirksam sein (die P-Komponente des 
Übungseinflusses). Diese verschiedenen Wirkungen der Er- 
müdung und der Übung konnten in mannigfaltiger Weise 
miteinander kombiniert auftreten. Vergleicht man die Resul- 
tate der früheren Silben (der Silben 1—6) der einzelnen Reihen 
mit denen der späteren Silben (der Silben 7—12), so tritt der 
Einflufs der Übung, wie leicht zu begreifen, kaum je hervor. 
Wohl aber làfst sich dann in den allermeisten Fällen der Ein- 
flufs der Ermüdung konstatieren, und zwar tritt vorwiegend 
die E-Komponente, seltener die P-Komponente desselben an 
den Resultaten hervor. Dagegen läfst sich der Einflufs der 
Übung oft deutlich erkennen, wenn man die Resultate der 
früheren und der späteren Reihen der. einzelnen Versuche oder 
die Resultate der verschiedenen Runden einer und derselben 
Versuchsreihe miteinander vergleicht. Die zwischen die ein- 
zelnen Reihen eines und desselben Versuches eingeschobehen 
leeren Intervalle dienten dazu, die Wirkungen der durch die 
einzelnen Reihen bewirkten Ermüdungen stärker herabzusetzen 
als den Einflufs der durch dieselben bewirkten Übung, so dafs 
m nicht wenigen Versuchsreihen eine Vergleichung der früheren 
und der späteren Silben der einzelnen Reihen die E Kompo-. 
nente des Einflusses der Ermüdung, dagegen eine Vergleichung 
der früheren und der späteren Reihen eines und desselben 
Versuches die E-Komponente des Übungseinflusses als wirksam 
erkennen lifst. Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, dafs 
die Übung, wenigstens während einer gewissen Anfangsperiode, 
such im Sinne einer Steigerung der Adüquatheit der GINE 
tung sich geltend mache. | 
= 5. Auch der Einflufs einer Steigerung der Vorfübrange-: 
geschwindigkeit war von doppelter Art, insofern eine solche' 
einerseits im Sinne einer Erhóhung von P (die P-Komponente 
dieses Einflusses) und andererseits im .Sinne einer Herab- 
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setzung von E wirksam sein konnte (die E-Komponente des- 
selben). Letztere Komponente beruhte, wie es scheint, darauf, 
dafs die Vp. bei erhöhter Vorführungsgeschwindigkeit durch . 
das blofse Bemühen, die erscheinenden Silben mit dem Blicke 
und der Aufmerksamkeit zu erfassen, zu sehr in Anspruch ge- 
nommen war, so dafs die Erwartung, ein a zu erblicken, nur 
noch in herabgesetztem Grade bestehen konnte. 

6. Als in einer Versuchsgruppe bei zwei Konstellationen 
bedeutend mehr A-Silben vorgeführt wurden als bei den übrigen 
Konstellationen, hatte dies zur Folge, daís bei jenen beiden 
Konstellationen E sich im' allgemeinen auf einer geringeren 
Höhe hielt. Die häufigere Befriedigung der Erwartung, ein a 
zu erblicken, hatte bei jenen beiden Konstellationen die Wir- 
kung, dafs diese Erwartung nicht zu den sonstigen höheren 
Stärkegraden emporstieg. 

7. Hinsichtlich der verschiedenen Längen der zwischen die 
einzelnen Silben einer Reihe eingeschobenen leeren Intervalle 
sowie hinsichtlich der auf S. 6f. beschriebenen verschiedenen 
Gruppierungsweisen der Silben (Konstellationen) hat sich ge- 
zeigt, dals sie zwar P (den subjektiven Faktor von P), nicht 
aber auch E in sicher nachweisbarem Grade berührten. Ent- 
sprach einem bestimmten leeren Intervalle (d.h. den ihm un- 
mittelbar nachfolgenden Silben) ein grölseres (kleineres) Z als 
einem anderen Intervalle von abweichender Länge, so gehörte 
ihm im allgemeinen auch ein grölseres (kleineres) z zu. Aus- 
-. nahmefülle, die aber durch unausgeglichene Zufülligkeiten be- 
dingt sein kónnen, kamen vor. Entsprechendes gilt hinsicht- 
lich der verschiedenen Konstellationen. 

8. Bei der Konsteltation I zeigten die ungeradzahligen 
Silbenstellen einerseits und die geradzahligen andererseits hin- 
sichtlich der auf sie entfallenden Fehlerzahlen keine allgemein 
gültige Differenz. Bei den einen Vpn. zeigten sich die ersteren, 
bei den anderen die letzteren Silbenstellen bevorzugt. Bei den 
übrigen Konstellationen entfielen auf diejenigen Silbenstellen, 
denen die langen leeren Intervalle unmittelbar vorhergingen, 
weniger A-Fehler und weniger S Fehler als auf REES die 
den kiirzeren leeren Intervallen folgten. 

9. Auch bei einer Vergleichung der Werte von Z und z, 


die bei verschiedenen Konstellationen auf die den langen leeren 
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Intervallen nachfolgenden Silbenstellen entfielen, zeigt sich, 
dafs innerhalb gewisser Grenzen, die von den Versuchsbe- 
dingungen abhängig sind, ein leeres Intervall um so günstiger 
ist, eine je grölsere Länge es besitzt. So haben in der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle die ungeradzahligen Silben- 
stellen bei Konstellation IIa, wo ihnen ein leeres Intervall 
von 2,25 em vorherging, ein geringeres Z und z ergeben als 
bei Konstellation I, wo das leere Intervall allgemein 1,5 cm 
betrug, und bei Konstellation II c, wo das ihnen vorhergehende 
leere Intervall 2,75 cm betrug, ein noch kleineres Z und z ge- 
liefert als bei Konstellation IIa. In Versuchsgruppe 6 ferner 
ergaben die Silben, denen das lange leere Intervall vorherging, 
bei der Konstellation III ein kleineres Z als bei der Konstella- 
tion IIa, bei der Konstellation IV ein noch kleineres Z als bei 
der Konstellation III und bei der Konstellation V endlich ein 
noch kleineres Z als bei Konstellation IV, ganz entsprechend 
dem Umstande, daís das lange leere Intervall sich von 2,25 cm 
bis auf 5,25 cm verlängert, wenn man die Konstellationen Ila, 
III, IV, V in dieser Reihenfolge durchläuft. Auch das leere 
Intervall von 12 cm Länge, das den ersten Gliedern der Silben- 
reihen vorherging, erwies sich in dieser Versuchegruppe als 
vorteilhafter als das leere Intervall von 5,25 cm, das bei der 
Konstellation Wọ den 7. Silben der Reihen vorausging. In Ver- 
suchsgruppe 5 dagegen war das Letztere nicht der Fall, und 
auch die den langen leeren Intervallen folgenden Silbenstellen 
erwiesen sich bei den Konstellationen III, IV und V in dieser 
Versuchsgruppe im allgemeinen als ungünstiger wie bei der 
Konstellation Ila. Hiernach scheint unter gewissen Versuchs- 
bedingungen oder bei gewissen Individuen von einem gewissen 
Punkte ab ein längeres leeres Intervall unvorteilhafter zu sein 
als ein kürzeres, weil es ein Herabsinken der Aufmerksamkeit 
eher zulälst oder einem Einsetzen der Aufmerksamkeit im 
richtigen Momente ungünstiger ist. 

10. Eine Anzahl von Versuchsresultaten legt die Annahme 
nahe, daís ein längeres leeres Intervall unter Umständen nicht 
blols für die Auffassung der dem Intervalle unmittelbar folgen- 
den Silben, sondern auch für diejenige der ihm an übernächster 
Stelle folgenden Silbe förderlich sein könne (vgl. S. 31). 

11. Fafst man die von allen Silbenstellen zusammen ge- 
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nommen gelieferten Fehlerzahlen ins Auge, so zeigt sich, dafs 
die Konstellation IIa in 8 von 11 Versuchsreihen ein ge- 
ringeres und nur in 3 Versuchsreihen ein grófseres Z ergeben 
hat als Konstellation I. Der Wert von z ist für erstere Kon- 
stellation in 7 Versuchsreihen kleiner, in dreien gleich grofs 
uud in einer gröfser als für Konstellation I. Die Konstella- : 
tion Ile hat sogar in 12 Versuchsreihen ein kleineres und nur 
in 2 Versuchsreihen ein gröfseres Z geliefert als die Konstella- 
tion IIa. Der Wert von z war für Ifc in 11 Versuchsreihen 
kleiner, in einer gleich grofs und in zweien grófser als für IIa. 
Die Konstellationen III, IV und V haben im allgemeinen 
ungünstigere oder wenigstens nicht günstigere Resultate er- 
geben als die Konstellation Ila. Die vorliegenden Versuche 
reichen indessen bei weitem nicht aus, um die Rangverhält- 
nisse der verschiedenen Konstellationen, die überdies von den 
näheren Versuchsbedingungen, insbesondere der Vorführungs- 
geschwindigkeit stark abhängig sein können, näher zu be- 


. stimmen. Das Einzige, was sich aus den vorliegenden Ver- 


suchsresultaten in dieser Hinsicht mit grófserer Wahrscheinlich- 
keit erschliefsen lifst, ist die allerdings ziemlich interessante 
und eine nähere Untersuchung wohl lohnende Tatsache, dafs 
die gleichförmige Gruppierungsweise der Silben, bei welcher 
der Abstand von Silbe zu Silbe einen konstanten Betrag be- 
sitzt, nicht diejenige ist, welche unter sonst gleichen Be- 
dingungen die geringste Menge von A-Fehlern und S.Fehlern 
ergibt. Gesichtspunkte methodologischer Art, die bei einer 
künftigen Wiederanstellung derartiger Versuche zu beachten 
sind, habe ich auf S. 7, S. 17 f. und S. 40 angegeben. Es 
dürfte sich empfehlen, künftighin neben solchen Konstella- 
tionen, bei denen innerhalb jeder Silbenreihe dieselbe Folge 
leerer Intervalle mehrfach wiederkehrt, also die Anordnungs- 
weise der Silben sozusagen eine periodische oder rhythmische 
ist, auch noch völlig aperiodische Gruppierungsweisen der 
Silben zu benutzen. Denn es erhebt sich die Frage, ob sich 


gegenüber einer periodischen Gruppierungsweise der Silben 


oder des sonstigen aufzufassenden Materials ein zweckmälsiges 
Verhalten der Aufmerksamkeit und der Blickbewegungen in- 
folge einer Art von Einstellung nicht leichter herstelle als 


‚gegenüber einer aperiodischen Gruppierungsweise. 


(Eingegangen Anfang März 1917.) 
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S 1. Es ist längst bekannt, auf welche Weise man die 
das psychische Geschehen verhüllende Wechselwirkung zwischen 
Beobachtung und Objekt — wenigstens in vielen Fällen — 
vermeidet: dadurch, dafs man die Beobachtung nicht während 
des psychischen Ereignisses stattfinden läfst, sondern erst 
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nachher. Dabei ist es aber wichtig zu betonen, — was durch- 
aus nicht immer geschehen ist, — dafs dies „nachher* soviel 
bedeuten muls wie „unmittelbar nachher“, denn sonst hat 
man keine Beobachtung mehr, sondern Erinnerung. Diese 
Art der Beobachtung, welche gewissermaísen schon von 
J, ST. MaL! als dasjenige Hilfsmittel. der Psychologie an- 
geführt worden ist, welches Comtes Meinung von der Unmög- 
lichkeit der psychologischen Beobachtung widerlege, möge die 
immediat-konsekutive Beobachtung heifsen. 

Ihre Realisierung ist von entscheidender Bedeutung für 
die Erforschung der verhüllten psychischen Ereignisse; denn, 
wenn es für diese überhaupt eine Erfahrung gibt, welche sich 
an Sicherheit mit der naturwissenschaftlichen Beobachtung 
messen kann (und die Sicherheit der naturwissenschaftlichen 
Beobachtung ist doch ein Ideal, dem nachzustreben jede 
empirische Wissenschaft wenigstens versuchen muls), so kann 
dies nur die immediat-konsekutive Beobachtung (oder allge- 
meiner ausgedrückt: immediat-konsekutive Wahrnehmung) sein; 
alle anderen empirischen Erkenntnisquellen kommen auf Er- 
innerung hinaus sind also unzuverlässig oder können nur in- 
sofern als zuverlässig gelten, als ihre Leistungen an einem 
absolut zuverlässigen Mafsstabe (den eben hier nur die immediat- 
konsekutive Beobachtung liefern kann) kontrolliert sind. 

Als ich anfing, mich für die genauere Erforschung der 
verhüllten psychischen Ereignisse zu interessieren, stand es 
mir alsbald fest, dafs es meine erste Aufgabe sein müsse, die 
immediat-konsekutive Beobachtung derselben zu realisieren. 


1... that a fact may be studied through the medium of memory, 
not at the very moment of our perceiving it, but the moment after ... 
We reflect on what we have been doing, when the act is past, but when 
its impression in the memory is still fresh.“ (J. St. MıLL, AUGUSTE 
Cost and the positivisme, 2nd edition, 1866, S. 64.) Man sieht, wie 
Erinnerung und immediat-konsekutive Beobachtung hier noch gar nicht 
getrennt werden. Die Worte „not at the very moment of our perceiving 
it“ könnten sogar dahin gedeutet werden, dafs Mitt die immediat-kon- 
sekutive Beobachtung habe ausschliefsen wollen. Ich glaube nicht, dafs 
dies richtig wäre, gehe aber nicht näher darauf ein; dafs MırLL dem Be 
griff der immediat-konsekutiven Beobachtung nahe war, als er den 
aftierten Passus schrieb, scheint mir unbezweifelbar, und es liegt mir 
nichts daran, über ein mehr oder weniger eine Entscheidung zu treffen. 
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Ich mufste mir natürlich sagen, dafs dabei eventuell weiter 
nichts herauskommen würde, als eine Bestätigung derjenigen 
Resultate, welche man bereits durch die Erinnerung an psy- 
chische Ereignisse genügend sichergestellt zu haben glaubte. 
Aber dies erschien mir keineswegs als ein der Bemühung un- 
würdiges Ziel. Ich verdanke Herrn Prof. Lawpav folgende 
Anekdote: ein Mathematiker hatte Jahre hindurch mit unend- 
lichen Reihen operiert und erfuhr eines Tages, dafs dabei nur 
dann richtige Resultate erzielt werden könnten, wenn die 
Reihen konvergent seien, was vor allem anderen unter 
Benutzung der Konvergenzkriterien festgestellt werden müsse. 
Der Mathematiker soll sich daraufhin 3 Tage lang einge- 
schlossen und alle seine Reihen auf ihre Konvergenz geprüft 
haben. Obwohl sich alle als konvergent herausstellten und an 
seinen Resultaten nichts geändert zu werden brauchte, wird 
man die Arbeit jener 3 Tage nicht als vergeblich ansehen. — 
Gleicherweise schien es mir keine verlorene Zeit .zu sein, durch 
Realisierung der immediat-konsekutiven Beobachtung ein ab- 
solut zuverlüssiges Kriterium für die Richtigkeit gewisser bisher 
nur auf Erinnerungsaussagen gestützter Behauptungen zu ge- 
winnen; auch wenn die darauf zu verwendende Zeit ernebicy 
mehr als 3 Tage betragen sollte. 


§ 2. Ich begann meine Arbeit bei einer Frage, die mir 
relativ einfach erschien. Bekanntlich haben Martin und MÜLLER 
in ihrer Arbeit tiber die Analyse der Unterschiedsempfindlich- 
keit (1899) die Mitwirkung des absoluten Eindrucks bei 
den Vergleichungen gehobener Gewichte nachgewiesen. Der 
Nachweis stiitzte sich dabei auf ein Zusammenwirken der 
rechnerischen Analyse der erhaltenen Urteilsfrequenzen mit 
den Resultaten aufserordentlich vorsichtig angestellter Selbst- 
beobachtungen, von denen manche sicherlich als immediat- 
konsekutiv anzusprechen sind. Man hatte nun aber bei den 
über lange Zeiträume sich erstreckenden Versuchen das Auf- 
treten einer solchen absolut sicheren Selbstbeobachtung ganz 
dem Zufall überlassen, so dafs also die willkürlich herbei- 
geführte und häufige Wiederholung, welche doch mit zu einer 
befriedigenden Beobachtung gehört, fehlte, und man nicht 
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eigentlich davon reden kann, der absolute Eindruck sei von 
diesen Forschern dargestellt! worden. 

Ich nahm mir nun vor, den absoluten Eindruck, der bei 
solchen Gewichtsvergleichungen auftritt, darzustellen, d.h. 
also eine Versuchsanordnung zu schaffen, welche ihn mühelos 
unmittelbar und zwar wiederholt zu beobachten gestatten sollte. 
Für die Erzeugung des absoluten Eindrucks ergab es sich von 
selbst, dafs die Versuche von MarTın und MÜLLER einfach 
nachgemacht oder nur wenig variiert wurden. Damit war 
aber offenbar erst das Wenigste geleistet, denn natürlich mulste 
mir der absolute Eindruck, zum mindesten in der Form, wie 
er bei MARTIN und MÖLLER aufgetreten war, und wie ich ibn 
studieren wollte, als ein verhülltes psychisches Ereignis gelten. 
Ihn zur immediat-konsekutiven Beobachtung zu bringen, war 
deshalb schwierig, weil im Verlauf eines Gewichtshebungs- 
versuches auf den absoluten Eindruck natürlich das Ver- 
gleichsurteil folgt, so dafs also die Vp., auch wenn sie so weit 
ist, über den Vorgang reflektieren zu können, doch nur aus 
der Erinnerung etwas über den absoluten Eindruck zu be- 
richten weifs. Ich verfiel also auf den Ausweg, den bei der 
Gewichtshebung sich abspielenden psychischen Prozefs zu 
„unterbrechen“ (s. unten § 3), also die Aufmerksamkeit der 
Vp. bereits in einem Stadium auf die Selbstbeobachtung zu 
lenken, in dem sie normalerweise ganz auf die Beurteilung 
der Gewichte gelenkt ist. Zu diesem Zwecke richtete ich es 
so ein, dafs in dem Momente, wo das an zweiter Stelle ge 
hobene Gewicht sich von der Unterlage trennte, ein elektrischer 
Strom unterbrochen wurde, und leitete diesen Strom durch die 
Windungen eines Elektromagneten, welcher ein Kontakt- 
pendel in Elongation zu erhalten bestimmt war.? Dieses 
Pendel beganu dann also seine Schwingung in dem Momente, 
ın dem das Gewicht angehoben wurde. Im Verlauf seiner 
Schwingung traf das Pendel dann auf einen Kontakthebel, 
öffnete ihn und löste dadurch einen Lichtreiz aus. Es war 
dafür gesorgt, dafs der Lichtreiz die Aufmerksamkeit der Vp. 
erregen mulste, auch ohne dafs sie denselben erwartet hätte. 

3 Vgl. Aufg. u. Begr. einer „darst. Psych.“. Z.f. Psychol. 71, S. 364. 
2 Vgl. zu dieser und den folgenden methodischen Angaben meinen 


Artikel über Unterbrechungsversuche (Z. f. Peychol. Q4, 8. 2 sowie die 
weiter unten folgenden methodischen Ausführungen. 
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Und sie war daraufhin instruiert und eingeübt, dafs sie beim 
Erscheinen des Lichtreizes ihre Aufmerksamkeit sofort der 
Selbstbeobachtung zuwandte. Der Lichtreiz erfolgte nur bei 
einigen Versuchen, während andere ganz ohne Störung ab- 
liefen, und die Vp. war angehalten, jedem Versuch von vorn- 
herein immer wieder so gegenüberzutreten, als ob es nur auf 
die Gewinnung der Vergleichsurteile ankäme. Bei solchen 
und ähnlichen Versuchen gelang es mir nun wiederholt den 
absoluten Eindruck auch für ungeübte Vpn. schon nach 
wenigen Versuchen zur direkten immediat-konseku- 
tiven Beobachtung zu bringen. 


§ 3. Diese Experimente, so speziell auch die durch sie 
unmittelbar festgestellte Einzeltatsache erscheinen mag, hatten 
für mich doch eine grolse Bedeutung. Dern mit ihnen er- 
schien mir die Brauchbarkeit der darin erprobten Methode 
zur Herbeiführung der immediat-konsekutiven Beobachtung 
erwiesen. Und es erschien mir damit als berechtigt, an den 
weiteren Ausbau dieser Methode und ihre Übertragung auf 
andere Sinnesgebiete sowie auch auf ganz andere Fragestellungen 
gewisse Hoffnungen zu knüpfen. Da es die einzige bisher 
bekannte Methode ist, welche die spezifische Schwierigkeit der 
darstellenden Psychologie, nämlich die Enthüllung der ver- 
hüllten psychischen Ereignisse, aufzuheben sich anschickt, — 
wenigstens in experimenteller, aktiv eingreifender Weise; die 
„Ertappungen“ ? bleiben immer ein Geschenk des Zufalls — 
so scheint sie mir in den Mittelpunkt der Methodik der dar- 
stellenden Psychologie zu treten. Ich habe die! Methode in 
meiner ersten Publikation? (Z. f. Psychol. 64) als Unter- 
brechungsmethode bezeichnet. Dieser Name erschien mir des- 
wegen brauchbar, weil man meiner Erfahrung nach jemandem 
relativ dann am schnellsten einen Begriff von dem Verfahren 
beibringt, wenn man immer wieder betont, „dafs der psychische. 
Vorgang zum Zweck der Selbstbeobachtung unterbrochen 
werde“. Freilich wird bei dieser Namengebung ein, wenn 

! Vgl. G. E. MürLzB, Zur Analyse der Gedüchtnistátigkeit und des 
Vorstellungsverlaufs 1, 8. 69ff., 1911. 


?* Und auch noch bei meinem Vortrage auf dem 6. Kongreís für 
exper. Psychol. 
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auch charakteristischer, so doch im Grunde nebensächlicher 
Vorgang in den Vordergrund geschoben. Worauf es vor allem 
ankommt, ist, dals die Selbstbeobachtung auf das vor der 
„Unterbrechung“ liegende Ereignis gerichtet, und über dieses 
ein Urteil gewonnen wird. Dafs dabei derjenige Vorgang, 
der bei ungestörtem psychischen Geschehen sich an den 
Moment der Unterbrechung angeschlossen haben würde, alte: 
riert oder auch ganz aufgehoben wird, ist zwar tief im Wesen 
des psychischen Geschehens selbst begründet, aber doch nur 
Begleiterscheinung. Und zwar eine Begleiterscheinung, die je 
nach den Umständen verschieden ausfällt und, nach meiner 
Erfahrung, gelegentlich auch so stark reduziert sein kann, 
dafs man jedenfalls nicht mehr von einem eigentlichen Ab- 
brechen des der ,Unterbrechungsmethode*  unterworfenen 
psychischen Vorganges reden kann, sondern dals dieser Vor- 
gang nur für einen Moment aussetzt und nachher seinen Fort- 
gang nimmt, als wenn er gar nicht gestórt worden würe. 
, Das eben vorgebrachte Bedenken würde mich nun noch 
nicht veranlassen, auf den bequemen und leicht einzuführen- 
den Namen ,Unterbrechungsmethode* zu verzichten. Es 
kommt nun aber hinzu, dafs dieser Name es erschwert, den 
Unterschied zwischen der von mir hier angestrebten Ver- 
fahrungsweise und den weiter unten zu besprechenden „Lösch- 
reizversuchen* ! zu erkennen. Die Vereinigung dieser beiden 
Bedenken hat mich denn doch veranlafst, mich nach einem 
anderen Namen umzusehen. 

Ein vollkommener Name der Methode mülste offenbar 
zum Ausdruck bringen, dafs die Aufmerksamkeit durch einen 
Reiz, ein Signal auf die Selbstwahrnehmung gelenkt wird. Es 
existiert nun selbstverständlich hierfür kein Wort in irgend- 
einer Sprache; denn djeser Vorgang ist ja eben etwas, was 
dem natürlichen Lauf der Dinge ganz entgegengesetzt ist. Im 
natürlichen Leben wird wohl allenfalls die Aufmerksamkeit 
manehmal durch eine Überlegung auf das innere Ge- 
schehen gelenkt, aber niemals durch einen Reiz oder ein 
Signal. Immerhin besitzen wir aber ein Wort, welches ein 
gewisses Dirigieren der Aufmerksamkeit durch einen Reiz aus- 
drückt, nämlich das Wort anrufen (invocare). Wie man einen 
"Ae § 12 sowie den nächsten Artikel; dieser Band S. 111 ff. 
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in Nachdenken Versunkenen anruft, um seine Aufmerksamkeit 
vom Denken auf die Aulsenwelt zu lenken, so wird umgekehrt 
bei den Versuchen, die wir hier im Auge haben, die Vp. an- 
gerufen, um ihre Aufmerksamkeit von aufsen nach innen zu 
lenken. Will man nun die Verschiedenheit dieses letzteren 
Anrufens gegenüber jenem ersteren (gewöhnlichen) zum Aus- 
druck bringen, so könnte man das Verbum introvocare 
benutzen und von der Introvokationsmethode reden, wobei 
also der Wortteil ,intro* die Hinlenkung der Aufmerksamkeit 
auf das innere Geschehen zum Ausdruck bringen würde. 
Das neue Wort Introvokation würde in eine gewisse, dem Ver 
ständnis nicht unvorteilhafte Parallele zu dem allgemein an- 
erkannten Wort Introspektion treten. Man verzeihe diese 
lange Auseinandersetzung über eine Frage der Namengebung! 
Aber abgesehen davon, dafs dabei auch sachliche Momente 
zur Sprache kamen, so ist sie auch dadurch wohl gerecht- 
fertigt, dals eine das Verständnis fördernde Namengebung gar 
nichts Unwichtiges ist; in der Psychologie vielleicht noch 
weniger als anderswo. ‘ 


§ 4. Nachdem bei den Gewichtsvergleichungen einige Ver- 
suche mit der Introvokationsmethode gelungen waren, mulste 
es im Interesse der Entwicklung einer darstellenden Psycho- 
logie liegen, entsprechende Erfahrungen auf anderen Sinnes- 
gebieten zu sammeln, ferner sich dabei nicht etwa auf den 
absoluten Eindruck zu beschrinken, sondern tiberhaupt ein- 
zelne Phasen des Wahrnehmungsprozesses zur Dar- 
stellung zu bringen, und endlich auch verschiedene Arten von 
Introvokationssignalen zu erproben. Die dabei zu tiberwinden- 
den technischen Schwierigkeiten präsentieren sich zunächst 
ganz verschieden, je nachdem, ob Wahrnehmungsreiz und In- 
trovokationssignal auf demselben Sinnesgebiet oder auf 
verschiedenen liegen sollen. Wir wollen im ersteren Falle von 
homosensorieller Introvokation, im letzteren von hetero- 
sensorieller Introvokation reden. Für homosensorielle Intro- 
vokation kommen offenbar von vornherein viel einfachere, ein- 
heitlichere Einrichtungen in Betracht als für heterosensorielle, 
insofern als dasselbe Instrument den Wahrnehmungsreiz 
und das Introvokationssignal erzeugen kann. Etwas derartiges 
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geschieht z. B., wenn man auf einer Phonographenwalze zu- 
erst einen Stimmgabelton und dann in abgemessenem zeit- 
lichem Abstand einen Knall registrieren läfst, und nun die 
Reproduktion dieser Walze für einen Introvokationsversuch 
benutzt. Das entsprechende auf optischem Gebiet hat man, 
wenn man für den Kinematographen einen Film verwertet, 
dessen erste Felder dunkel sind, worauf einige Felder ein als 
Wahrnehmungsreiz dienendes Bild vorführen, und endlich zum 
Schlufs einige ganz durchsichtige Felder folgen, welche ledig- 
lich ein sehr helles Gesichtsfeld erzeugen, das als Introvo- 
kationssignal dienen soll. Im Gegensatz zu solchen einheit- 
lichen Apparaten mufís man bei heterosensorieller Introvo- 
kation immer wenigstens 2 verschiedene Apparate (für die Er- 
zeugung des Wahrnehmungsreizes und die des Introvokations- 
signales) haben und bedarf aulserdem im allgemeinen noch 
eines 3. Instrumentes, welches die beiden ersteren so mit- 
einander verbindet, dafs sie in bestimmtem zeitlichen Abstande 
in Aktion treten. 


85. Ein vollkommenes Instrumentarium wird natür- 
lich so beschaffen sein, dafs man damit sowohl homosensorielle 
als auch heterosensorielle Introvokation erzeugen kann und 
also durch die Wahl eines Sinnesgebietes für den Wahrneh- 
mungsreiz in keiner Weise betreffs der Wahl eines Sinnes- 
gebietes für das Introvokationssignal beschränkt wird. Ein 
solches universelles Instrumentarium wird natürlich am besten 
auf der Grundlage einer Trennung der 3 Apparate (Reiz- 
apparat, Chronotom !, Signalapparat) aufgebaut. Denn, wie 
wir oben gesehen hatten, sind dabei die Vorbedingungen für 
heterosensorielle Introvokation ohne weiteres erfüllt, und uın 
damit homosensorielle Introvokation zu erzeugen, braucht man 
nur den Signalapparat aus dem gleichen Sinnesgebiet wie den 
Reizapparat zu wählen, was weiter keine Schwierigkeiten macht. 
Im Gegensatz dazu sind Einrichtungen, die von vornherein 
nur auf homosensorielle Introvokation eingerichtet sind (vgl. 
oben S. 74/5), natürlich eng an das eine Reizgebiet (z. B. an den 
Gesichtssinn, wenn man mit einem Kinematographen arbeitet) 





E Diesen Namen werden wir für das zeitgebende Instrument ein 
führen, vgl. S 6. 
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gebunden. Für denjenigen, welcher die darstellende Psycho- 
logie als Ganzes im Auge hat, und dem es also auf eine mög- 
lichst vielseitige Anwendung der Introvokationsmethode an- 
kommt, mufs die Schaffung eines allgemein verwendbaren In- 
strumentariums auf der Grundlage einer selbständigen Aus- 
gestaltung des reizgebenden, des zeitgebenden und des signal- 
gebenden Instrpmentes ein gewisses Interesse haben. Ich 
habe über ein solches Instrumentarium bereits in Bd. 64 dieser 
Zeitschrift einige Mitteilungen gemacht. Zu dem, was dort 
über die reiz- und die signalgebenden Instrumente gesagt ist, 
habe ich heute nichts Prinzipielles hinzuzufügen; wohl aber 
möchte ich betreffs des zeigehenden Apparates einige neue 
Mitteilungen machen. 


‚86. Nennen wir der bequemen Verständigung halber ein 
Instrument, welches die Möglichkeit bietet, 2 Ereignisse A 
und B in einem vorher festlegbaren Abstande t aufeinander 
folgen zu lassen, ein Chronotom, so kann man sagen, dafs 
in der Psychologie bereits eine ganze Reihe von Chronotomen 
in Gebrauch ist: der Kontrollhammer, das Kontaktpendel, der 
ScHuMANNsche Zeitsinnapparat, die 'achistoskope (Rotations., 
Fall, Feder-Tachistoskope), das Metronom, die Komplikations- 
uhr, das Komplikationspendel u. a. m. 

Nun ist aber zu beachten, dafs für die Zwecke, auf die 
es hier ankommt, nicht alle Chronotome in gleicher Weise 
verwendbar sind. Manche Chronotome sind nümlich so be- 
schaffen, dafs nicht nur das Eintreten des B in zeitlicher Ab- 
hingigkeit von A steht, sondern dafs auch das Eintreten von 
A wieder in zeitlicher Abhüngigkeit von einem vorangehenden, 
innerhalb des Apparates sich abspielenden Ereignisses « steht. 
Ein solches Ereignis « ist z. B. beim Kontrollhammer, so wie 
er gewóhnlich eingerichtet und im Handel zu haben ist, der 
Beginn des Falles (während als Ereignis A anzusehen ist: die 
Öffnung bzw. Schliefsung des oberen in der Fallstrecke be- 
legenen Kontaktes —, und als Ereignis B: die Öffnung bzw. 
Schliefsung des untern in der Fallstrecke belegenen Kon- 
taktes). Ein solches Ereignis æ existiert natürlich auch bei 
den Rotationschronotomen (z. B. dem ScHuMaNNschen Ge- 
düchtnisapparat), insofern als hier infolge des absolut gleich- 
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mäfsigen Verlaufs der Rotation alle Bewegungsphasen in engster 
Beziehung zueinander stehen; nur ist es eben wegen der ab- 
soluten Gleichförmigkeit der Bewegung nicht möglich, einen 
einzelnen Moment herauszugreifen und zu sagen, dieses sei 
das a, von dem die übrigen abhängen. Im Gegensatz zu diesen 
Chronotomen gibt es nun aber andere, bei denen das Er- 
eignis A nicht mehr von einem innerhalb der Maschine zuvor 
auftretenden Ereignis abhängt, sondern bei denen das Er- 
eignis A auf äulsere Veranlassung hin sofort, also „A-tempo“ 
mit der äulseren Veranlassung eintreten kann. Ein solches 
A-tempo Chronotom ist z. B. der Kontrollhammer dann, wenn 
man als das Ereignis A die Unterbrechung des den Elektro- 
magneten erregenden Stromes und, was praktisch damit zu- 
sammenfallt, den Beginn des Falles ansieht und also von den 
beiden Kontakten, welche der Hammer beim Fallen in Be- 
wegung zu setzen gewöhnt ist, nur den einen — gleichviel, 
welchen — benutzt, dessen Bewegung dann das Ereignis B 
ergibt. Ebenfalls erhült man ein A-tempo-Chronotom, wenn 
man das Kontaktpemlel nicht in der bisher üblichen Weise 
benutzt (wobei die Zeit zwischen der Bewegung zweier Kon- 
takthebel zur Verwendung kommt), sondern so, dafs der Be- 
ginnder Pendelsschwingung (ausgelöst durch Erlöschen des den 
Elongationselektromagneten erregenden Stromes) den Anfang 
der herzustellenden Zeitstrecke und die Bewegung eines Kon- 
takthebels den Endpunkt derselben markiert. Ferner ist 
endlich ein A-tempo-Chronotom in allen denjenigen Instru- 
menten zu erblicken, welche der Elektrotechniker unter dem 
Naınen Relais kennt (in der Psychologie ist z. B. das Relais 
zum CarrELschen Schalltrichter bekannt) Alle diese Relais 
haben eine Latenzzeit, und diese Latenzzeit reprüsentiert eine 
Zeitstrecke, welche in jedem durch Öffnen (bzw. Schliefsen) 
eines elektrischen Stromes zu bestimmenden Moment ihren 
Anfang nehmen kann. 

Es ist nun keineswegs ein Zufall, dafs die in der Psycho- 
logie bisher als Chronotome benutzten Instrumente (das Relais 
zum Cartteuschen Schalltrichter funktioniert nicht als Chrono- 
tom!) niemals A-tempo-Chronotome waren. Vielmehr: da die 
Zeitstrecken stets durch Bewegungen bestimmt wurden, sucht 
man den sich bewegenden Körpern immer erst eine gewisse 
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Geschwindigkeit zu erteilen, ehe man die Zeitstrecke von ihnen 
markieren lälst, weil dadurch die Markierung genauer regu- 
lierbar und auch konstanter wird. Dies ist also der Grund, 
weswegen man als Chronotome entweder Rotationsinstrumente 
verwendet, bei denen man die Rotation vor dem Experiment 
beginnen und absolut stationär werden lälst, oder aber die 
Chronotome nach Art des Kontrollhammers als ,Vorschlag- 
Chronotom* baut, wobei also der „Vorschlag“ (a) erst das In- 
strument in Bewegung setzt, das dann seinerseits die Ereig- 
nisse A und B auslöst. Während nun aber überall da, wo es 
auf grolse Genauigkeit ankommt (so vor allem beim Zeitsinn- 
Experiment) das Vorschlag- oder das Rotations-Chronotom mit 
Recht bevorzugt wird, so ist da, wo man Apparate für Ex- 
perimente mit Introvokationssignal baut, durchaus das A-tempo- 
Chronotom vorzuziehen. Denn esgibt eben Reiz-Ereignisse, deren 
Eintritt absolut nicht von seiten eines Apparates bestimmt wer-_ 
den kann (so z. B. das Anheben eines Gewichtes seitens der Ver- 
suchsperson), und welche also die Verwendung eines Rotations- 
oder Vorschlag-Chronotoms einfach aussabliefsen. So gut man 
Versuche mit optischen Reizen durch Rotationschronotome aus- 
führen kann, so gerät man doch bei deren Anwendung bereits 
in Verlegenheit, wenn es wünschenswert erscheint, dafs die 
Versuchsperson den Eintritt des Reizes ganz nach ihrem Be- 
lieben bestimmen kann; und direkt hililos ist man bei Be- 
nutzung des Rotationschronotoms, wenn man zu Gewichts- 
hebungsversuchen übergehen will. Ein solcher Übergang von 
einem Sinnesgebiet zum anderen kann aber für den darstellen- 
den Psychologen leicht zum Bedürfnis werden, da die dar- 
stellende Psychologie ja nicht sowohl ein Sinnesgebiet er- 
schöpfend untersuchen als vielmehr dieselben psychischen Er- 
eignisse bei Benutzung der verschiedensten Sinnesgebiete ver- 
folgen will. 


. 8 *. Aus dem Vorstehenden ergibt sich als erste an ein 
allgemein verwendbares Chronotom zu stellende Anforderung 
die, dafs es ein A-tempo-Chronotom sein muls. Zwei weitere, 
ohne nähere Begründung einleuchtende Forderungen sind die, 
dafs es geräuschlos arbeitet (also weder das Bevorstehen eines 
Introvokationssignales schon bei Beginn des Versuchs an- 
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kündigt, noch auch im Moment der Introvokation die Auf 
merksamkeit von dem eigentlichen Signal ablenkt), und dals 
es möglichst wenig Bedienung erfordert, was gerade bei diesen 
Versuchen, wo der Versuchsleiter den Kopf frei behalten soll 
für die psychologische Dirigierung der Versuche, sehr wichtig 
ist. Einer kurzen Begründung bedarf noch die 4. und letzte 
Anforderung: dafs es möglich sein muffs, mit leichter Mühe 
zwischen verschiedenen Zeiten zu wechseln, und zwar so, dafs 
die Versuchsperson an den Manipulationen des Versuchsleiters 
nicht erkennen kann, um was für Zeiten es sich handelt. 
Wollte man nämlich bei einer Versuchsreihe die Introvokations- 
signale stets nach derselben Zeit geben, so würde sich gegen 
die Resultate erstens der Einwand erheben lassen, dafs das 
psychische Geschehen sich auf den durch die Aufeinanderfolge 
der beiden Reize bestimmten Rhythmus einstelle, dafs also das 
Beobachtungsobjekt durch die Vorbereitung zur Beobachtung 
„alteriert“ werde; und ferner auch der Einwand, dafs infolge 
der von Versuch zu Versuch ganz gleichartig bleibenden zeit- 
lichen Verhältnisse die Resultate zum Teil wirklich gleich- 
förmig ausfallen, zum Teil von der Versuchsperson doch als 
gleichförmig ausfallend vermutet werden und damit die Ver- 
suchsperson sehr leicht verführen, statt wirklicher Beobachtung 
ein und dieselbe auf dem Ausfall der ersten Versuche basierende 
Meinung immer wieder vorzubringen. Wird dagegen in einer 
für die Versuchsperson undurchsichtigen Weise mit den Zeiten 
abgewechselt, so sind solche Verdachtsmomente beseitigt. — 
Ferner erfordert auch die an anderer Stelle! zu besprechende 
Dirigierung der Reihenfolge der Beobachtungen, dafs ein 
Wechsel zwischen den verschiedenen Zeiten schnell und mühelos 
vorgenommen werden kann. 


$ 8. Nun berichtet bereits meine Mitteilung in Bd. 64 der 
Z. f. Ps. über ein Chronotom, welches allen diesen Anfor- 
derungen in hohem Grade gerecht wird: es ist das in be- 
stimmter Weise veründerte Kontaktpendel, mit welchem ich 
seitdem eine grofse Anzahl von Versuchen ausgeführt habe. 


2? Vgl. den folgenden Artikel „Experimentelle Untersuchungen zur 
darstellenden Psychologie des Wahrnehmungsprozesses“, $ 6. 
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Bei diesen Versuchen haben sich aber gewisse Nachteile des 
Pendels sehr fühlbar gemacht (seine geringe Transportfähig- 
keit; das Auftreten von Störungen, sowie ein Kontakthebel 
etwas schwer beweglich ist, u. a. m.), die mich bewogen haben, 
ein ganz neues zeitgebendes Instrumentarium einzuführen. 
Dieses Instrumentarium, welches ich bereits auf dem 6. Kon- 
grefs fiir exp. Ps. demonstriert habe, unterscheidet sich vom 
Pendel in folgenden Punkten: 

1. Während das Pendel ein Chronotom ist, das eine ganze 
Reihe verschieden langer Zeiten erzeugt, führe ich bei dem 
neuen Instrumentarium das Prinzip ein, dafs jedes Chronotom 
nur eine einzige Zeit liefert, so dafs also für verschiedene 
Zeiten im allgemeinen verschiedene Instrumente benutzt 
werden. 

2. Der Umstand, dafs jedes Instrument nur eine Zeit zu 
liefern hat, erlaubt es, seinen Bau ganz auf diesen Zweck hin 
einzurichten und es dabei handlich und einfach zu ge- 
stalten. 

3. Damit trotz Beschränkung der Funktion des einzelnen 
Instrumentes auf eine einzige Zeit und trotz der Forderung, 
möglichst viele verschiedene Zeiten zur Verfügung zu haben, 
doch nur eine begrenzte Anzahl von Instrumenten gebraucht 
wird, ist das Prinzip der Addition mehrerer von vet- 
schiedenen Instrumenten erzeugter Zeiten zu 
einer Gesamtzeit eingeführt (in ähnlicher Weise, wie beim 
Wügen mit einem Gewichtssatz auch die Massen der einzelnen 
Gewichte zu einer Gesamtmasse addiert werden). 

Die einzelnen, je eine bestimmte Zeit liefernden Chrono- 
tome sind teils in Anlehnung an das in der Elektrotechnik 
längst bekannte Relais, teils nach eigenen Prinzipien von mir 
konstruiert worden unter dem Namen: Relais-Chronotome. 
Zum Auswechseln der Chronotome untereinander, so wie zum 
Addieren der von verschiedenen Chronotomen gelieferten Zeiten 
dient eine besondere Schaltvorrichtung, die ich Chronoplast 
nennen will. Endlich gehört zu dem Instrumentarium noch 
eine Anordnung zur bequemen chronoskopischen Messung der 
erhaltenen Zeiten; dies Prinzip wird in einer besonderen Publika- 
tion besprochen werden. 

Besitzt man ein geeignetes Chronotom, so kann man -also 
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damit den zeitlichen Abstand zwischen dem Wahrnehmungs-, 
reiz und dem Introvokationssignal regulieren. Nun gehört 
aber, wie wir noch sehen werden, zu einer zur Anstellung von. 
Introvokationsversuchen dienenden Anordnung häufig auch noch 
die Regulierung des zeitlichen Abstandes zwischen dem Auf- 
treten des Reizes und seinem Verschwinden ($ 11, S. 85), 
ferner gelegentlich die Regulierung des zeitlichen Abstandes 
zwischen dem Auftreten des Reizes und dem Inkrafttreten 
eines besonderen, seine Wirkung, resp. Nachwirkung aufheben- 
den Löschreizes!, endlich ist auch der Fall noch ins Auge 
zu fassen, dafs man einen Hauptreiz (standard) und einen. 
Vergleichsreiz in genau bestimmtem zeitlichen Abstande geben 
will. Um solchen Anforderungen gewachsen zu sein, bedarf 
es natürlich wieder noch weiterer Chronotome, und zwar je 
eines für jeden weiteren zu regulierenden zeitlichen Ab- 
stand. Man kann mit A-tempo-Chronotomen der Art, wie 
ich es eben angedeutet habe und noch ausführlicher be- 
schreiben werde, eine Versuchsanordnung aufbauen, welche 
mehrere unabhängig von einander (durch Hebelstellungen ver- 
schiedener Chronoplaste) zu regulierende Zeiten aufweist; es 
gehört dazu nur, dafs der das Reizinstrument durchfliefsende 
Strom mehrere Chronotome (statt nur eines einzigen) in Be- 
wegung setzt. Natürlich wird die Anordnung dann doch etwas 
kompliziert, und es ist sicherlich in Erwägung zu ziehen, ob man 
hier nicht besser daran tut, sämtliche erforderliehe Zeitstrecken 
durch ein einziges Instrument, etwa ein Rotationschronotom 
nach Art des Scaumannschen Zeitsinnapparates, bewirken zu 
lassen. Allerdings verzichtet man dann auf die beliebige Aus- 
lösbarkeit des ersten Reizes. 


8 9. Die oben, S. 74, eingeführte Unterscheidung zwischen 
homosensorieller und heterosensorieller Introvokation hat keines- 
wegs nur Interesse vom Standpunkte der Beschaffenheit des 
Instrumentariums aus, sondern verdient auch aus verschie- 
denen anderen Gründen noch ein wenig näher beleuchtet zu 
werden. Die heterosensorielle Introvokation verdient ein allge- 


! Vgl. 8 11—20 des nachfolgenden Artikels ,Exp. Unters. Z. darst., 
Psych. des Wahrnehmungsprozesses“, dieser Band 8. 111 ff. 
Zeitschrift für Psychologie 79. 6 
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meineres Interesse, weil in ihr der Gedanke der Introvokation 
als eines vom Charakter des zu beobachtenden Prozesses ganz 
unabhängigen Verfahrens reiner zum Ausdruck kommt als ber 
der eng an das Sinnesgebiet des Wahrnehmungsreizes gebun- 
denen homosensoriellen Introvokation, und weil für manche’ 
Wahrnehmungsreize (z. B. olfaktorische) eine homosensorielle 
Introvokation gar nicht gut denkbar ist. — Die homosensorielle 
Introvokation dagegen erregt ein sehr spezielles Interesse 
aus folgendem Grunde. Wenn das Introvokationssignal dem- 
selben Sinnesgebiete angehört wie der Wahrnehmungsreiz, so 
braucht es sozusagen keine so grolse Arbeit zu leisten, um sich 
durchzusetzen, um die Aufmerksamkeit zu erregen, als wenn es 
von einem Sinnesgebiete A aus operieren muls, während die 
Aufmerksamkeit von vornherein auf das Sinnesgebiet B fest- 
gelegt ist. Anders ausgedrückt: bei der homosensoriellen Intro- ' 
vokation braucht die Aufmerksamkeit keinen so grofsen 
„Sprung“ zu machen wie bei der heterosensorellen.! 

Dies hat aber zur Folge, dafs man erstens bei der homo- 
sensoriellen Introvokation viel eher hoffen darf, auch die aller- 
ersten Anfänge des Wahrnehmuugsprozesses der Beobachtung : 
zugänglich zu machen, während es bei der heterosensoriellen 
Introvokation wohl denkbar würe, daís das Introvokationssignal 
immer erst dann die Aufmerksamkeit zu erregen vermag, wenn 
der Wahrnehmungsreiz bis zu einem gewissen Grade ,ver- 
arbeitet“ ist.” Zweitens folgt daraus, dafs man bei homosen- 
sorieller Introvokation viel näher daran ist, aus den Beobach- 
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Man könnte gegen das oben Gesagte einwenden, die Aufmerksam- , 
keit solle ja durch die Introvokation gar nicht auf das Signal, sondern 
auf die Selbstbeobachtung oder auf das innere Geschehen hingelenkt 
werden. Auf die Besonderheiten des bei der Introvokation sich ab- 
spielenden Vorganges, bei dem in der Tat die Aufmerksamkeit einerseits 
durch das Signal erregt, andererseits auf den inneren Vorgang hingelenkt 
wird, kann hier nicht näher eingegangen werden. Jedenfalls ist wohl 
soviel klar, dafs durch die hier noch offenstehenden Fragen die Richtig- 
keit des oben betr. des Unterschiedes zwischen der homosensorellen 
und der heterosensoriellen Introvokation Gesagten in keiner Weise be- 
rührt wird. : 

* Man kónnte ev. bei den heterosensoriellen Introvokationsversuchen 
das Signal objektiv vor dem Reiz auftreten lassen; aber abgesehen von 
den ' technischen Schwierigkeiten ist es nicht sicher, dafs dies zum 
Ziel führt. 
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tungen Schliisse auf die objektiven zeitlichen Verhiltnisse der 
Entwicklung des Wahrnehmungsprozesses zu ziehen, ein Ziel, 
dem ja schon Baxr nachgegangen ist (s. unten, S. 86), und 
das bei heterosensorieller Introvokation erreichen zu kónnen, 
nach den Ergebnissen der Komplikationsversuche wenig 
Aussicht vorhanden ist.! 


8 10. Wir wollen uns im folgenden noch etwas näher 
mit der homosensoriellen Introvokation befassen. Es wird sich 
dabei Gelegenheit finden, nicht nur einige interessante Punkte 
der Versuchstechnik zu erörtern, sondern auch betr. des Cha- 
rakters der homosensoriellen Introvokationsversuche und ihres 
Verhältgisses zu anderen, ihnen ähnlichen Versuchen Be- 
merkungen zu machen, die für das Verständnis der ent- 
sprechenden Untersuchungen wichtig sind. Für den Ausfall 
eines homosensoriellen Introvokationsversuchs ist es offenbar 
von Bedeutung, ob im Moment der Introvokation der Wahr- 
nehmungsreiz noch physikalisch wirksam ist oder nicht. Davon 
hängt nicht nur ab, mit welcher Intensität das Introvokations- 
signal die Aufmerksamkeit zu erregen vermag, sondern auch 
die Gestaltung der zur Beobachtung gelangenden Wahr- 
nehmungsphase kann dadurch bestimmt werden.? 

Verschaffen wir uns zunächst eine Übersicht über die ver-. 
schiedenen zu berücksichtigenden Möglichkeiten, indem wie 
folgende Einteilung vornehmen! 


! Natürlich hat auch bei homosensorieller Introvokation die Zen. 
bestimmung ihre Schwierigkeiten. Ich verweise z. B. auf den von 
. Frcuner berichteten Fall, dafs bei einer Operation das Blut vor dem 
Einschnitt gesehen wurde; hier hat also eine subjektive Umkehrung der 
Reihenfolge zweier Sinneseindrücke stattgefunden, die nicht nur dem. 
selben Sinnesgebiete angehórten, sondern sogar fast genau dieselbe Stelle 
des Organs tangierten. (S. WinrH, Die exp. Analyse der Bewulstseins- 
pbänomene, 1908, S. 190, Anm. 2.) 

* Man könnte hiergegen einwenden, es liege ja im Wesen der hier an- 
gestrebten immediat-konsekutiven Beobachtung, dafs diejenige Phasedes 
Wahrnebmungsprozesses, welche durch das homosensorielle Introvoka- 
tionssignal überhaupt verändert werden kann, nicht mehr beobachtet 
wird, weil sie ja dem Signal nicht voraufgehe. Bei solchem Einwand 
würde übersehen werden, dafs die Umsteuerung der Aufmerksamkeit 
natürlich eine Latenz gegenüber dem physikalischen Beginn des Signals’ 
aufweist. (Vgl. $13 des folgenden Artikels; dieser Band 8. 114f.). 

6* 
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1. Fall: der Wahrnehmungsreiz ist objektiv bereits ver- 
schwunden, wenn das Introvokationssignal einsetzt; dies findet 
z. B. in der Regel ohne weiteres dann statt, wenn der Reiz 
seiner Natur nach nur ganz kurz andauert, also z. B. in einem 
kurzen Knall oder einem elektrischen Induktionsstromstols 
oder einer ganz flüchtigen Berührung besteht. 

2. Fall: der Wahrnehmungsreiz ist beim Einsetzen des 
Introvokationssignales noch objektiv wirksam, wird aber durch 
letzteres übertäubt; dies geschieht z. B., wenn als Wahr- 
nehmungsreiz ein Bild auf einen Schirm projiziert, als Intro- 
vokationssignal dagegen das Licht einer Lampe direkt ins 
Auge geworfen wird, welches somit qualitativ ganz anders und 
zugleich viel intensiver als der Reiz wirkt; oder, wenn als 
Reiz eine Stimmgabel in 1 m Entfernung vom Ohre der Vp. 
angeschlagen wird, als Introvokationssignal aber ein scharfer 
Telephonknall nur 5 cm vom Ohre der Vp. ertónt, der also 
gleichfalls eine ganz andere Qualität und viel höhere Intensität 
hat als der Wahrnehmungsreiz. 

3. Fall: Wahrnehmungsreiz und Introvokationssignal 
treffen so zusammen, dals sie irgendwie verschmelzen; dies 
geschieht, wenn man als Reiz ein Bild auf einen Schirm pro- 
jiziert und dann als Introvokationssignal aus einem 2. Pro- 
jektionsapparat ein 2. Bild auf das schon vorhandene drauf- 
projiziert, oder wenn man als Reiz eine Stimmgabel anschlägt 
und als Introvokationssignal eine zweite gleicher Intensität 
und ähnlicher Qualität. 

Der dritte Fall kommt natürlich für die Ausführung von 
Introvokationsversuchen gar nicht ernsthaft in Betracht. Wir 
werden im folgenden nur noch zwei Fälle von homosensorieller 
Introvokation unterscheiden: die kollidierende und die nicht 
kollidierende, wobei aber unter kollidierender Introvokation 
nur die Fälle zu verstehen sind, bei denen das Introvokations- 
signal durch seine andere Qualität und gröfsere Intensität sich 
gegenüber dem Reiz unbedingt durchzusetzen vermag. Man 
wird von vornherein geneigt sein, der nichtkollidierenden In- 
trovokation einen Vorrang vor der kollidierenden einzuräumen, 
weil die reinliche Scheidung von Wahrnehmungsreiz und In- 
trovokationssignal mehr für Einfachheit und Durchsichtigkeit 
der ganzen Verhältnisse zu bürgen scheint. 
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Andererseits ist zu beachten, dafs die kollidierende Intro- 
vokation in manchen Fällen um ihrer einfacheren Durchführ- 
barkeit willen ein nicht von der Hand zu weisendes Hilfs- 
mittel vorstellt. So wird man also von vornherein mit beiden 
Arten der homosensoriellen Introvokation rechnen müssen, 
und erst die Praxis einer längeren Beschäftigung mit dar- 
stellender Psychologie wird zeigen können, in welchen Fällen 
das eine und in welchen das andere Verfahren den Vorzug 
verdient. Im folgenden werden wir uns noch etwas mit der 
nicht kollidierenden homosensoriellen Introvokation beschäftigen, 
teils wegen der besonderen Instrumente, die sie erfordert, teils, 
weil Versuche mit nicht kollidierender, homosensorieller Intro- 
vokation bereits in der Literatur vorliegen und ein kurzes Ein- 
gehen auf sie erwünscht ist. 


811. Die Realisierung von Versuchen mit homo- 
sensorieller, nicht kollidierender Introvokation gestaltet sich 
verschieden schwer, je nach den Wahrnehmungsreizen, mit 
denen man arbeitet. Eine flüchtige Berührung mit einem 
leichten Stabe, ein durch den Körper geleiteter Induktions- 
stromstols, der Lichteffekt eines elektrischen Funkens, ein 
Telephonknall oder der Knall, der bei einem kurzen mechanı- 
schen Anprall entsteht, das alles sind Reize, die ihrer Natur 
nach bereits eine ganz minimale Dauer besitzen, so dafs die 
Versuchsanordnung weiter keine besonderen Vorrichtungen zu 
enthalten braucht, damit der Reiz im Moment der Introvokation 
bereits verschwunden sei. Ganz anders dagegen steht es, 
wenn man Bilder oder Farben durch den Projektionsapparat 
exponieren oder aber Stimmgabel-, resp. Pfeifentöne benutzen 
will. Hier ist der physikalische Vorgang, auf welchem der 
Reiz beruht, seiner ganzen Natur nach im allgemeinen so be- 
schaffen, dafs man ihn nicht ohne weiteres für eine ganz kurze 
Zeit hervorrufen kann; man braucht infolgedessen besondere 
Einrichtungen, um sein abruptes Verschwinden nach einer 
kurzen Zeit des Bestehens zu bewirken und oft genug bedarf 
man auch schon besonderer Einrichtungen, um sein abruptes 
Eintreten hervorzurufen. Solche Einrichtungen sind derart be- 
schaffen, dafs der physikalisch dauernd bestehende Reizvorgang 
zeitweilig verhindert wird, auf das Sinnesorgan zu wirken. Für 
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die beiden wichtigsten Sinne, das Gesicht und das Gehör, sind 
Einrichtungen, mittels deren man lang andauernde physikalische 
Vorgänge zu einer kurzdauernden Wirkung auf das Gesicht, 
resp. Gehör bringen kann, geschaffen worden: das Tachisto- 
skop und das Tachistosphon. Für manche anderen Sinnes- 
gebiete fehlt es noch ganz an Einrichtungen, mit denen kurz- 
dauernde Reize hervorgebracht werden können, so z. B. für 
den Geruch und Geschmack. Ferner fehlt dergleichen auch 
vollkommen für alle diejenigen Reizarten, welche eine Be- 
wegung seitens der Vp. voraussetzen; denn eine Bewegung 
(und die mit ihr verbundenen Gelenk-, Muskel- und übrigen 
Empfindungen) kann nicht so einfach zu einem abrupten Auf- 
hören gebracht werden wie etwa ein Lichtreiz; aufserdem ver- 
anlassen die Eingriffe, durch die man sie zum Aufhören 
bringen kann, wieder neue Reize. Das eben Gesagte hat auch 
Bezug auf die bei den oben besprochenen Gewichtshebungen 
auftretenden Reize; auch für diese ist etwas der tachistoskopi- 
schen Exposition von Lichtreizen Analoges vorläufig jedenfalls 
nicht denkbar. $ 

§ 12. Wir miissen nunmehr einige in der psychologischen 
Literatur mitgeteilte Versuche besprechen, an denen eine ge- 
wisse Ahnlichkeit mit homosensoriellen nicht kollidierenden 
Introvokationsversuchen sofort auffällt. Die Versuche sind 
wohl im allgemeinen unter dem Namen „Löschreizversuche“ 
bekannt. Ihre Besprechung an dieser Stelle ist deswegen er- 
wünscht, weil sie Gelegenheit gibt, das Wesen des Intro- 
vokationsverfahrens scharf zu beleuchten, und weil auch einige 
Resultate dieser Versuche späterhin von uns werden berück- 
sichtigt werden müssen. Ich referiere über diese Versuche 
zunächst in chronologischer Reihenfolge. 

Im Jahre 1871 erschien in Pflügers Archiv (4, S. 325) eine 
Arbeit von Baxr unter dem Titel: „Über die Zeit, welche 
nötig ist, damit ein Gesichtseindruck zum Bewulstsein kommt, 
und über die Grófse (Extension) der bewufsten Wahrnehmung 
bei einem Gesichtseindrucke von gegebener Dauer.“ Baxr, 
weicher im Heidelberger physiologischen Institut unter HELM- 
HOLTZ arbeitete, versuchte die in seinem Titel angekündigte 
Zeitmessung dadurch zu gewinnen, dafs er auf einen kurz- 
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dauernden Reiz in kleinem zeitlichen Abstande einen zweiten 
stärkeren folgen liefs, durch welchen das an den ersteren Reiz 
sich anschliefsende positive Nachbild ,ausgeléscht oder doch 
so tibertiubt wird, dafs es seinen Wert fiir die Wahrnehmung 
verliert“ ... (S. 326). „Nun ist klar“ — so heilst es weiter — 
„dafs, wenn bei verschiedener Dauer des positiven Nachbildes 
von den Buchstaben (welche den Reiz bilden — Anm. d. Verf.) 
bald kein einziger, bald einer, bald zwei, bald mehrere wahr- 
genommen werden, diese Verschiedenheit in der Wahrnehmung 
nur auf Rechnung des Zustandekommens des Bildes im Be- 
wulstsein zu bringen ist; denn da der Reiz vollständig zur 
Wahrnehmung genügt, wenn man ihn nur ruhig ablaufen 
läfst (die Dauer des ersten Reizes war eben derart bestimmt 
— Anm. d. Verf.), so ist klar, dafs die Intensität der Nerven- 
erregung, welche durch die Lichteinwirkung gegeben war, zur 
Wahrnehmung ausreichte, und in den Fällen, wo man das 
‘positive Bild abschnitt, es nur an Zeit fehlte, es in das Be- 
wulstsein aufzunehmen... Die Zeit für das Zustandekommen 
der Wahrnehmung eines gegebenen Reizes wird diejenige sein, 
nach der ein folgender, viel stärkerer Reiz ihn nicht mehr 
auszulöschen vermag.“ Zur Illustrierung des Verfahrens gebe 
ich einige Aussagen der Vpn. wieder: „vom Gesichtsobjekt 
nichts zu sehen“; „die Buchstaben erscheinen in schwachem 
Schimmer“; „ein Buchstabe ist beinahe zu erraten“; „das Ge- 
sichtsobjekt tritt etwas mehr hervor“; „1—2 Buchstaben teil- 
weise zu erraten, teilweise zu erkennen“; „5 Buchstaben gut 
zu erkennen“; „ziemlich alle Buchstaben gut zu lesen“. 
Versuche nach Art der Baxrschen sind noch von CATTELL ange- 
stellt worden und (Phil. Stud. 3, 1886, S. 105 u. 112) in Kürze mitgeteilt 


worden. Was unten von den Baxtschen Versuchen gesagt werden wird, 
làfst sich ohne weiteres auf die CarrELLSChen übertragen. 


F. ScHUMANN führte im WS 1898/9 dem Verein für Kinder- 
psychologie zu Berlin das von ihm konstruierte Tachistoskop ! 
vor und führte dabei aus?, „dals der Apparat zur Analyse 
der beim Erkennen von Gesichtsobjekten stattfindenden Vor- 
gänge dienen solle.“ Auch bei diesem Apparat wird wie bei 


1 Beschreibung bei Sommer, Die Ausstellung von exp. psychologischen 
Apparaten auf dem 1. Kongre(ís f. exp. Ps. in Giefsen. 
? Siehe Z, f. päd. Psychol., Bd. 1, 1899, S. 97 u. 98. 
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der Baxrschen Einrichtung das Nachbild des Reizes durch 
eine momentane, intensive Beleuchtung des Gesichtsfeldes aus- 
gelöscht. Die Fragen, auf die es SCHUMANN ankam, waren: 
„Wird jeder Buchstabe erkannt, dessen Gesichtsbild genügend 
deutlich auftritt?* — „Wodurch unterscheiden sich die er- 
kannten Buchstaben von den nicht erkannten?“ Die Vp. wurde 
angewiesen, „nebenbei auf alle Unterschiede zu achten, die 
sich etwa zeigten.“ Am Schlufs des Versuchs wurden Fragen 
an die Vp. gerichtet, z. B.: „Waren die Gesichtsbilder aller 
Buchstaben gleich deutlich? Dauerten sie alle gleich lange? 
War in dem Augenblick, als die erkannten Buchstaben aus- 
gesprochen wurden, noch das Gedächtnisbild des Gesichts- 
eindruckes vorhanden? Wurde das Lautbild, bzw. das Be- 
wegungsbild reproduziert? usw.“ 

Auf dem ersten Kongreís für experimentelle Psychologie 
(1904) hat Scaumann dann etwas ausführlicher über diese Ver- 
suche berichtet. Es heifst im Eingange seines Referates über 
„Die Erkennung von Buchstaben und Worten bei momentaner 
Beleuchtung* (Kongrefsbericht, S. 34). ,Die Hauptquelle der 
Erkenntnis wird für den Psychologen immer die Selbstbeobach- 
tung bleiben, durch die allein Bewufstseinstatsachen festgestellt 
werden kónnen. Da nun die Selbstbeobachtung eine Kunst 
ist, die man nur durch gewissenhafte Übung sich aneignen 
kann, so werden Versuche, die hierzu besonders geeignet sind, 
immer willkommen sein. Solche Versuche sind nun meiner 
Erfahrung nach die tachistoskopischen, falls man den Vpn. 
die Aufgabe dabei stellt, die momentanen Gesichtseindrücke 
nach den verschiedensten Richtungen hin zu beurteilen.“ — 
Weiterhin heilst es dann: „Man kann nun die Vpn. auf die 
verschiedensten Einzelheiten achten lassen und am Schlufs 
jedes Versuches durch vorsichtig gestellte Fragen feststellen, 
wie weit ihnen das gelungen ist.“ Die wichtigsten, hier in 
Betracht kommenden Fragen sind die folgenden: 

1. „War das Wahrnehmungsbild der Buchstaben, bzw. des 
Wortes noch im Bewulstsein vorhanden, als der auslóschende 
Reiz eintrat?“ 

2. „War der Erkennungsvorgang schon vollendet, als der 
auslöschende Reiz eintrat, oder störte dieser etwa den Er- 
kennungsvorgang ?“ 
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3. „Zerstörte der auslöschende Reiz sofort die noch be- 
stehenden Nachbilder der Buchstaben, oder trat er zuerst etwa 
nur auf dem weilsen Hintergrunde der Buchstaben auf, während 
diese selbst noch weiter sichtbar blieben?“ 

4. „Wurden alle Buchstaben gleich deutlich gesehen, oder 
waren etwa die erkannten Buchstaben deutlicher als die nicht 
erkannten ?“ 

5. „Stellten sich im Moment des Lesens auch gleich die 
Lautbilder der Buchstaben, bzw. des Wortes ein?“ 

6. „Wurden die Buchstaben gleichzeitig erkannt oder suk- 
zessiv ?" 

7. ,Wurden die erkannten Buchstaben in dem Momente, 
wo sie zu Protokoll gegeben wurden, im Geiste vom visuellen 
Erinnerungsbilde abgelesen, oder waren etwa in diesem Momente 
nur noch die reproduzierten Lautbilder, bzw. Bewegungsbilder 
vorhanden ?“ 

Endlich hat Schumann auch in dem Sammelreferat über 
die Psychologie des Lesens, das er auf dem 2. Kongrefs fir 
experimentelle Psychologie (1906) erstattete, von diesen Ver- 
suchen gesprochen. Es heifst dort z. B. (Kongrelsbericht S. 167): 
„. . . die Selbstbeobachtung können wir hier . . . nicht ent- 
behren... Eskann nur darauf ankommen, die Selbstbeobach- 
tung möglichst genau zu machen. Dazu dienen nun sehr gut 
tachistoskopische Versuche mit auslöschendem Reiz, wenn man 
die Vpn. auf die verschiedensten Einzelheiten achten läfst und 

^am Schlufs jedes Versuches durch vorsichtiges Fragen fest- 
stellt, wie weit ihnen das gelungen ist.“ Die soeben wieder- 
gegebenen Fragen werden auch diesmal (S. 167/8) auf- 
geführt. 

Ein Löschreiz ist auch bei den Leseversuchen von BEcHEk verwandt 
worden. Doch gehört eine Besprechung dieser Versuche nicht hierher; 


wir werden in dem folgenden Artikel ! ihre Resultate zu berücksichtigen 
haben. 


8 13. Suchen wir nun über das Verhältnis der Versuche 
von Baxr und von ScHumann zur Introvokationsmethode ein 
Urteil zu gewinnen, so ist zunächst sofort klar, dals, wie oben 
schon bemerkt, das Instrumentarium beider Forscher sich recht 


— 1 Dieser Band S. 194—196. 
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gut für Introvokationsversuche eignet; der Löschreiz kann ohne 
weiteres als Introvokationssignal dienen. (Natürlich' handelt 
es sich aber dann nur um Introvokationsversuche der einen 
engbegrenzten Klasse, die wir oben als homosensorielle nicht- 
kollidierende Introvokationsversuche bezeichnet hatten.) Von 
denjenigen Einrichtungen, welche ich als besonders geeignet 
für Versuche mit optischem Introvokationssignal gefunden 
habe, unterscheiden sich das Baxtsche und das ScHhumannsche 
Instrument vor allem insofern, als bei ihnen der Löschreiz 
nur sehr kurzdauernd ! ist, während sich bei mir gerade die 
dauernde Exposition der optischen Signale als ein sehr gutes 
Mittel bewährt hat, um die Aufmerksamkeit der Vpn. bei der 
Aufgabe der Selbstbeobachtung festzuhalten. 


Nun bestimmt sich ja aber der Charakter eines psycho- 
logischen Versuches nicht nur nach seinem Instrumentarium, 
sondern vor allem nach den psychischen Vorgängen, die sich 
in der Vp. abspielen. Diese wieder bestimmen sich in erster 
Linie nach der Instruktion der Vp. und nach den sonstigen 
auf ihr Verhalten, insbesondere ihre Beobachtungsabsichten, 
einwirkenden Faktoren. In dieser Hinsicht ist nun vor allem 
zu konstatieren, daís weder bei BaxT noch bei ScHuMANN die 
Vp. die Instruktion empfing, im Moment des Löschreizes ihre 
Aufmerksamkeit ganz und ausschliefslich der Selbstbeobach- 
tung zuzuwenden (die Aufmerksamkeit .umzusteuern^) und 
unter Vernachlüssigung aller anderen Rücksichten vor allem 
eine Beobachtung über den ,letzterlebten Prozefs* in Sicher- 
heit zu bringen. Sondern im Gegenteil, die Vp. hatte vor 
allem die Aufgabe, nach jedem Versuch anzugeben, was sie 
erkannt hatte. Bei Baxr hatte es damit — und mit einigen 
etwaigen Angaben über undeutlich Gesehenes — überhaupt 
sein Bewenden. Bei Schumann wurde danach zur Beantwor- 
tung der auf die Selbstbeobachtung bezüglichen Fragen ge- 
schritten; man liefs also zwischen dem Auftreten des zu be- 
obachtenden psychischen Ereignisses und der Formulierung 
der Beobachtung im allgemeinen eine Zeit von mehreren 


! Bei den 4 von Baxr genauer mitgeteilten Versuchsreihen dauerte 
«ler Léschreiz bzw.: 115, 120, 55, 72 o. Von ScnmuMaNN liegen keine ent- 
sprechenden Angaben vor. 
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Sekunden verstreichen.! Es würde vorschnell geurteilt sein, 
wenn man aus dem Gesagten sofort schliefsen wollte, dafs bei 
BaxT und bei SaBuMANN keine immediat-konsekutive Beobach- 
tung stattgefunden haben könne. Erstens nämlich ist die 
Formulierung einer Selbstbeobachtung wohl zu trennen von 
der psychologischen Apperzeption, welche der Formulierung 
zugrunde liegt; die Apperzeption kann der Formulierung voran- 
gehen und kann also z. B. bei den Schumannschen Versuchen 
in unmittelbarem Anschluls an den Löschreiz stattgefunden 
haben, obgleich sie erst viel später zur Formulierung kam. — 
Und zweitens bestimmt sich das innere Verhalten einer Vp. 
nicht blofs nach der Instruktion, sondern auch noch nach dem 
Bestreben der Vp., den Intentionen des Versuchsleiters mög- 
lichst zu entsprechen. Nun gingen diese Intentionen zwar bei 
Baxr lediglich auf die Zeitbestimmung, und seine Vp. hatte 
also keinerlei Anlaís, sich um feinere Selbstbeobachtungen zu 
bemühen. Bei ScHUMANN dagegen war die Absicht durchaus 
auf die Gewinnung von ausführlichen und zuverlüssigen Be- 
antwortungen seiner Fragen gerichtet, und naturgemü(s mulste 
dies seine Vpn. beeinflussen, ihrerseits alles zu tun, um die 
Selbstbeobachtung zu verbessern. Dazu lag es aber sehr nahe, 
im Moment des Lóschreizes, oder doch im nahen Anschlufs 
an denselben, eine psychologische Apperzeption stattfinden zu 
lassen, welche das Erkennen der Gesichtsobjekte nicht — oder 
doch nicht sehr — zu schädigen brauchte, und welche die 
Möglichkeit bot, die später erfolgenden Fragen besser zu be- 
antworten, als wenn während des Wahrnehmungsprozesses keine 
Selbstbeobachtung stattgefunden hätte. Während also bei den 
Baxrschen Versuchen für die Vp. kein Antrieb vorhanden 
war, von der durch den Löschreiz gebotenen Ge- 
legenheit zuimmediat-konsekutiver Beobachtung 
Gebrauch zu machen, war bei den Scuumanxschen Ver- 
suchen ein solcher in der Tat gegeben. Leistete die Vp. ihm 
Folge, so lag ein Introvokationsversuch vor, ohne dals die Vp. 


! Vgl. hierzu auch ScHuMANNS Anmerkung auf S. 98 seines Berichtes 
in der Z. f. päd. Ps.: „Nach dem Aufhören des Gesichtsreizes vergehen 
bei derartigen Versuchen im allgemeinen noch mehrere Sekun- 
«den (von mir gesperrt) bis die Vp. die Buchstaben ausspricht.“ 
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sich darüber weiter klar zu sein oder der Versuchsleiter es zu 
erfahren brauchte. 

Natürlich kann ich betr. der ScBuMaANNschen Versuche 
nicht behaupten, dafs ein solcher freiwilliger Übergang zur 
immediat-konsekutiven Beobachtung stattgefunden habe; aber 
ich kann es doch als sehr wahrscheinlich hinstellen: unter 
anderem auch deswegen, weil die beiden ersten der oben 
(S. 81/2) abgedruckten Fragen ScHuMaNws sich direkt auf den 
Eintpittsmoment des Löschreizes beziehen und auch, wie 
im nächsten Artikel! angedeutet werden wird, bei intro- 
vozierender Wirkung des Löschreizes wahrscheinlich durch 
immediat-konsekutive Beobachtung beantwortet werden konnten. 
Dafs solchen psychologischen Apperzeptionen, denen die 
ausdrückliche Formulierung erst später folgt, häufig statt- 
finden, dürfte kaum bezweifelt werden?, und ScHumanns Mit- 
teilung, die Vpn. hätten es erst nach mehreren Versuchen ge- 
lernt, seine Fragen zu beantworten, lälst sich recht gut dahin 
verstehen, dafs die Vpn. erst nach mehreren Versuchen auf 
das Hilfsmittel der Umsteuerung der Aufmerksamkeit ver- 
fallen sind. 

Natürlich braucht keineswegs in jedem Falle, in dem eine 
Vp. ScHUMANNS eine gute Beobachtung machte, eine immediat- 
konsekutive Beobachtung zugrunde gelegen zu haben. Denn 
die Bedeutung der immediat-konsekutiven Beobachtung besteht 
ja nicht nur darin, dafs die einzelne Angabe, welche sie liefert, 
richtig ist, sondern auch darin, dafs sie der Vp. einen Maß- 
stab an die Hand gibt, mittels dessen sie über Wert und Un- 
wert von erinnerungsmälsig (also nicht immediat-konsekutiv 
beobachtend) gewonnenen Angaben entscheiden kann. Es 
werden ja auch in den Naturwissenschaften die feinsten Ver- 
fahrungsweisen — Präzisionsinstrumente, automatische Re- 
gistrierungen, besonders peinliche Ableseverfahren (z. B. behufs 
Vermeidung der Parallaxe) — nicht etwa bei jeder Kon- 
statierung angewandt. Hat man die Erfahrung gemacht, dafs 
die primitiven Verfahrungsweisen brauchbare Resultate liefern, 
so verzichtet man auf umstündlichere. Die verfeinerten Me- 

— 1 Dieser Band 8. 118. 


* Vgl. G. E. MürrzB, Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des 
Vorstellungsverlaufs, I, 1911, S. 70/71. 
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thoden haben aber auch für solche Konstatierungen den Wert, 
dafs sie den Malsstab abgeben, an dem man die Brauchbar- 
keit der primitiven Methoden mifst: man stellt eben fest, dafs 
letztere kein wesentlich anderes Ergebnis liefern als erstere. 
Nur da, wo die primitiven Methoden zu gar keinen oder 
falschen Ergebnissen führen (letzteres wird manchmal durch 
die Diskrepanz ihrer Resultate untereinander, manchmal aber 
auch erst durch Vergleich mit den Resultaten feinerer Be- 
stimmungen festgestellt), sind die komplizierten Methoden eine 
unentbehrliche Zuflucht. Entsprechend ist auch in der 
Psychologie die immediat-konsekutive Beobachtung eine komplı- 
zierte, verfeinerte Methode, welche in manchen Fällen eine 
unentbehrliche Zuflucht ist, in anderen einfach den Mais 
stab der Richtigkeit abgibt. In dem nachfolgenden Artikel 
werde ich von eigenen Versuchen berichten, bei denen keine 
Introvokation stattfand, und deren Resultate mir dennoch zu- 
verlässig erscheinen, weil die Vpn. von vorangegangenen In- 
trovokationsversuchen her einen Malsstab für den Wert ihrer 
Angaben besalsen. 


$ 14. Die vorstehenden Betrachtungen haben in mehrfacher 
Hinsicht dazu beigetragen, uns mit dem Wesen des Dar- 
stellungsexperimentes! genauer vertraut zu machen. 
Es soll im Anschlufs daran nun auch noch ein Mifsverstündnis 
abgewehrt werden, welches, von autoritativer Stelle ausgehend, 
die Darstellungsexperimente überhaupt in Milskredit zu bringen 
droht. Ich habe s. Zt.* auf die ManBEschen Darstellungsexperi- 
mente hingewiesen. Diese waren vielleicht die ersten reinen, 
ausschliefslich dem Zweck der Darstellung dienenden Dar- 
stellungsexperimente, welche veröffentlicht worden sind. MARBES 
Arbeit ist nun durch Wunpt einer Kritik unterzogen worden, 
welche darauf hinauskommt, dafs Marses Experimente für 
Scheinexperimente erklärt werden. Ich mufs auf diese 
Kritik kurz eingehen, weil sie auch gegen viele andere dar- 
stellend-psychologische Arbeiten angewendet werden könnte. 


! Vgl. meinen Artikel: Über psychologische Darstellungsexperimente, 


Arch. f. ges. Psychol, 85, 1916, 8. 1ff. 
* Ébenda S. 93. 
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WoupnT stellt folgende 4 Regeln auf, welche als Mafsstab für 
die Beurteilung jeden experimentellen Verfahrens gelten sollen: 

. 1. Der Beobachter muís womöglich in der Lage sein, den 
Eintritt des zu beobachtenden Vorganges selbst bestimmen zu 
können. 

2. Der Beobachter muís, soweit möglich, im Zustand ge- 
 spannter Aufmerksamkeit die Erscheinungen auffassen und in 
ihrem Verlauf verfolgen. 

3. Jede Beobachtung muls zum Zweck der Sicherung der 
Ergebnisse unter den gleichen Umständen mehrmals wieder- 
holt werden können. 

4. Die Bedingungen, unter denen die Erscheinung eintritt, 
müssen durch Variation der begleitenden Umstände ermittelt 
und, wenn sie ermittelt sind, in den verschiedenen zusammen.-. 
gehörigen Versuchen planmälsig verändert werden, indem 
man sie teils in einzelnen Versuchen ganz ausschaltet, teils in 
ihrer Stärke oder Qualität abstuft.! 

Ein Experiment, das einige von diesen Regeln unerfüllt 
läfst, ist nach WunprT ein unvollkommenes Experiment; eines, 
das sie sämtlich unerfüllt läfst, gilt ihm als Scheinexperiment. 
Nun ist aber die 4. von diesen Regeln so beschaffen, dafs sie 
nur für Kausalexperimente? in Betracht kommen kann: sie 
fordert Erforschung und Variierung der Bedingungen des unter- 
suchten psychischen Ereignisses. Den darstellenden Psycho- 
logen interessieren aber die Kausalzusammenhänge seines Ob- 
jektes nur sekundär. Kann er des Objektes nur mit ihrer Hilfe: 
habhaft werden, so muſs er sie natürlich studieren. Gelingt. 
ihm aber die Darstellung schon auf Grund ganz primitiver 
Kenntnisse um die Kausalzusammenhänge, so ist seine Aufgabe 
deswegen nicht minder erfüllt, und es ist dem Kritiker keinerlei. 
Anlafs gegeben, seine Experimente auch nur um den kleinsten 
Schritt näher an die Kategorie der Scheinexperimente heran- 
zurücken. Ebensogut könnte man demjenigen, der ein seltenes 
Tier oo. eine seltene Pflanze unter grofsen Mühen aus Ur- 





! W. Wuxpr, Über Ausfrageexperimente und über die Methoden. 
rur Psychologie des Denkens. Psychol. Studien 8, 1907, S. 301, insbes. 
S. 308. | 
* Vgl. ,Über psychologische Darstellungsexperimente".  Arch.f.ges. 
Psychol. 35, S. 7. 
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wäldern herbeigebracht und dadurch für die Naturwissen- 
schaften eine Darstellungsarbeit von eventuell hohem Wert 
geleistet hat, zum Vorwurf machen, dafs er noch nicht die 
genauen Bedingungen dafür wisse, weshalb das Tier oder die 
Pflanze gerade da und da vorkomme, weshalb man es oder 
sie bisher nicht aufgefunden oder in Museen gebracht habe, 
und dgl. mehr.! 

Zwei weitere von Wunpts 4 Regeln sind so beschaffen, 
dafs sie nur auf unverhüllte psychische Ereignisse (die der 
Wechselwirkung zwischen Beobachtung und Objekt nicht unter- 
liegen) Anwendung finden können. Denn weder die Auslösung 
des zu beobachtenden Phänomens durch den Beobachter 
: (1. Regel), noch auch die aufmerksame Auffassung und Ver- 
folgung desselben während seines Verlaufes (2. Regel) können 
stattfinden,. wenn das psychische Ereignis so beschaffen ist, 
dafs eine auf seine Beobachtung gerichtete Absicht es bereits: 
zum Erlöschen bringt oder doch aufs äufserste verfälscht. So 
bleibt denn also von Wunpts 4 Regeln nur die 3. als auf 
Darstellungsexperimente anwendbar übrig, welche verlangt, 
dafs die Beobachtungen unter genau denselben Verhältnissen 
mehrmals wiederholt werden. Nun hat MarBr seine Beob- 
achtungen natürlich wiederholt, und es kann sich nur noch 
um die Frage handeln, ob er unter genügend gleichen Um- 
ständen und genügend oft wiederholt hat. Aus der Art, wie 
man diese Frage beantwortet, mag man nun vielleicht dazu 
gelangen, MaRsE8 Experimente als unvollkommen zu be- 
zeichnen; niemals aber kann dabei von Scheinexperimenten 
die Rede sein. 

Das Vorstehende ınufste ich kurz erörtern, weil die 
Autorität von Wunpts Namen vielen Veranlassung geben 
könnte, nicht nur MaRBEs, sondern auch andere Darstellungs- 
experimente nach seinen Regeln zu beurteilen, wobei man 
eben dem Werte solcher Experimente nicht gerecht wird. 

Wenn wir Wuwprs Kritik als unberechtigt zurückweisen 
müssen, so folgt daraus natürlich nicht, dafs wir die von ihm 
kritisierten Untersuchungen als fehlerfrei ansehen; es kónnen 
ja anderweitige Mingel vorhanden sein. Dies ist in der Tat 


! Vgl. hierzu: Üb. pə. Darst.-Exp. S. 20. 
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der Fall; sowohl (in geringerem Grade) bei der erwähnten 
MarBeschen Arbeit als auch (in weit stärkerem Grade) bei 
' denjenigen Arbeiten, welche WuNpT den unmittelbaren Anlafs 
zu seiner Kritik gegeben zu haben scheinen, nämlich den Ar- 
beiten der sog. Würzburger Schule (Watt, BüsLer, Messer usw.). 
‘Nur liegt eben der Hauptfehler, welcher bei allen diesen 
Arbeiten begangen worden ist, keineswegs da, wo ihn Wuspr 
zu sehen glaubt. Wunpr verlegt ihn irrtümlich in das Gebiet 
der Herstellung (Erzeugung) der zu beobachtenden Prozesse; 
wir dagegen erkennen ihn an Hand unserer entwickelteren 
Begriffsbildung als auf dem Gebiete der Enthüllung liegend. 
Wäre bei jenen Untersuchungen eine Introvokationsmethode 
angewendet worden, oder wäre sonst etwas geschehen, um der 
Verhüllung der zu beobachtenden Prozesse entgegenzutreten, 
so würden wir auf dem fraglichen Arbeitsgebiet heute festeren 
Boden unter den Fülsen haben. 


(Eingegangen am 15. März 1917.) 


97 


(Aus dem psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 


Experimentelle Untersuchungen zur darstellenden 
Psychologie des Wahrnehmungsprozesses. 


Von 


WALTER BAADE 
(z. Zt. im Felde). 


Inhalt. Seite 
§ 1. Die „Mikrotomierung“ des Wahrnehmungsprozesses . . . . 98 
& 2. Das Suchen nach isolierten Empfindungen ....... 99 
& 3. Ankündigung von Versuchen mit Anwendung der Introvoka- 
tionsmethode auf bereits bekannte, leicht herstellbare Wahr- 
nehmungsprozesse ......... . . . « « « « « 100 
A 4. Das Verfahren der „freien Protokolle“ und seine Ersetzung 
durch ein mehr systematisches Verfahren . . . . . . . . 101 
$ 5. Geeignete Wahl des Momentes der Introvokation . . . 106 
& 6. Ausgang von der sprachlichen Phase; on der vor- 
sprachlichen Phase . . . 107 
S 7. Einteilung der voraprachlichen Phase in die — und 
progressive . . . bie a a San ee VEL AOE 
§ 8. Heranziehung des Sprachschaténe der Vp. . ee . 108 
& 9. Wichtigkeit einer scharfen Se zwischen EE 
und progressiver Phase .. . . . . . 108 
$ 10. Idee einer ,empfindungsfreien“ a Phase . . . . 109 
§ 11. Idee des Lóschfaktors und ihre Realisierung im Lóschreiz . 111 
§ 12. Konkurrenz zwischen Lóschreiz und Introvokationssignal  . 112 
8 13. Allgemeines über meine Lóschreizversuche . . . . . . . 114 
& 14. Keine Lóschreizwirkungen auf akustischem Gebiet . . . . 115 
§ 15. Zerstérung des Nachbildes von taktilen Reizen . . . 116 
§ 16. Nach der Zerstórung des taktilen Nachbildee tritt sofort : ein 
taktiles Erinnerungsbild auf . . . 118 
$ 17. Zerstórung des Nachbildes und Küfirsten. des Eiinnerunge 
bildes bei visuellen Versuchen . . . . . . . . . . . . 119 
8 18. Scaumanns Löschreizversuche . . . . Lë 
§ 19. Becners Leseversuche . . . . 2.5.5.5. . 12MM 
8 20. Zusammenfassung betr. der Ldschretsvormiche 2.5.5. 198 


~] 


Zeitachrift für Psychologie 79. 


98 Walter Baade. 


$ 21. Originite Phase und isolierte Empfindung; die Frage der 
„heterogenen“ Bestandteile, insbesondere, soweit sie räum- 
lichen Qualitäten betrifft. - . . . . 2 2 . . . . . . 126 

S 22. Schlufsworte ed ee 127 


§ 1. Die darstellende Psychologie kann betr. des Wabr- 
nehmungsprozesses ihre Aufgabe einfach dahin formulieren: 
sie wolle ihn systematisch durchforschen, indem sie die ein- 
zelnen Stadien, die er vom Auftreten der ersten Reizwirkung 
ab bis zur Vollendung von Urteilen oder anderen hoch- 
entwickelten Formen der Wahrnehmung hin durchläuft, kennen 
zu lernen sucht, indem sie also die Erlebnisstrecke vom Be- 
ginn der Reizwirkung bis zu einem mehr oder minder deutlich 
markierten Abschlufs oder Endpunkt der Reizwirkung sozu- 
sagen „absucht“. Es wird dieses , Absuchen* — konkret aus- 
gedrückt — darauf hinauskommen, festzustellen, in welchem 
Stadium sich die Wahrnehmung befindet, wenn nach dem 
Einsetzen der Reizwirkung bzw. 5 oder 10 oder 50 oder 100 o 
(usw.) vergangen sind. Ein Vergleich der so formulierten 
Aufgabe mit dem Verfahren, welches die Histologie einschlägt, 
wenn sie die Gewebe mittels des Mikrotoms in dünne Schnitte 
zerlegt, um diese dünnen Schnitte dann mikroskopisch unter- 
suchen zu können — ein solcher Vergleich wird manchem 
nicht unpassend erscheinen; und man wird dementsprechend 
sagen können: die darstellende Psychologie stelle sich die Auf- 
gabe einer „Mikrotomierung* des Wahrnehmungsprozesses. 


An diese Mikrotomierung des Wahrnehmungsprozesses 
aber geht der darstellende Psychologe keineswegs ganz naiv 
und ohne alle Erwartungen und genauer spezialisierte Frage- 
stellungen heran. Im Gegenteil! Wir wissen ja bereits, dafs 
bei der Wahrnehmung einerseits ein nur oder fast nur vom 
Reize abhängiges, sensorisches Moment, die Empfindung, eine 
Rolle spielt; wir wissen ferner, dafs die Wahrnehmung nicht 
nur in dem Auftreten einer solchen Empfindung besteht, son- 
dern der Empfindung gegenüber ein Plus aufweist, welches 
die Lehrbücher manchmal als Apperzeption, manchmal auch 
als Reproduktion von assoziierten Vorstellungen bezeichnen: 
und endlich wissen wir, dafs der Wahrnehmungsprozefe 
— mindestens in der Mehrzahl der Fülle — zu einem inner- 


Experimentelle Untersuchungen zur darstellenden Psycholoyie usw. 99 


lich oder äufserlich formulierten sprachlichen Ausdruck führt. 
Naturgemäfs fällt der darstellenden Psychologie die Aufgabe 
su, uns diese Bestandteile des Wahrnehmungsprozesses kennen 
zu lehren. Es wird bei der Mikrotomierung darauf geachtet 
werden müssen, ob diese Bestandteile sich vorfinden, und 
vielleicht auch noch andere, die bisher übersehen worden sein 
könnten. 


$ 2. Für den, welcher vor allem das Absuchen der Er- 
lebnisstrecke im Auge hat, liegt es am nächsten, mit dem 
zeitlich-ersten Stadium anzufangen. Für den, welcher haupt- 
süchlich an die Darstellung der schon mit Namen bezeichneten 
Bestandteile des Wahrnehmungsprozesses denkt, liegt es nahe, 
mit der Empfindung anzufangen: denn diese gilt, trotz aller 
Schwierigkeiten, welche sich mit ihrer Definition und Er- 
forschung verknüpfen, als der am ehesten falsbare, am wenig- 
sten dunkle Bestandteil der Wahrnehmung. Der Wunsch, 
. vor allem die Empfindung zu studieren, ist mit dem anderen, 
vor allem die ersten Stadien des Wahrnebmungsprozesses zu 
durchforschen, aufs beste vereinbar. 

Dies erhellt schon daraus, dafs die Empfindung in den 
ersten Stadien des Wahrnehmungsprozesses ganz sicher vor- 
handen sein mufs, während ihr Vorhandensein in den späteren 
Stadien nicht so ganz als über jedem Zweifel erhaben hin- 
gestellt werden kann. Aber erst aus folgender Betrachtung 
wird klar werden, welche besonders grofse Bedeutung die 
Durchforschung der allerersten Stadien des Wahrnehmungs- 
prozesses gerade für die Empfindungsforschung hat. Der 
Chemiker sucht seine Verbindungen rein herzustellen; der 
Physiker sucht die zu untersuchenden Vorgänge von allem 
überflüssigen und zufälligen Beiwerk zu befreien; der Bakterio- 
loge sucht seine Forschungsobjekte in „Reinkultur“ zu erhalten. 
Sollte nicht auch der Psycholog das Bestreben haben, diejenigen 
Objekte der Psychologie, denen er eigene Namen und eine 
Rolle als „Elemente“, „Urformen“ oder dergleichen anweist, 
in isoliertem Zustande, im Zustande der Reinheit, oder wie 
man es sonst ausdrücken will, zu beobachten? Und sollte 
nicht sogar der Ausfall der auf isolierte Darstellung eines 
solchen Objektes gerichteten Bemühungen mit darüber ent- 
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scheiden helfen, ob es die ihm zugedachte bevorzugte Stellung 
wirklich erhält? Dem sei nun wie immer; jedenfalls genügt 
schon der Hinweis auf die Naturwissenschaften, um das Streben 
‚der Psychologie nach Gewinnung isolierter Elementarbestand- 
teile durchaus berechtigt erscheinen zu lassen. Und machen 
wir von dem Gesagten die Anwendung auf die Empfindung, 
so sehen wir, dafs eine jedenfalls sehr wichtige Frage der 
Empfindungsforschung die ist: ob es isolierte Empfindungen 
gebe, resp. ob sich isolierte Empfindungen darstellen lassen. 

Sucht man nun dem oben Gesagten entsprechend nach 
isolierten Empfindungen, so wird man sie natürlich 
nur in den ersten Stadien des Wahrnehmungsprozesses ver- 
muten dürfen, denn soviel ist ja sozusagen mit Hünden zu 
greifen, dafs von den späteren Stadien nicht leicht eines 
wieder so einfach sein wird wie das allererste. 

Aber auch wer der Frage nach der Darstellung von iso- 
‘ lierten Empfindungen nicht soviel Gewicht belegt, als wir 
nach dem Gesagten tun, oder wer etwa das Suchen nach wirk- 
lich isolierten Empfindungen für hoffnungslos halten sollte, 
der wird uns gleichwohl darin beipflichten müssen, dafs schon 
eine relative Isoliertheit das Studium eines Beobachtungs- 
objektes sehr erleichtert, dafs eine solche relative Isoliertheit 
der Empfindung am ehesten in den ersten Stadien der Wahr- 
nehmung anzutreffen ist, und dafs mithin auch für ihn das 
Studium der ersten Stadien des Wahrnehmungsprozesses eine 
besondere Bedeutung hat. 


§ 3. Es gibt sehr verschiedene Arten von Wahrnehmungs- 
prozessen, und es könnte sein, dafs in manchen derselben iso- 
lierte Empfindungen vorkommen und in anderen wieder nicht. 
Gesetzt also, man findet in einem Wahrnehmungsproze(ís eine 
isolierte Empfindung, so wird man daraus nicht etwa eine 
allgemeine Regel machen dürfen. Und umgekehrt: wenn man 
sich vergeblich bemüht hat, in einem bestimmten Wahr- 
nehmungsprozels eine isolierte Empfindung zu konstatieren, so 
wird man deswegen noch nicht die Hoffnung aufgeben dürfen, 
bei der Untersuchung anderer Typen erfolgreicher zu sein. 
Der letztere Umstand könnte es nahelegen, zu erwägen, bei 
welcher Art von Wahrnehmungsprozessen wohl am ehesten 
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auf isolierte Empfindungen zu rechnen sein móchte, und das 
ganze einzuhaltende Verfahren danach zu bestimmen. Hier. 
von ist jedoch. bei den Versuchen, von denen im folgenden 
die Rede sein wird, abgesehen worden. Es handelt sich hier 
um Wahrnehmungsprozesse, wie wir sie nach den einfachen 
und wohlbekannten Verfahrungsweisen im Laboratorium ohne 
weiteres erzeugen kónnen, und zwar speziell um das Erkennen 
von Farben und Bildern (Gesichtssinn) von Tónen und Ge- 
räuschen (Gehörsinn), sowie von berührten Fingern (Tastsinn). 

Natürlich mufs die Untersuchung der ersten Stadien des 
Wahrnehmungsprozesses mittels der Introvokations- 
methode! geschehen, denn die Tatsache allein, daís über 
das Vorkommen von isolierten Empfindungen in diesen Er- 
lebnisstrecken Zweifel herrscht, zeigt j&, dafs es eben verhiillte * 
Erlebnisstrecken sind, und dafs ein Enthüllungsverfahren zur 
Anwendung kommen mufs. Uber die technische Seite dieses 
Verfahrens ist ausfiihrlich genug* gehandelt worden; hier 
verdient nur allenfalls noch die Bemerkung Raum zu finden, 
dafs fiir eine Darstellung von isolierten Empfindungen nicht 
nur die chronotomischen Instrumente besonders auf die Er- 
zeugung kurzer und kiirzester Zeiten eingerichtet sein 
müssen, sondern aus Gründen, die wir weiter unten kennen 
lernen werden, auch längere Zeiten (bei denen der Introvoka- 
tionsreiz im allgemeinen nicht mehr auf ein „Empfindungs- 
stadium“ trifft) gebraucht werden. 


S 4. Hat jemand die zum Introvokationsversuch nötigen 
Instrumente hergerichtet, und eine Vp. gewonnen, so könnte 
er denken, alles weitere sei nunmehr: Sache einer sorgfältigen 
Handhabung der Instrumente seitens des Versuchsleiters, einer 
gewissenhaften Beobachtung seitens der Vp. und einer ge- 
schickten Verwertung der erzielten „Aussagen“. In der Tat 
sind denn auch bisher öfters Untersuchungen in der Weise 
gemacht worden, dafs man die „Protokolle“, welche sich durch 


! Vgl. die vorstehende Veröffentlichung „Selbstbeobachtung und 
Introvokation 8. 68 ff. 

* Vgl. Baave, Aufgabe und Begriff einer ,darstellenden Psychologie“. 
‘Diese Zeitschrift 71, 8. 359—61. 1915. 

3 Vgl. ,Selbstbeobachtung und Introvokation". Dieser Band 8. 75 ff. 
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die Aufzeichnung der in beliebiger Reihenfolge zustande- 
kommenden Aussagen der Vp. ergaben, als ein hinlängliches 
Ausgangsmaterial ansah, auf Grund dessen man zur Beant- 
wortung der abzuhandelnden Fragen schreiten konnte Man 
bot dann dem Leser vor allem die Protokolle und hatte in 
vielen Fällen nur noch nötig, das, was darin mehr oder minder 
urwüchsig ausgedrückt ist, in die Kunstsprache der psycho- 
logischen Termini zu übersetzen. Auch bei der uns hier be- 
schäftigenden Fragestellung ist es gar nicht schwer, in dieser 
Weise zu verfahren. Man erhält sehr leicht Aussagen, wie 
die: „es sei ein blofser Akt des Sehens“, „eine reine Empfin- 
dung“ erlebt worden u. dgl.; und man kann diese dann zu- 
sammenstellen und verwerten. 

Ein solches Verfahren — wir wollen es das „Verfahren 
der freien Protokolle“ nennen. — war nicht nur das für die 
allerersten darstellenden Versuche ganz von selbst sich an- 
bietende, sondern es hat auch gewisse Vorzüge und ist in 
manchen Fällen sogar ganz und gar unentbehrlich. Die Vor- 
züge bestehen vor allem darin, dafs die Vp. Gelegenheit be- 
kommt, sich spontan über alle möglichen Dinge, welche ihre 
Aufmerksamkeit erregen, zu äufsern, und dafs ihre mehr oder 
minder wörtlich aufgezeichneten Aufserungen dann dem Leser 
ein recht lebhaftes und seine Aufmerksamkeit fesselndes Bild 
der beobachteten Ereignisse liefern, was sein Interesse an der 
Untersuchung erregt und ihm das Eindringen in dieselbe er- 
leichter. Und was die Unentbehrlichkeit des „Ver- 
fabrens der freien Protokolle“ betrifft, so zeigt sie sich haupt- 
sächlich beim Studium solcher psychischer Ereignisse, zu 
deren Beobachtung man auf glückliche Zufälle angewiesen 
ist — sei es, dals man noch gar nicht die Wege kennt, auf 
denen man sie absichtlich herbeiführen könnte, sei es, dals 
man sich absichtlich dem Zufall überläfst —, wobei denn 
jede einzelne Aussage natürlich etwas Unersetzliches und 
dementsprechend Wertvolles ist, so dafs es sich schon lohnt, 
sie explizite wiederzugeben und ihre Bedeutung zu diskutieren. 

Diesen Vorzügen des Verfahrens der freien Protokolle 
stehen nun aber grofse Nachteile gegenüber. Es überschüttet 
den Untersuchenden — und bei der vielfach üblichen Art zu 
publizieren auch den Leser — mit einer Fülle von Einzel- 
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protokollen, unter denen man sich oft nur mit Mühe durch- 
findet. Es bringt, obwohl es ein experimentelles Verfahren 
ist, an Stelle eines planmälsig zutgge geförderten Materials 
letzten Endes nur eine Kasuistik; vor allem aber: es gibt uns 
keine Aussagen, über deren Bedeutung wir ganz sicher sind, 
sondern nur solche, deren Bedeutung erst wieder durch eine 
‚besondere Erörterung klar gemacht werden mulfs. Denn — 
um wieder zu dem uns bier beschäftigenden, konkreten Falle 
überzugehen — man darf natürlich nicht etwa sagen, dafs 
eine intelligente, gebildete und gewissenhafte Vp. doch schon 
‘wissen mülste, was sie mit den Worten „Empfindung“ u. dgl. 
sagen will. Weder die Gewissenhaftigkeit, noch die „Bildung“, 
noch die Intelligenz bietet eine Gewähr dafür, dafs die Vp. 
gerade die zur richtigen Anstellung und Formulierung solcher 
Beobachtungen nötige Vorbildung besitzt. Es wäre sogar höchst 
verwunderlich, wenn sie eine solche besäfse: denn die Mittel, 
‘sie ihr zu schaffen, soll ja die darstellende Psychologie erst 
liefern; dabei steht es nicht anders als mit der Vorbildung 
‘für die Beobachtung von Naturobjekten, die sich auch der- 
jenige, dem sie das tägliche Leben nicht mit auf den Weg 
gibt, erst durch eine Art Anschauungsunterricht erwerben muls. 
Dementsprechend wird denn auch oft genug betont, dafs der 
Versuchsleiter die Pflicht habe, sigh über den Sinn, welchen 
die Vp. mit ihren Worten verbindet, genau zu unterrichten 
opd sich auch der verständnisvollen Aufnahme seiner Fragen 
‘und Erklärungen seitens der Vp. zu versichern. Solchen Be- 
merkungen steht aber die Tatsache gegenüber, dals man meines 
. Wissens bei keinem der Autoren, welche mit dem „Verfahren 
der freien Protokolle“ gearbeitet haben, genauere Angaben 
‚darüber findet, wie man sich des gegenseitigen Verständnisses 
vergewissert hat oder vergewissern kann. Es soll gar nicht 
bezweifelt werden, dafs dies auf die allerverschiedenste Weise 
möglich ist, und manchmal auch auf recht einfache Weise. 
‚Aber wo es auf die Feststellung einer wissenschaftlichen Tat- 
‚sache ankommt, da sollte die Möglichkeit geboten sein, das 
. Verfahren, das zu ihrer Aufstellung geführt hat, bis ins Kleinste 
nachzuahmen, und zwar natürlich nicht nur nach der in- 
strumentellen Seite hin, sondern vor allem auch nach der 
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Seite der sprachlichen Verständigung zwischen Vp. und Ver- 
suchsleiter hin. mE 

Man wird aus dem vorstehend Gesagten heraus verstehen, 
weswegen seitens vieler Psychologen gegen das Verfahren der 
freien Protokolle eine gewisse Abneigung besteht (die aller- 
dings meines Wissens niemals einen ganz deutlichen Ausdruck, 
geschweige denn eine detaillierte Begründung gefunden hat). 
Zusammenfassend könnte man sagen, das Verfahren der freien 
Protokolle nehme etwa eine ähnliche Stelle ein, wie die Her- 
stellungsmethode ! unter den psychophysischen Methoden; beide 
Verfahrungsweisen können um ihrer Einfachheit willen wich- 
tige Dienste leisten; es fehlt ihnen aber an der Durchsichtig- 
keit und Rekonstruierbarkeit. 

Ferner sei nun noch darauf hingewiesen, wie sehr das 
Verfahren der freien Protokolle im Gegensatz zu den Ten- 
denzen einer darstellenden Psychologie steht. Denn die dar- 
stellende Psychologie strebt ja gerade danach, von den Be- 
schreibungen mit ihren stets zufälligen Formulierungen (zu- 
fällig auch dann, wenn sie sich mehrmals und bei verschie- 
denen Vpn. einstellen) loszukommen, und ein Verfahren zu 
finden, mit dessen Hilfe man jeden Menschen das Beobachten 
lehren und die Beobachtung auf eine allgemein akzep- 
table Formulierung bringen kann. Die Konsequenz davon 
ist, dafs man der Vp. jene Vorbildung, von der oben die 
Rede war, durch ein systematisches Verfahren zu geben sucht; 
und zwar verbindet man den grundlegenden Teil dieses Ver 
fahrens am besten mit den ersten Beobachtungen, welche die 
Vp. auszuführen hat; zu den weiteren Beobachtungen bringt 
sie dann bereits einen gewissen Fonds an Ausbildung mit. 


Nun versteht es sich von selbst, dafs die ersten Versuche, 
welche ich selbst zu der uns hier beschüftigenden Frage aus- 
gefiihrt habe, sich gleichfalls der freien Protokolle bedient 
haben: es galt sich vor allem eine allgemeine Orientierung zu 
verschaffen, wozu ja dieses Verfahren besonders geeignet ist. 
Erst danach bin ich dazu übergegangen, auch Versuche an- 
zustellen, bei denen die Vp. systematisch im Beobachten ge- 





3 Vgl. G. E. MöüLLerR, Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der 
psychophysischen Methodik, 1904, 8. 2f., 8, 187f. 
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übt und durch ein bestimmtes Verfahren von Etappe zu Etappe 
geleitet werden sollte. Ich ziehe es vor, meine weiteren Au 
führungen an diese letzteren Versuche, obgleich sie an Zahl 
noch gering sind, anzuschliefsen. Bei solchen Versuchen füllt 
dem Versuchsleiter noch eine andere, viel schwierigere Auf- 
gabe zu, nämlich die Aufgabe, die Beobachtungen der Vp. 
zweckmälsig zu dirigieren. Er kann dies natürlich nur, wenn 
er im Besitze eines im voraus ausgearbeiteten Versuchsplanes 
ist, welcher sowohl aufjdie Zufälligkeiten der bei den einzelnen 
Versuchen zustandekommenden Beobachtungen, als auch auf 
die Zufälligkeiten der von der Vp. mitgebrachten psycho- 
logischen Bildung Rücksicht nimmt. Im folgenden will ich in 
den gröbsten Umrissen den Gang eines so ausgebauten Ver- 
fahrens behandeln. Alle näheren Mitteilungen behalte ich einer 
späteren Publikation vor. 

§ 5. Neu ist an meinem Verfahren vor allen Dingen, dafs 
es nicht dem Zufall überlassen bleibt, welche Teile des Wahr- 
nehmungsprozesses bei den einzelnen Versuchen zur Beobach- 
tung kommen, sondern versucht wird, die verschiedenen, zur 
Sicherung eines Resultates nötigen Beobachtungen seitens der 
Vp. in einer bestimmten Reihenfolge ausführen zu lassen. 
Durch ein solches Vorgehen 'soll erreicht werden, dafs man 
von einer absolut sicheren Basis der Verstündigung, also von 
einer Phase, über deren Beobachtung, Beurteilung, Benennung 
gar kein Zweifel sein kann, ausgehend allmühlich zu weniger 
leicht zu erfassenden fortschreitet. Als Hilfsmittel bei diesem 
Verfahren dient die Wahl bestimmter Zwischenzeiten, von 
denen es ja wesentlich abhingt, auf welche Phase das Intro- 
vokationssignal trifft; natürlich steht es nicht etwa so, dafs 
man genau wissen könnte: bei einer Zwischenzeit von bei- 
spielsweise 20 o trifft das Signal auf die und die Phase, bei 
einer Zwischenzeit von 50 ø dagegen auf jene andere; vielmehr 
bringt es die Variabilität des psychischen Geschehens mit sich, 
dafs man immer nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
darauf rechnen kann, die gesuchte Phase wirklich zu treffen ; 
aber auch dies hat ja bereits einen grolsen Verzug gegenüber 
einem Verfahren, das sich ganz dem Zufall überläfst. Ferner 
dienen die Fragen und ev. auch Hinweise des Versuchsleitere 
dazu, dafs die Vp. an dem von ihrer Aufmerksamkeit er- 
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fafsten letzterlebten Prozefs auch wirklich die Beobachtung 
macht, auf die es gerade ankommt, und sie in die richtigen 
Worte kleidet. Was nun die Gestaltung der Reihenfolge an- 
betrifft, so richtet sich in der Hauptsache diese zwar nach der 
eben angedeuteten Idee, von einer sicher und leicht zu er- 
fassenden Phase aus zu den dunkleren fortzuschreiten. Aber 
es ist damit nicht gesagt, dafs man etwa auf n Beobachtungen 
der Phase A nun n Beobachtungen der Phase B folgen lassen 
müsse usw., sondern es kann z. B. gerade der Beobachtung. 
sehr förderlich sein, dafs, nachdem die Phase B mehrmals zur 
Beobachtung gekommen ist, nun wieder einmal die Phase A 
als Vergleichsobjekt beobachtet wird. Man strebt auf diese 
Weise eine Annäherung an eine unmittelbare Vergleichung 
von psychischen Erlebnissen an. Ferner lassen auch die 
früher! besprochenen Bedenken gegen Versuche, bei denen 
ununterbrochen immer wieder dieselbe Zwischenzeit benutzt 
wird, es als wünschenswert erscheinen, dafs bei einem solchen 
systematischen Vorgehen Ausnahmen gemacht werden. 


$ 6. Als natürlicher Ausgangspunkt des Verfahrens dient 
diejenige Phase des Wahrnehmungsprozesses, in der sich Sprach- 
vorstellungen vorfinden (z. B. wenn Farben als Reize dienen, 
die Worte 4 „rot“ oder „blau“; wenn Bilder als Reize dienen, 
die Namen der abgebildeten Objekte, z. B. Schuh, Turm). Es 
ist meist nicht schwer, die Zwischenzeiten so zu wählen, dafs 
die Vp. binnen weniger Minuten mehrere Versuche erlebt, bei 
denen sie mit Sicherheit den Eindruck hat, der Introvokations- 
reiz sei mit einer Sprachvorstellung zusammengetroffen.* Da- 


1 Selbstbeobachtung und Intruvokation. Dieser Band S. 79. 

. ? Bei meinen Versuchen, bei denen Farben benannt, Bilder er- 
kannt, Töne und Anprallgeräusche herausgekannt (hoher Ton, tiefer Ton, 
mittlerer Ton), Geschmacksreize herausgekannt, berührte Finger benannt 
werden sollten, ist es mir niemals vorgekommen, dafs ein sprachliches 
Element vor dem Auftreten eines Erkennungsvorganges beobachtet 
worden sei. Dagegen berichtet ScuuMANN, dafs beim Erkennen von Buch- 
staben die Bezeichnung reproduziert werden kónne, ohne dafs ,die eigent- 
liche Erkennung“ seines „Wahrnehmungsbildes“ gegeben sei („für die 
das Bewufstsein der Zusammengehórigkeit von Wahrnehmungsbild und 
Lautbild charakteristiach ist") (1. Kongr. f. exp. Psych. 1904, S. 37). Diese 
Beobachtung Sc#umanns braucht natürlich in keinerlei Gegensatz zu 
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durch gewinnt man nun eine Abgrenzung fiir jene Phase des 
Wahrnehmungsprozesses, in der noch keine Sprachvorstellungen 
auftreten, und welche also hier die vorsprachliche Phase heifsen 
möge. Auch sie wird — bei Wahl von kürzeren Zwischen- 
zeiten wie bisher — sehr leicht konstatiert. Nun beginnt eine 
schwerere Arbeit. 


$ 7. Die vorsprachliche Phase muls in zwei Unterphasen 
zerlegt werden: eine spätere, die des „unsprachlichen Erkennens“ 
und eine frühere, die des „Noch-nichterkennens „oder des 
„Sehens-ohne-zu-erkennen“ bzw. „Hörens-ohne-zuerkennen“ 
usw. Viele Vpn. machen diesen Unterschied ganz spontan, 
ohne irgendwie darauf hingewiesen. zu sein, so dals es für 
jeden Forscher, der einige Versuchserfahrung auf diesem Gebiete 
hat, unmöglich ist, den Unterschied zu übersehen. Bei manchen 
Vpn. aber scheint es zuerst, als ob die 2. Phase (die wir kurz 
die progressive nennen wollen) ausfiele, also als ob z. B. an 
das „Sehen-ohne-zu erkennen“ (dieses wollen wir die originäre 
Phase nennen) sich sofort die Sprachvorstellung „blau“ an- 
schlósse.! Im Gegensatz dazu reden andere Vpn. sogar bei 
den kürzesten Zwischenzeiten davon, dafs bereits „ein intellek- 
weller Prozels“, also eine Art Verarbeitung des Reizes da- 
gewesen sei, und wollen auch nichts davon wissen, dafs diesem 
Stadium eines vorangegangen sei, welchem ein solches Charakte- 
ristikum abzusprechen wäre, so dafs man hier also den Ein- 
druck erhält, als ob unter Ausfall der originären Phase der 
Wahrnehmungsprozefs gleich mit einer progressiven Phase ein- 
gesetzt habe. In diesem Falle sowohl, wie in dem entgegen- 
gesetzten hat nun der Versuchsleiter die schwierige Aufgabe, 


meinen Erfahrungen zu stehen (vgl. übrigens auch: 2. Kongr. f. exp. 
Psych. 1906 S. 148/9). Das Erkennen und Benennen von Buchstaben 
steht infolge der ungeheuren Übung, welche der Erwachsene betr. der 
Umsetzung der gelesenen Schrift in lautliche Elemente besitzt, höchst- 
wahrscheinlich unter ganz besonderen Bedingungen. Will man bei Ver- 
suchen der oben ins Auge gefafsten Art von der sprachlichen Phase 
ausgehen, so mufs man natürlich gerade Buchstaben als Expositions- 
material vermeiden. 

! So lauten auch die Aussagen von Mares Vpn., der aber freilich 
kein Introvokationssignal benutzte und auch kein Verfahren zur syste- 
matiechen Dirigierung der Selbstbeobachtung. 
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durch immer erneute Variation der Versuchsbedingungen und 
immer erneutes suggestionsfreies Fragen, sowie ev. durch vor- 
sichtige Hinweise (etwa die Bemerkung: dafs ,manche Vpn. 
ganz anders aussagten“) sich zu vergewissern, ob diese Aus- 
sagen der Vp. wirklich einer schärferen Prüfung standhalten, 
oder ob sie vielleicht nur der Ausflufs einer unvollkommenen 
Beobachtung waren. Gelegentlich ist es mir gelungen, auf 
solche Weise bei einem zunüchst ganz paradox scheinenden 
Falle Klärung herbeizuführen. Natürlich ist damit noch keines- 
wegs gesagt, dals wirklich in allen Fällen jene beiden Unter- 
phasen der vorsprachlichen Phase vorhanden sein mülsten. 
Wie man sieht, kommt man bei genauer Untersuchung der Frage 
nach den isolierten Empfindungen in nächste Berührung mit der nach 


dem unsprachlichen Urteil. Die Ausführungen der 88 9-—20 werden 
uns in noch engere Berührung mit dieser Frage bringen. 


$ 8. Bei dieser Unterscheidung zwischen der origináren 
und der progressiven Phase tritt nun auch ein weiteres Hilfs- 
mittel unseres Verfahrens in Aktion, welches in der mög- 
lichsten Ausnutzung des Sprachschatzes der Vp. besteht. Es 
kann z. B. vorkommen, dals eine Vp. grofse Schwierigkeiten 
hat, die Frage, ob bei der Introvokation schon ein Erkennen 
stattgefunden habe, zu beantworten, sich jedoch viel eher 
zurecht findet, wenn man fragt, ob bereits eine Apperzeption 
stattgefunden habe. Anderen Vpn. wieder macht das Wort 
Apperzeption Unbehaglichkeiten, und man dient ihnen besser, 
wenn man ihnen vom Urteil redet. Natürlich darf der Ver- 
suchsleiter keinesfalls versuchen, der Vp. einen Sprachgebrauch 
aufzuoktroieren, sondern mufs durchaus dem Sprachgefühl der 
Vp. zunächst nachgeben, sich allenfalls auch bei einem Sprach- 
gebrauch beruhigen, den er niemals anwenden würde, sogar 
für höchst bedenklich hält, sofern nur für den Moment eine 
sichere Verständigung damit erzielt wird. Im weiteren Fort- 
gaug der Versuche kann es natürlich dann doch zur Not- 
wendigkeit werden, die Vp. von einem ganz und gar unange- 
brachten Sprachgebrauch abzubringen, was dann wieder mit 
besonderer Vorsicht zu geschehen hat. 


8 9. Es ist wohl, auch ohne dafs wir es bisher ausge- 
sprochen hätten, dem Leser klar geworden, weswegen bei einer 
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Untersuchung, wie wir sie hier vorhaben, die Scheidung der 
originüren und der progressiven Phase einen grofsen Aufwand 
von Mühe beanspruchen darf; nümlich: weil die originüre 
Phase uns eine gute Aussicht gewührt, in ihr die Empfindung 
wo nicht ganz isoliert, so doch relativ isoliert anzutreffen. 
Damit diese Aussichten in Erfüllung gehen, ist es aber eben 
von üufserster Wichtigkeit, die Scheidung beider Phasen so 
gründlich wie nur móglich vorzunehmen, und also kein Mittel 
unversucht zu lassen, das dem Versuchsleiter und der Vp. 
ihre schwere Aufgabe zu erleichtern verspricht. 

Die bisher besprochenen Hilfsmittel der Beobachtung, ob- 
wohl sie ein durchaus aktives Eingreifen des Versuclısleiters 
erforderten, waren dennoch insofern gewissermafsen passiver, 
rein analytischer Natur, als man den zu beobachtenden Wahr- 
nehmungsprozels so hinnimmt, wie eine noch verhältnis- 
müísig einfache Anordnung ihn uns liefert. Und als aktive 
Hilfsmittel im prügnanten Sinne wären demgegenüber erst 
diejenigen zu bezeichnen, welche die Wahrnehmungsprozesse 
so umzumodeln suchen, dafs besonders zweckdienliche Be- 
obachtungsobjekte herauskommen. Zu solchen Hilfsmitteln ge 
hört schon das oben ($ 3) angedeutete Mittel eines Suchens 
nach solchen Wahrnehmungsprozessen, bei denen am ehesten 
auf isolierte Empfindungen zu rechnen sein würde (wovon wir 
aber Abstand zu nehmen beschlossen hatten). Dagegen soll 
von einem anderen ebenfalls zu dieser Klasse der „aktiveren“ 
gehörigen Hilfsmittel hier ausführlicher die Rede sein. Es 
kommt kurz gesagt darauf hinaus, dafs man die Beobachtung 
durch Beschaffung geeigneter Vergleichsobjekte 
zu unterstützen sucht.! 


S 10. Das Prinzip des neu zu besprechenden, der Schei- 
dung zwischen originürer und progressiver Phase dienenden 
Verfahrens wird aus Folgendem klar werden. Was das Ver- 
hältnis der originären Phase zur progressiven in rein deskrip- 
üver Beziehung anbetrifft, so steht soviel jedenfalls fest, dafs 
unter den Verhältnissen, wie sie der gewöhnliche Versuch, 


t Den Inhalt der folgenden 88 (11—21) habe ich auf dem 6. Kon- 
greís für exper. Psychol. bereits vorzutragen gesucht, freilich infolge 
Zeitmangels in arg verstümmelter Form. 
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den wir bisher im Auge hatten, zeigt, beiden ein Bestandteil 
gemeinsam ist, nämlich die Empfindung des Reizes. Fragt 
man, ob die Empfindung in beiden Phasen die gleiche sei, 
oder ob sie beim Übergang zur progressiven Phase sich ver- 
ändere, so erhält man manchmal eine ziemlich bestimmt be- 
jahende Antwort, manchmal aber auch kann absolut kein 
Unterschied angegeben werden. Es dürfte einer sehr erwei- 
terten Versuchserfahrung wohl gelingen, aufzuklären, wie es 
damit eigentlich steht, und warum man so verschiedene Be- 
obachtungen erbält. Aber soviel kann man jetzt schon als 
sicher annehmen, dafs die Verschiedenheit der beiden Phasen 
nicht nur in einer Veränderung des Empfindungsmälsigen be- 
stehen kann. Hieraus und auch aus manchen anderen Gründen 
ist es sehr wahrscheinlich, dafs beide Phasen sich durch einen 
von der Empfindung verschiedenen Bestandteil unterscheiden, 
welcher nur der einen von beiden zukommt. Und zwar ist es 
dann die durchaus wahrscheinlichere Annahme, dafs die pro- 
gressive Phase ein Plus gegenüber der originären Phase auf- 
zuweisen hat, weil das Gegenteil dem höchst einleuchtenden 
Satze von der mit fortschreitender Zeit! wachsenden Kompli- 
ziertheit des Wahrnehmungsprozesses widersprechen würde. 
Nun würde es offenbar viel schneller als durch blofs gehüufte 
Beobachtung des gewóhnlichen Tatbestandes gelingen, Licht 
in diese Verhältnisse zu bringen, wenn man einmal eine 
progressive Phase beobachten kónnte, in welcher 
dieEmpfindung fehlt. Natürlich kann man nicht darauf 
rechnen, dafs eine derartige empfindungsfreie progressive Phase 
sich nun von einer gewöhnlichen, empfindungsbehafteten pro- 
gressiven Phase durch weiter gar nichts unterscheidet als durch 
das Fehlen der Empfindung, sondern man muls darauf gefalst 
sein, dafs in ihr dann vielleicht auch noch weitere Bestand- 
teile fehlen (oder umgekehrt andere sich einstellen). Das erstere 
wäre ein Idealfall, der die Scheidung von originärer und pro- 
gressiver Phase ganz besonders erleichtern würde, aber das 
letztere würde, wenn die „empfindungsfreie“ progressive Phase 
nicht etwa ein gar zu kompliziertes Gebilde ist, noch immer 
eine sehr schätzenswerte Hilfe leisten. Auf jeden Fall ist die 
Aussicht, . welche der Gedanke einer empfindungsfreien pro- 


! Unterhalb einer gewissen Grenze natürlich. 
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gressiven Phase eröffnet, verlockend genug, um auf die Herbei- 
führung entsprechender Beobachtungen einiges Nachdenken zu 
verwenden. 


u § 11. Bekanntlich verschwindet im allgemeinen die Emp- 
findung nicht mit dem Reize, sondern setzt sich im Nachbilde 
fort. Will man also den Wahrnehmungsprozefs schon sehr 
kurze Zeit nach dem Beginn der Reizwirkung von der Emp- 
findung befreien, so genügt dazu nicht die abrupte Beseitigung 
des Reizes, sondern man muls auch Vorkehrungen treffen, 
damit von vornherein nur ein möglichst kurzdauerndes Nach- 
bild erregt wird (Prävention), und damit auch dieses möglichst 
bald zerstört wird (Löschung). Bei dem heutigen Stande 
unserer Kenntnis von den sensorischen Nerven kommt jeden: 
falls für die Löschung (deren Wirkungsbeginn ja auf 100stel 
Sekunden regulierbar sein soll) nur eine Reizung (und zwar 
im allgemeinen eine adäquate Reizung) des betreffenden 
Nervenendorganes in Betracht. Für die Prävention hat man 
in erster Linie natürlich auch an Reizungen zu denken, doch 
wären andere Mittel — z. B. bei den Hautsinnen eine partielle 
lokale Anüsthetisierung — auch in Betracht zu ziehen. 

Was die bisher vorliegenden Erfahrungen mit Präventiv- 
reizen (wie ich mich der Kürze wegen ausdrücken will) be- 
trifft, so hat man für den Gesichtssinn sich zwar sehr viel 
Mühe gegeben, die günstigsten Bedingungen für das Auf 
treten von Nachbildern zu ermitteln, aber verhältnismäfsig 
wenig Bemühungen in der entgegengesetzten Richtung auf- 
gewandt. Natürlich wissen wir, dals im allgemeinen die Hell- 
adaptation des Auges ungünstige Bedingungen für das Auf- 
treten von Nachbildern schafft (das adaptierende Licht ist 
eben ein Präventivreiz). Dafs aber Helladaptation allein nicht 
ausreicht, um das Auftreten von Nachbildern ganz zu ver- 
meiden, dafür zeugen die Beobachtungen von SCHUMANN bei 
seinen tachistoskopischen Versuchen, betr. deren er berichtet, 
,dafs das positive Nachbild der Buchstaben und Wörter“ auch 
bei Helladaptation ganz überraschend lange persistierte (Be- 
richt über den ersten Kongrels für experimentelle Psychologie, 
194, 8. 35). 

— ! Niüheres betr. dieser Nachbilder s. unten § 18. 
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Auf dem Gebiete des Gehörssinnes sind mir überhaupt 
keine Bemühungen betreffs Prävention des Nachbildes bekannt. 

Auch für den Tastsinn kenne ich nichts dergleichen. 
Hier konnte ich aber selbst einen einfachen Versuch negativen 
Resultates machen. Ich stellte Versuche über das Erkennen 
eines berührten Fingers in der Weise an, dafs ich einige Se- 
kunden vor der Berührung eines einzelnen Fingers sümtliche 
Finger durch elektrische Induktionsströme reizen und diese 
Reizung auch während und nach der Berührung andauern 
liefs. Aus den Aussagen meiner Vp. ging dann hervor, dafs 
das Nachbild dabei ebenso lange anhielt, wie bei Versuchen 
ohne solchen elektrischen Präventivreiz. 

Was nun die Wirkung von Löschreizen anbetrifft, so 
habe ich darüber nur Erfahrungen, welche den Gesichtssinn 
betrafen, vorgefunden, und zwar handelte es sich dann stets 
um Versuche, bei denen sowohl ein Präventivreiz, wie ein 
Löschreiz zur Anwendung kam. Gemeint sind einerseits die 
Versuche von SCHUMANN, über deren Methodik ich oben be- 
reits berichtet habe!, und andererseits die Versuche von 
Becaer.? (BECHER liefs das Reizobjekt durch einen einmal 
überspringenden Funken beleuchten, während das Gesichts- 
feld durch ein mattes, das Reizobjekt nicht zur Geltung 
bringendes Licht ununterbrochen. erhellt wurde.) Scnumann 
erhielt bei seinen Versuchen entweder gar keine Empfindung 
oder aber Nachbilder, welche im allgemeinen durch den Lösch- 
reiz nicht zerstört wurden; aus seinen Worten lüfst sich 
schliefsen, dafs die Nachbilder in einer Minorität von Fällen 
zerstört wurden; leider sagt er darüber gar nichts Näheres, 
was denn eigentlich in diesen Fällen beobachtet wurde. BECHER 
erhielt eine deutliche Wahrnehmung, ohne Nachbilder beob- 
achten zu können. Wir werden beider Resultate im Anschlufs 
an meine Versuche näher besprechen. 


§ 12. Obwohl man einen Löschreiz auch im allerengsten 
Anschlufs an den Wahrnehmungsreiz geben kann (vgl. z. B. 
die Versuche von Becaer Diss. phil. Bonn S. 23) so ist doch 


! Selbstbeobachtung und Introvokation. Dieser Band 8. 87—89. 
3 Z. f. Psychol. 36, 1904, 8. 16ff.; insbes. S. 40—41, dasselbe auch 
Diss. phil. Bonn 1904, insbes, 8. 22—26. 
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der allgemeinere Fall natürlich der, dafs zwischen Wabhr- 
nehmungsreiz und Lóschreiz eine bestimmte Zeit vergeht; 
denn es kann ja in der Versuchsabsicht liegen, wührend einer 
solehen Zeit das Nachbild bestehen und gewisse Wirkungen 
entfalten zu lassen. Ein derartiger Löschreiz muls aber, zu- 
mal wenn er intensiver als der Wahrnehmungsreiz ist, die 
Aufmerksamkeit der Vp. sehr stark erregen. Und dadureh 
kommt dann in die Löschreizversuche ein Faktor hinein, der 
mit ihrem eigentlichen Charakter gar nichts zu tun hat. Der 
Löschreiz ist eben nur ein unvollkommener Ersatz für ein uns 
leider fehlendes Hilfsmittel, welches das Nachbild nach einer 
genau regulierbaren Zeit seines Bestehens unbemerkt eskamo- 
tieren mülste. 

Für Introvokationsversuche, auf die wir ja hier in erster 
Linie unser Augenmerk richten, besteht die Bedeutung der 
Aufmerksamkeit erregenden Wirkung des Löschreizes darin, 
dafs ja auch das Introvokationssignal die Aufmerksamkeit er- 
regen soll, und dafs also eine Konkurrenz zwischen dem 
Löschreiz und dem Introvokationssignal zu befürchten ist. 


Man kann dieser Konkurrenz auf zwei ganz verschiedenen 
Wegen auszuweichen suchen. Der eine Weg besteht darin, 
dafs man die Vp. dahin bringt, dem Löschreiz möglichst wenig 
Einflufs auf die Direktion der Aufmerksamkeit einzuräumen, 
und das Introvokationssignal ganz so auf sich wirken zu lassen, 
als ob kein Löschreiz vorhanden wäre. (Natürlich mufs dann 
das Introvokationssignal entweder heterosensoriell ! sein oder, 
wenn es homosensoriell! ist, ganz besonders sorgfältig darauf- 
hin ausgewählt sein, dafs es sich in der richtigen Weise 
vom Reiz und vom Löschreiz abhebt.) Dieses Verfahren hat 
gewisse Schwierigkeiten. — Der andere Weg besteht gewisser- 
mafsen in einem Durchhauen des Knotens; man benutzt 
den Löschreiz als Introvokationssignal, überträgt 
also demselben Dinge zwei ganz verschiedene Funktionen. 
Für den Effekt dieses letzteren Verfahrens kommt nun alles 
darauf an, in welcher Weise sich die mehr physiologische 
Wirkung des Löschreizes auf das Nachbild und die mehr 
psychologische introvozierende Wirkung desselben auf die 


! Vgl. ,Selbstbeob. und Introvokation". Dieser Band 8. 74. 
Zeitschrift für Psychologie 79. 8 
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Aufmerksamkeit chronologisch zueinander: verhalten. Treten 
beide Wirkungen gleichzeitig ein, so liegt der ,letzterlebse 
Prozefs*, den die Vp. instruktionsgemäfs im Momente: der 
Introvokation beobachten soll, vor der Wirkung des. Lösch- 
reizes auf das Nachbild; dasjenige, was immediat-konsekutiv 
beobachtet wird, ist also einfach ein Prozeís, der auch ohne 
die spezifische Löschwirkung beobachtet werden könnte; und 
diejenige Erlebnisstrecke, in welche die Löschwirkung fällt, 
unterliegt infolge der vorangegangenen Introvokation der 
Wechselwirkung zwischen Beobachtung und Objekt, wird also 
jedenfalls nicht optimal beobachtet. Dagegen ist es nun aber 
sehr gut möglich, ja sogar direkt der wahrscheinlichere Fall, 
dafs die introvozierende Wirkung des Löschreizes erst merk- 
lich nach der physiologischen Wirkung auf das Nachbild 
eintritt, und in diesem Falle kann also die Vereinigung von 
Löschreiz und Introvokationssignal sogar den ausgezeichneten 
Erfolg haben, dafs die Selbstbeobachtung gerade auf den se 
aufserordentlich interessanten Moment gelenkt wird, in welchem 
das.Nachbild gelóscht wird oder schon gelóscht ist. 


8 13. Ich habe selbst Lóschreizversuche auf dem Gebiete 
des Gesichte-, des Gehörs- und des Tastsinnes angestellt. Bei 
den ersten dieser Versuche (optischen) habe ich es versucht, 
neben dem Löschreiz noch ein akustisches Introvokationssignal 
zu geben, bin aber dann dazu übergegangen, auf ein beson- 
deres Introvokationssignal ganz zu verzichten und es auch dert 
Vp. vollkommen zu überlassen, ob und wann sie den Lósch- 
reiz als Introvokationssignal benutzen wollte. Die Vpn. wurden 
also hier nicht dahin instruiert, in einem bestimmten Momente 
ihre Aufmerksamkeit umzusteuern. Es handelte sich um drei 
Vpn., welche vorher bereits eine Anzahl von Introvokations- 
versuchen unter meiner Leitung ausgeführt hatten und dabei 
nicht nur im allgemeinen grofse Übung im Beobachten er- 
worben, sondern insbesondere es auch gelernt hatten, in erster 
Linie immediat-konsekutive Beobachtungen und solche, welche 
ihnen gleichwertig zu sein schienen, als zuverlüssig anzusehen. 
Die Genauigkeit der Beobachtung dürfte also hier keine ge- 
ringere sein, als wenn es sich um streng durchgeführte Intro- 
vokationsversuche handelte. 


! Vgl. ,Selbstbeobachtung und Introvokation". Dieser Band 8. 92. 
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" 'Bei allen diesen Lóschreizversuchen (mit Ausnahme der 
in § 14 zu besprechenden Klavierversuche) variierte der zeit: 
liche Abstand des Reizbeginnes vom Löschreizbeginn zwischen 
20 und 40 v; er wurde durch RelaisChronotome bestimmt. Da 
es sich bei den im folgenden zu besprechenden Versucheri 
nicht um einen systematischen Gang behufs Einübung der 
Vp. handelt, sondern um Versuche, mittels deren man von 
bereits geübten Vpn. möglichst schnell eine Auskunft: über 
gewisse Erscheinungen erhalten wollte, so findet hier mit Recht 
das „Verfahren der freien Protokoller (vgl. § 4) sowohl in der 
Versuchstechnik, als in der Besprechung der Resultate wieder 
seinen Platz. 


$ 14. Auf dem Gebiete des Gehörssinnes konnte ich keine 
Löschung des Nachbildes erzielen. Wenn ich als Reize die 
Schläge eines’ kleinen Hämmerchens auf Holz, Porzellan oder 
Blech verwandte und als Löschreiz das Brummen eines von 
dem Sekundärstrom eines Induktionsapparates durchflossenen 
Telephons, so versicherte die Vp. bei jedem Versuche aus- 
drücklich, dafs das Nachbild des Tones neben dem Brummen 
fortbestehen blieb, gewissermafsen als Oberton dazu mitklang; 
es verschwand erst, wenn der Reiz erkannt war. — Noch 
weniger konnte von einer befriedigenden Löschung des Nach- 
bildes die Rede sein, als ich folgenden einfachen Versuch am 
Klavier machte. Meine Vp. T. Ba. besitzt absolutes Tonbewufst- 
sein und vermag also jeden am Klavier angeschlagenen Ton 
ohne weiteres zu benennen. Ich schlug nun mit der rechten Hand 
einen Ton aus der ein- oder zweigestrichenen Oktave so kurz 
als móglich und auch ziemlich leise an, und gleich danach 
(in einem zeitlichen Abstande, den man nach einigem Probieren 
richtig abpassen kann) mit der linken Hand zwei nebeneinander 
liegende Tóne der kleinen Oktave (und zwar diese ziemlich 
stark). Bei diesen Versuchen (die trotz ihrer Primitivität doch 
recht instruktiv sind) verschwand nun allerdings das Nachbild 
des Reiztones beim „Löschreiz“ vollkommen, aber nur des- 
wegen, weil sofort noch beim Hören des Reiztones das visuelle 
Bild der angeschlagenen Taste mit ihrer Umgebung (also genau 
lokalisiert auf der Tastatur) eintritt, und die Vp. für die Be- 
nennung des Tones sich dann an den akustischen Eindruck 

8* 
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weiter nicht zu halten braucht: die weitere Arbeit vollzieht 
sich an dem visuellen Bilde. Sowie ich nun dahin instruierte, 
von dem Tastenbild nach Möglichkeit abzusehen und sich 
dafür um so stärker an den klanglichen Eindruck zu halten, 
so blieb auch sofort das Nachbild während des Löschreizes 
bestehen und trat sogar zu den Tönen, aus denen er besteht, 
in musikalische Beziehungen. Dasselbe trat ein, als ich von 
der Vp. verlangte, sich ein Urteil über von mir gepfiffene 
Töne (betreffs deren ihr ein visuelles Schema nicht zu Gebote 
steht) zu bilden, wobei, der, Löschreiz ebenfalls durch Klavier- 
töne gegeben wurde. 


$ 15. Ganz anders waren meine Erfahrungen bei tak- 
tilen Versuchen. Ich verwendete als Reiz die leichte Be- 
rührung des mittleren Fingergliedes mit einem stumpfen Hart- 
gummistibchen. Die Vp. sollte daraufhin den Finger (es kam 
nur eine Hand in Betracht) angeben. Als Löschreiz diente 
das durch einen Induktionsapparat verursachte „Kribbeln“ 
in der Hand und den Fingern (alle Finger der rechten 
Hand waren durch auf ihre Spitzen aufgesetzte Hütchen 
untereinander und mit dem einen Pol der Sekundärspule 
verbunden, der andere Pol stand mit einem nassen Schwamm 
in Verbindung, der in der leicht geballten (rechten) Hand ge- 
halten wurde). Bei diesen Versuchen haben mir nun beide 
Vpn. (Dr. StrowaL und ‚Fräulein stud. phil. ScHLÜTER) ange- 
geben, dafs das Nachbild! zerstört werde. So sagt STROHAL 
einmal (21. 7. 13. Nr. 11): „Der Löschreiz kam in die volle 


! Bei der primitiven manuellen Applikation des Reizes läfst sich 
natürlich nicht mit Sicherheit behaupten, dafs die Berührung der Haut 
in jedem Falle bereits aufgehört hatte, als der Löschreiz einsetzte. 
Aufserdem ist noch zu beachten, dafs auch dann, wenn die Haut nicht 
mehr berührt wird, doch noch eine Deformation der Haut bestehen 
kann, welche ihrerseits als Reiz wirkt. Es ist also bei diesen taktilen 
Versuchen nicht immer ganz leicht zu sagen, wann die im strengen 
Sinne so zu nennende Empfindung aufhört, und wann das Nachbild be- 
ginnt. Natürlich wird dadurch die Bedeutung der eben besprochenen 
Versuche für unsere Zwecke nicht weiter berührt. Betr. der Frage des 
taktilen Nachbildes im allgemeinen möchte ich auf die Arbeit von 
Havzs, Cutaneous After-Sensations, Psychol. Rev. Mon. Suppl. 14, Nr. 60, 
hinweisen. 
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Stärke der Empfindung (die hier vom Nachbild nicht weiter 
getrennt wird) hinein. Während des Löschreizes war sicher 
keine Empfindung da.“ Und die Vp. ScHLÜTER sagt aus (29. 
7. 13. Nr. 7): „Als das Kribbeln einsetzte, wufste ich noch 
nicht, welcher Finger es war. Später hatte ich dann den Ein- 
druck, als ob das Kribbeln im Zeigefinger eher eingesetzt habe 
als in den anderen Fingern, und gab daraufhin das Urteil 
„Zeigefinger“ ab. Während des Kribbelns wurde der Zeige- 
finger nicht mehr als berührt empfunden. Es war so, als 
wenn die Berührung in das Kribbeln überginge.“ Solche 
und ähnlich lautende Aussagen bilden die Überzahl. Ihnen 
stehen nur wenige Fälle der einen Vp. (ScHLÜTER) gegenüber, 
in denen das Nachbild nicht so prompt zerstört worden zu 
sein scheint. Von dem einen dieser Fälle (29. 7. 11. Nr. 12) 
möchte ich hier gar nichts Näheres berichten, weil er höchst- 
wahrscheinlich nur dadurch zustande gekommen ist, dafs der 
Lóschreiz gerade für den berührten Finger versagt hat; es 
wurde in diesem Finger gar kein Lóschreiz gespürt. In den 
beiden anderen Fallen war bei dem einen (29. 7. 13. Nr. 5) 
das Erkennen bereits vollendet, als der Löschreiz einsetzte, 
und man versteht, dafs unter solchen Umständen besondere 
Bedingungen obwalten; wir werden auf diesen Fall noch 
zurückkommen. Den anderen Fall zitiere ich ausführlich 
nach dem Originalprotokoll (29. 7. 13. Nr. 11): „Finger schon 
vor dem Kribbeln erkannt, aber nicht lokalisiert. Lokali- 
sation setzte ungefähr gleichzeitig mit dem Kribbeln ein. 
Sicher eine Art Nachbild. Berührung hörte ganz allmählich 
auf, klang während des Kribbelns allmählich ab. Beim Ab- 
klingen eine visuelle Vorstellung, indem ein schwarzer Kreis 
vorgestellt wurde usw.“ Man sieht also, dals auch in diesem 
„weiten exzeptionellen Falle vor dem Einsetzen des Löschreizes 
bereits ein gewisses Erkennen vorhanden war, und dafs dieser 
Fall sich dadurch von den anderen unterscheidet. Man kann 
also sagen, dals unsere Erfahrungen ausnahmslos dafür 
sprechen, dafs ein taktiles Nachbild, welches noch nicht zu 
dem geforderten Erkennungsprozefs geführt hat, durch den 
elektrischen Löschreiz zerstört wird. Wir haben damit das 
erwünschte Ziel einer empfindungsfreien, progressiven Phase 
in der Tat erreicht. Allerdings werden wir gleich sehen, dafs 
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dabei doch nicht der oben 6 10) erwähnte SN ‘Fall 
eintritt. 


§ 16. Bei den. ersten’ taktilen. J der Vp. 
STROHAL ‚war der Eindruck in der Tat der, als ob die pro: 
gressive Phase, soweit sie überhaupt sp&ter als der Lóschreih 
beginnt, durchaus frei von jeder spezifisch taktilen Repräsen- 
tation des beriihrten Fingers gewesen wire. So heifst ‘es 
(21. 7. 13. Nr. 9): „Während des Löschreizes wurde die Emp- 
findung erst lokalisiert und der Finger erkannt. Dabei war 
die Empfindung sicher schon fort, denn der Löschreiz zer- 
störte sie. Nach dem Erkennen und noch während des Lösch- 
reizes kam ein optisches Bild der Hand...“ Aber der 11. Ver- 
such bereits bringt. folgende Aussage: „Während des Lösch- 
reiżes war lokalisiert und erkannt worden. Die Empfindung 
war während des Löschreizes sicher nicht da, kein Nachbild. 
Aber ein Erinnerungsbild! kónnte doch dagewesen sein; es 
ist auch jetzt noch ein Erinnerungsbild von der Berührung 
da, und es ist jedenfalls möglich, dafs es während des Lösch- 
reizes bestanden hat... .“ Und während bis dahin nie vom 
Erinnerungsbilde die Rede war, bringt von da ab. fast jeder 
Versuch eine Aussage über das Erinnerungsbild und das Er- 
kennen am Erinnerungsbilde. — Ganz ähnlich steht es mit 
der Vp. SchLürer. Bei den ersten Versuchen hat man, wenn 
auch nicht so deutlich wie bei StRoHAL, den Eindruck, dafs 
eine progressive Phase ohne taktile Repräsentation des Fingers 
erlebt werde (insbesondere Nr. 4). Beim 10. Versuch ist dann 
zum ersten Male von einem Erinnerungsbild die Rede: „Zuerst 
die Empfindung, aber noch unlokalisiert, wufste nicht, an 
welchem Finger. Dann Empfindung durch das Kribbeln ab- 
gebrochen. Gleich zu Anfang des Kribbelns setzte dann ein 
Erinnerungsbild von der Berührung ein, und dies war lokali- 
siert. Die Empfindung der Berührung wurde direkt noch ein- 


! Ich ere hier und im folgenden das Wort Erinnerungsbild 
in demjenigen Gegensatze zu dem Worte Nachbild, welchen meine Vpn. 
ihm gegeben haben. Damit ist natirlich nicht gesagt, dafs das Nach- 
bild etwas rein peripheres und das Erinnerungsbild etwas rein zen- 
trales géwesen sei. Selbstverstándlich mufs man aber das ,Erinnerungs- 
bild“ in höherem Grade als das „Nachbild“ für zentral ansehen. 
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mal erlebt; ev.' würde ich :dies auch ein Nachbild nennen. 
Immerhin unterschied es sich etwas von der Empfindung, die 
noch besteht, wenn die Spitze eben erst von der Haut ent- 
fernt ist; insbesondere war es besonders lebhaft und deutlich .. .“ 
Und späterhin wird dann noch einmal mit aller Bestimmtheit 
ein Erkennen, am Erinnerungsbild zu Protokoll angegeben 
(Nr. 13), während von einer progressiven Phase, die weder 
Nachbild noch Erinnerungsbild enthielte, nicht wieder die 
Rede ist. | | 

Der Gesamteindruck, den man von den referierten Ver- 
suchen hat, ist der, dafs hóchstwahrscheinlich in allen Füllen 
dann, wenn der progressiven Phase das Nachbild entzogen 
wurde, ein Erinnerungsbild an seine Stelle trat. Die Fülle, in 
denen die Aussage der Vp. das Gegenteil vermuten lälst, 
kommen nur am Anfang der Versuche vor; sie erklüren sich 
recht gut so, dafs die Aufmerksamkeit der Vp. bei der Be- 
obachtung zuerst am stürksten durch das Faktum der Zer- 
stórung des Nachbildes angezogen wurde. Das allmihliche 
Aufmerksamwerden auf das Erinnerungsbild kommt auch in 
der oben nach dem phonographischen Protokoll wörtlich 
zitierten Aussage STRoHALS (11. Versuch) schön zum Ausdruck. 

Will man die Möglichkeit offen lassen, dafs bei den. ersten 
Versuchen wirklich gänzlich „bildfreie* progressive Phasen 
vorhanden waren, dals die Erinnerungsbilder sich mit dem 
Fortschreiten der Versuche erst allmählich entwickelt haben, 
so ist dies doch für den Zweck, den wir hier verfolgen, gänz- 
lich belanglos; denn, um der Vp. den Unterschied zwischen 
der progressiven und der originären Phase deutlich zu machen, 
kann man sich nur solcher Beobachtungen bedienen, welche 
auch bei einer grófseren Versuchszahl immer wieder gemacht 
werden können und nicht durch neu auftretende Tatbestände 
in Frage gestellt werden. : 


5: 8 17. Versuche mit visuellem Löschreiz habe ich so an- 
gestellt, dals die Vp. Bilder zu erkennen hatte, welche für die 
Dauer von 5—10 o auf einem Projektionsschirm erschienen 
(Gröfse der erleuchteten Fläche: 1 qm; Abstand derselben vom 
Auge: 2'/, m), und dafs 30—40 ø nach dem Erscheinen der- 
selben. eine 16-kerzige Metallfadenlampe nahe beim Auge der 
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Vp. aufleuchtete. Dabei war das Tageslicht durch Vorhinge 
nach Möglichkeit abgesperrt, das Zimmer also „stark ver- 
dunkelt“, aber keineswegs ,lichtfrei^.! In den Pausen zwischen 
den einzelnen Versuchen lieferte eine elektrische Lampe von 
25 Kerzen die Beleuchtung. Diese Lampe wurde vor jedem 
einzelnen Versuch ausgedreht, so dals die Vp. danach für 
1—3 Sekunden „im Dunkeln“ safs, worauf zuerst der ziemlich 
lichtstarke Reiz und weiterhin der noch hellere Löschreiz er- 
schien. Wenn die Vp. ihre Aussage begann, wurde der Lösch- 
reiz beseitigt und die zur Beleuchtung des Zimmers bestimmte 
Lampe wieder entzündet. Auch bei diesen Versuchen wirkte 
also ein ,Prüventivreiz^ mit, wenn auch die Helladaptation 
nicht maximal war. 

In der Regel wurde bei diesen Versuchen das Nachbild 
durch den Löschreiz zerstört, und es trat, wenn es danach zu 
einem Erkennen kam, ein Erinnerungsbild auf. Nur in einigen 
Fallen heifst es, das Nachbild sei nur langsam zurückgegangen, 
nicht gut zerstört worden; und einmal sagt die Vp. SCHLÜTER 
es habe ein kontinuierlicher Übergang vom Nachbild zum Er- 
innerungsbild stattgefunden. Im allgemeinen aber ist die 
Meinung die, dafs das Nachbild total und abrupt verschwindet, 
und Vp. StroHAL betont ausdrücklich, Nachbild und Erinne- 
rungsbild gingen nie ineinander über; es bestehe eine kleine 
Pause zwischen beiden. Daís die Pause zwischen beiden ge- 
legentlich auch durch ein Erlebnis ausgefüllt sein kann, geht 
aus folgenden Aussagen der Vp. ScaLürer hervor; „Bald nach 
dem Lóschreiz akustisch das Wort Schwanz (exponiert war ein 
Salamander). Dann akustisch das Wort „Hund“. Bei „Schwanz“. 
war das Erinnerungsbild noch nicht da, aber bei Hund war 
ss da.“ Ferner: „Im Moment des Löschreizes hatte akustische 
Vorstellung des Wortes „Strich“. Bei „Strich“ war noch kein 
Erinnerungsbild da“. Endlich: „Im Moment des Löschreizes 
verschwand das Bild; dann kam die akustische Wortvorstellung 
„Eule“ (entsprechend dem exponierten Objekt) und gleichzeitig 
damit das Vorstellungsbild einer (im Besitz der Vp. befindlichen) 
Porzellaneule; dann kam das Erinnerungsbild * des Gesehenen, 

! Die grófseren Gegenstünde konnten noch erkannt werden. 


* Wegen der Ausdrücke ,Nachbild^ und ,Erinnerungsbild" vgl. die. 
Anmerkung auf 8. 118. 


Experimentelle Untersuchungen zur darstellenden Psychologie usw. 121 ⸗ 


und gleichzeitig damit verschwand das Vorstellungsbild der 
Porzellaneule.“ j : 

Zur Charakteristik des Unterschiedes zwischen Nachbild 
und Erinnerungsbild, sowie er den Vpn. erscheint, mögen 
folgende Aussagen der Vp. STROoHAL beitragen: „Das Erinne- 
rungsbild sieht genau wie das Nachbild aus, ist aber deutlich 
davon zu unterscheiden. . . Das Erinnerungsbild wird nicht 
auf den Projektionsschirm lokalisiert. Es besteht auch das 
Bewulstsein, man kónnte es unterdrücken. Beim Nachbild 
kann man nicht unterscheiden, ob nicht der Reiz noch physi- 
kalisch da ist, aber wenn ich vom Erinnerungsbilde rede, so 
ist es sicher, dafs es nicht durch Reizwirkung zustande kommt, 
dafs der Reiz nieht mehr da ist^ (23. 7. 13. No. 4). Ferner: 
Dag erste Auftauchen des Erinnerungsbildes kann nicht durch 
den Willen verhindert werden; es kann aber dann unterdrückt 
werden (ibid. Nr. 11).^ Endlich sei aus einem Versuche, bei 
dem es sich nicht um das Erkennen von Bildern, sondern um 
das von Farben handelte, noch folgendes zitiert: ,Als die 
Lóschreizlampe brannte, leuchtete etwas rotes auf, das keine 
Empfindung, kein Nachbild war, sondern Phantasievorstellung. 
Dals es Phantasievorstellung war, erkenne ich aus einem Ver- 
gleich: ich stelle mir ein rotes Aufleuchten vor und sehe dann, 
dals es ganz genau so ist, wie das als Phantasievorstellung be- 
zeichnete Erlebnis.“ 


$ 18. Da Scuumann ähnliche Versuche wie meine eben 
besprochenen angestelt hat!, so seien seine Resultate zum 
Vergleich herangezogen. Er berichtet 1899 (Zeitschr. f. pád. 
Psychologie 1, S. 97): „Läfst man den auslóschenden Reiz 
zuerst unmittelbar hinter dem ersten Bilde eintreten, so 
sieht die Vp. gar nichts von den Gesichtsobjekten. Lüíst man 
ihn allmählich später und später eintreten, so erscheinen 
von beispielsweise 6 Buchstaben zuerst einzelne graue oder 
schwarze Striche, spüter einzelne schwarze Buchstaben mit 
scharfen Konturen neben grauen, verwaschenen Flecken, 
schliefslich treten alle 6 Buchstaben mit scharfen Konturen 
auf.“ Ferner heifst es 1904 (Ber. über den 1. Kongreís für 
exp. Psychologie, S. 35): ,Die Wahrnehmungsbilder der Buch- 


! ,Belbstbeob. und Introvokation". Dieser Band 8. 87—89. 
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staben werden nicht immer beim Eintreten des auslóschenden 
Reizes sofort zerstört, beiben vielmehr häufig auf helleuchten- 
dem Grunde weiter bestehen.“ Endlich teilt Schumann im 
Jahre 1906 mit (Bericht über den 2. Kongrefs fiir exp. Psycho- 
logie, S. 164): , Allerdings gelingt der von mir erstrebte Zweck — 
die Zerstörung des Nachbildes — nicht so vollständig, wie ich 
beabsichtigt hatte. Die Bilder der Buchstaben leisten nämlich 
Widerstand; sie bleiben auf leuchtendem Untergrunde häufig 
weiter bestehen.“ | 
. Diese Resultate ScHUMAnNs stimmen nun zwar mit den 
meinen insofern überein, als auch er keine empfindungsfreie 
progressive Phase beobachtet hat. Sie weichen aber von meinen 
Erfahrungen insofern ab, als die von mir so oft beobachtete 
Zerstörung des Nachbildes durch den Löschreiz opd eene br 
setzung durch ein Erinnerungsbild nieht konstatiert wird, es 
vielmehr den Anschein hat, als bleibe bei Schumann durch das 
Eingreifen des Löschreizes der Erkennungsprozels in allen 
wesentlichen Punkten unverändert. {Denn dafs nach dem Lösch- 
reiz die Bilder der Buchstaben „auf helleuchtendem Grunde“ 
erscheinen, wird man nicht für eine wesentliche Veränderung 
ansehen.) Da ich einiges Gewicht auf die von mir erbaltene 
Beobachtung eines am Erinnerungsbilde sich abspielenden Er- 
kennungsprozesses lege, so will ich auf die Erklärung der 
ScHUMANNschen Resultate etwas näher eingehen. 

Die näcbstliegende Erklärung für die von den meinigen 
abweichenden Resultate Schumanns wird jeder darin erblicken, 
dafs die kurzdauernden Löschreize, wie SCHUMANN sie ver- 
wandte, und wie sie aus seinem Instrumente sich ergaben, im 
allgemeinen gar nicht imstande gewesen sind, ein Nachbild zu 
löschen. Folgten sie sehr dicht auf den Wahrnehmungsreiz, 
so vernichteten sie entweder dessen Wirkung vollkommen (so 
dals also überhaupt keine Empfindung zustande kam, und 
auch kein Nachbild, das hätte zerstört werden können), oder 
sie‘schwächten seine Wirkung ab, und mögen dadurch wohl 
auch die Dauer des Nachbildes verkürzt haben, doch ohne 
dafs es zu einer eigentlichen abrupten Zerstörung des Nach- 
bildes gekommen ist (s. ScHuMANNS Mitteilung a. d. J. 1899). 
Lag aber ein etwas längerer Zeitraum zwischen Reiz und 
Löschreiz, so erfolgte im allgemeinen gar keine Beeinträch- 
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tigang des Bildes mehr (vgl. ScHuwAxws Mitteilungen a. d. 
3. 1984 "und 1906). : Leider macht Schumann gar keine An; 
gaben darüber, was denn in den selteneren Füllen, in denen 
das Nachbild nach einigem Andauern zerstört wurde, beobachtet 
worden ist; es läfst sich vermuten, dafs dies vielleicht immer 
irgendwie gestörte Versuche gewesen sind. 

' .iDas soeben Auseinandergesetzte, so akzeptabel es erscheint, 
erschöpft jedoch schwerlich die Totalität der zur Erklärung 
von ScHuManNns Resultaten zu berücksichtigenden Faktoren. 
ScHUMANN selbst bemerkt nämlich betreffs der Natur der sich 
als so widerstandsfähig erweisenden Nachbilder, „dafs es sich 
nicht um das gewöhnliche periphere, sondern um ein zentrales 
Nachbild handelt“ (1904, S. 40); und 1906 heifst es: „Aller- 
dings werden wir es wohl nicht mit einem rein peripheren, 
sondern auch zentralen Nachbilde zu tun haben“ (S. 165). 
Und zwar handelt es sich dabei nicht um eine blofse Ver- 
mutung ScHUMANNS, sondern er stützt sich auf eine Beobach- 
tung. ,Exponiert man z. B. ein schwer zu erkennendes Wort, 
so wird die Vp. noch von einem auslóschenden Reiz beim Er- 
kennungsvorgange gestórt, der nach einer Zwischenzeit von 
0,2 Sek. auf die Exposition folgt, während bei einem leicht zu 
erkennenden Worte das Wahrnehmungsbild naeh einer solchen 
Zeit schon vollständig geschwunden zu sein pflegt“ (1904, S. 40). 
Die Überlegung, welche von dieser Beobachtung zu der Be- 
hauptung, es handele sich um ein zentrales Nachbild, führt, 
gebe ich etwas ausführlicher als Scaumann: wäre das Nachbild 
ein gewóhnliches peripheres, so müfste: sich seine Dauer 
lediglich nach den optischen Eigenschaften des Reizes richten, 
nicht aber nach der „Schwierigkeit“ des Wortes, welches dieser 
Reiz darstellt (man darf wohl, ohne dafs SCHUMANN es aus- 
drücklich sagt, bei einem Forscher seiner Qualität annehmen, 
dafs er die Versuche, von denen er spricht, mit solchen 
Wörtern gemacht hat, die zwar verschieden schwer zu lesen, 
aber im übrigen nach Länge, Gröfse der Buchstaben, Hellig- 
keitsverhältnissen usw. einander gleichwertig waren); die Tat- 
sache, dafs das Nachbild bei schwer zu lesenden Wörtern 
länger besteht, als bei leicht zu lesenden, deutet auf eine só 
starke Beeinflussung desselben durch zentrale Faktoren hin, 
dafs man seinen Sitz überhaupt zentral suchen mufs. Die 
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Einwände, welche man gegen diese Überlegung erheben kann 
(so: dafs doch auch Nachbilder von zweifellos peripherem 
Ursprung — z. B. negative Nachbilder — durch die Aufmerk- 
samkeit, also einen zentralen Faktor, beeinflufst werden), sind 
mir nicht entgangen. Immerhin erscheint mir die Annahme 
einer zentralen Natur jener Nachbilder doch so beachtenswert, 
daís ich einige daraus sich ergebende Konsequenzen hier noch 
erörtern will: Dafs solche zentrale Nachbilder von den SCHUMANN, 
schen Löschreizen nicht tangiert werden, versteht sich von 
selbst, wenn man weils, dafs bei meinen Versuchen der an- 
dauernde Löschreiz das Auftreten und Persistieren der Er- 
innerungsbilder nicht zu hindern vermochte; dagegen fällt die 
Vermutung, dafs Souumanns Löschreiz auch periphere Nach- 
bilder nicht zu zerstören vermochte, keineswegs fort: denn 
wenigstens im engsten Anschlufs an den Reiz muls doch auch 
bei SCHUMANN ein peripheres Nachbild bestanden haben, dessen 
Zusammentreffen mit dem Löschreiz zu einem besonderen (den- 
von mir beobachteten ähnlichen) Erlebnisse hätte führen müssen. 
Dafs endlich Schumanns Vpn. von einem qualitativen Unter- 
schiede zwischen dem „zentralen Nachbilde“ und dem ursprüng- 
lich bestehenden, peripheren Nachbilde nichts zu berichten 
wissen, zeigt, dals Versuche nach Art der Scuumannschen 
jedenfalls für den hier von uns verfolgten Zweck einer Heraus- 
arbeitung des Unterschiedes zwischen originärer und progres- 
siver Phase nicht mehr beibringen -können als ein gewöhn- 
licher Introvokationsversuch. 


$ 19. Becuer! hat Leseversuche unter folgenden Be- 
dingungen angestellt: Er liefs die zu lesenden Buchstaben, 
bzw. Wörter, von einem einmal überspringenden elektrischen 
Funken beleuchten; dabei war aber das Gesichtsfeld, in welchem 
die Reizobjekte erschienen, ununterbrochen matt erleuchtet, 
und zwar natürlich so, dafs die Reizobjekte selbst vor und 
nach dem Funken kein sie zur Geltung bringendes Licht aus- 
sandten. Dasmatte, physikalisch ununterbrochen wirksame Licht 
diente also vor dem Funken als Präventivreiz, nach dem Funken 
als Löschreiz. Die ganze Anordnung diente dem Zwecke, ein 
Lesen bei kürzester Nachbilddauer (bei dem Aufmerksamkeits- 


ı Z. f. Psychol. 36, 1904, 8. 16ff., auch: Diss. phil. Bonn 1904. 
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wanderungen ausgeschlossen sein sollten), zu erzeugen. BECHER 
berichtet über den Erfolg seiner Mafsnahmen: „Nachbilder 
wurden nie bemerkt; sie wurden dank der sofortigen Wirkung 
des reagierenden! Lichtes sofort unterdrückt“ (S. 23 der Disser- 
tation). Vielleicht will BEcHE& mit dieser Bemerkung sagen, dafs 
die gesamte Bijddauer bei seinen Versuchen nur gleich der 
Dauer eines elektrischen Funkens oder doch nur wenig länger, 
jedenfalls aber kürzer als — sagen wir — 10 o gewesen sei; 
und wenn er mit dieser Behauptung recht hat, so ist es wahr- 
scheinlich, dafs bei seinen Versuchen eine bildfreie progressive 
Phase bestanden hat (denn nach allen meinen bisherigen Er- 
fahrungen erstreckt sich die originäre Phase mindestens 
über die ersten 10 o nach der Reizeinwirkung). 


Dafs Bec#er die Bilddauer in der angegebenen Weise hat 
als begrenzt hinstellen wollen, scheint mir nach dem ganzen 
Zusammenhange seiner Arbeit nicht zweifelhaft zu sein. Nicht 
ganz sicher dagegen scheint es mir, dafs er zu einer solchen 
Behauptung berechtigt war. Denn da seine Vpn. die Wort- 
bilder doch wohl tatsächlich gesehen haben, und da man nicht 
sagen kann, es müsse der Qualität eines Bildes anzusehen sein, 
ob es 1, oder 5, oder 10, oder 20 o andauert, so kommen die 
Angaben doch offenbar einfach auf Zeitschätzungen betr. der 
Bilddauer hinaus. Mit diesen aber scheint es mir unter sol- 
chen Umständen, wie sie bei BEcHErs Versuchen obwalteten, 
doch seine Schwierigkeiten zu haben. 

Neben diesen Bedenken gegenüber der Tragweite von 
BecHers Beobachtungen ist zu betonen, dafs seine Anordnung 
in der Tat sehr günstige Bedingungen für eine kurze Nach- 
bilddauer bietet, und dals man bei ihr — resp. bei Variationen 
derselben mit noch intensiverem Präventiv- und Löschreiz — 
sicherlich relativ grolse Aussichten hat, eine empfindungs- und 
nachbildfreie progressive Phase zu erhalten. Dabei bleibt 
allerdings immer zu beachten, dafs ein viel intensiverer Lösch- 
reiz auch bei der BEcHERschen Anordnung zu demselben Re- 
sultat führen müfste, das ScHUMANN bei dicht auf den Reiz 
folgenden Lóschreizen erhielt: dafs nümlich die Empfindung 


! So nennt er das matte, physikalisch ununterbrochen wirksame 
Licht. 


126 Walter Baade. 


des Reizes selbst durch den Eee geschädigt und eventi. 
unterdrückt wird. 

Ich hoffe, mir Einrichtungen verschaffen zu können, mit 
denen ich Becaers Versuche wiederholen kann. 

§ 20. Ich komme nun zu einer Zusammenfassung dër 
aus den Löschreizversuchen sich ergebenden Lehren. Auf 
keinem Sinnesgebiete und unter keinen Umständen ist es bis- 
her geglückt, eine „bildfreie* progressive Phase zur Darstellung 
zu bringen. Dagegen ist es auf dem Gebiete des Gesichts- 
sinnes und. des Tastsinnes gelungen, eine progressive Phase 
zu beobachten, welche nicht mehr eine Empfindung oder ein 
der Empfindung gleichwertiges Nachbild enthält, sondern statt 
dessen ein anderes Bild, das von den Vpn. auf Grund seiner 
Eigenschaften als Erinnerungsbild charakterisiert wird.! 
Ich gehe nicht weiter auf die Frage nach der Natur dieses 
Erinnerungsbildes ein. Auch stehen hier irgendwelche Kon- 
sequenzen, die aus dieser Beobachtung gezogen werden könnten, 
nicht zur Debatte an. Worauf ich hinweisen will, ist lediglich, 
dafs die darstellende Psychologie hiermit ein Mittel mehr ge 
wonnen hat, um die ihr so überaus wichtige Trennung zwischen 
originärer und progressiver Phase scharf herauszuarbeiten. Die 
Frage, ob es vielleicht doch noch einmal gelingen wird, zu 
diesem Zweck durch Darstellung einer ganz bildfreien pro: 
gressiven Phase ein weit mächtigeres Hilfsmittel zu erlangen, 
bleibe ganz offen. 


§ 21. Die Herausarbeitung des Unterschiedes zwischen 
originärer und progressiver Phase ist natürlich nur der erste 
Schritt auf dem Wege zu einer Lösung der Frage nach den 
isolierten Empfindungen. Hat man die originäre Phase ab- 
gegrenzt, so bleibt eben des weiteren zu untersuchen, ob sie 
nicht diesen oder jenen von der Empfindung zu unterscheiden- 
den, „heterogenen“ Bestandteil enthält. Zwar bedarf es keiner 
grofsen Versuchserfahrung, um einzusehen, dafs man als der, 
artige heterogene Bestandteile nicht etwa Phänomene des 


! Beachte hierfür auch die — oben nur in negativer Hinsicht aus- 
gewerteten — Erfahrungen bei den Klavierversuchen ($ 14). 
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Wollens oder Vorstellungsbilder wird vermuten dürfen; aber 
nicht für alle uns bekannten psychischen Ereignisse ist es so 
einfach, zu entscheiden, dals sie an der originären Phase nicht 
beteiligt sind — ganz zu schweigen davon, dafs es doch auch 
psychische Ereignisse geben könnte, die uns noch nicht be- 
kannt sind (man hielt ja auch den aus der Luft gewonnenen 
Stickstoff so lange für reinen Stickstoff, bis man sich der Ent- 
deckung des Argons näherte). Gröfsere Schwierigkeiten be- 
reitet insbesondere noch die Frage, wie die räumlichen 
Qualitäten des Reizes in der originären Phase bewulst 
werden, und wieweit die dahingehörigen psychischen Ereig- 
nisse als der Empfindung heterogen anzusehen sind. Was ich 
hierüber an Erfahrungen gesammelt habe, behalte ich einer 
späteren Publikation vor. 


§ 22. Ich breche meine Mitteilungen eigenen Versuchs- 
materials hiermit kurzer Hand ab. . Selbstverständlich bleibt 
das Meiste auf dem abgegrenzten Arbeitsgebiete noch zu tun. 
Wenn die Resultate, welche im vorstehenden gebracht werden, 
noch unabgerundet sind, so darf ich darauf hinweisen, dafs es 
gar nicht in der Tendenz der darstellenden Psychologie liegt, 
grofse oder besonders aktuelle Fragen bald zu lósen. Ihre 
Aufgabe ist — heute mindestens — vor allem die, in bezug 
auf die verhüllten psychischen Ereignisse ein einigermalsen 
sicheres direktes Beobachten zu finden und zu lehren. In 
dieser Hinsicht aber sind wir heute doch vermöge der Intro- 
vokationsmethode im Besitze einer handbreit festen Bodens. 
Selbstverständlich bedarf die Methode noch der Verbesserung 
und sozusagen der Untermauerung durch eine grofse Fülle 
von Erfahrungen. Da aber gerade die Beteiligung vieler un- 
erläfslich ist, wenn ein solches Erfahrungsmaterial gesammelt 
werden soll, so rechtfertigt es sich auch wohl, dafs die Resul- 
tate schon im jetzigen Stadium der Öffentlichkeit übergeben 
werden. 


(Eingegangen am 15. März 1917.) ` 
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Offizieller Bericht der Verhandlungen des Internationalen Vereins für medi- 
zinische Psychologie und Psychotherapie in Wien vom 19.—20. Sept. 1913. 
Zeitschr. f. Pathopsychol. Ergünzungsband 1. 226 S. 1914. 

E. BrnzEUuLER weist auf die „Notwendigkeit eines medizi- 
nisch-psychologischen Unterrichts“ im Interesse des Arztes 
selbst. Der Vortrag erschien in Volkmanns Beiträgen. 

Im Anschlusse an S£emons Mnemelehre nennt P. RANSCHBURG als 
„psychologische Methoden zur Erforschung des Verlaufes 
der nervösen Erregung unter normalen und pathologi- 
‚ schen Bedingungen“ die folgenden: 1. Reaktionszeitmessungen (be- 
sonders Assoziations- und Reproduktionszeiten auch unter Affekteinflufs) ; 
2. die Essınauaussche Reihenerlernung als Ersparnismethode auch mit 
sinnvollen Worten; 3. tachistoskopische Methoden. 

Als Diskussionsthema war „Verdrängung und Konversion“ 
aufgestellt, an dem sich sowohl Anhänger als Gegner Freups beteiligten. 
Die Definition der Verdrängung („werden unbewulste psychische Vor- 
gänge, die uns nicht passen oder die mit negativen Gefühlen betont 
sind, teile im Entstehen, teils wenn sie schon da sind, ganz oder teil- 
weise unterdrückt, so ist das Verdrängung“) fand einen gewissen Beifall; 
im übrigen sollen die Fragen auf dem nächsten Kongrefs weiter be- 
sprochen werden. 

G. KAFKA Sprach — wie er es schon in seiner Tierpsychologie aus- 
führte — „über das Verhültnis der Tierpsychologie zur 
Physiologie und Biologie". 

A. ADLER behandelte ,Kinderpsychologie und Neurosen- 
forschung“. Er geht von dem Grundgedanken aus, dafs nichts ohne 
Tendenz (Erlangen von Überlegenheit oder Kenntnissen, Messen mit 
der Umgebung, Feindschaft gegen die Welt usf.) ablaufe, weshalb alle 
Psychologie falsch sei, die das nicht berücksichtige. Gefühle der In- 
suffizienz sind beim Menschen ein ununterbrochener Anreiz zur Ziel- 
strebigkeit; schon die Triebe liegen auf diesem Wege. Wie ein insuffi- 
zientes Organ Kompensationen bedingt, so erwirbt die unsichere kind- 
liche Seele Kraftzuschüsse. Das Ziel mufs im Unbewufsten bleiben, 
soll es wirksam sein; es wird ,eingekleidet" (z. B. in das Schema Mann- 
Weib), und dieses eingekleidete Ziel kann in der Psychose bewulst 
werden. 
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P. Hasercin wigt „Psychanalyse und Erziehung“ Ab. Er 
fafst Psychanalyse als Forschungsmethode, als Summe bestimmter 
Theorien und als therapeutisches Verfahren; alle haben mit dem päde- 
gogischen Erziehungsziel nichts zu tun, sondern nur mit den püdagogi- 
schen Methoden. Er bejaht, dafs die Psychanalyse die bisherige For- 
schung ernsthaft erweitere, wennzwar sie nichts unerhört Neues biete, 
wennzwar ihre Anwendung erst beim 17jührigen beginnen dürfe und sie 
auch da ein zweischneidiges Messer sei. Auch in der Psychanalyse als 
Summe bestimmter Theorien stecke richtiges. Als Therapie aber ist sie 
eelbst ein Stück Erziehung und kommt ohne Erziehungsziel nicht aus. 


vou Ha-rmasERG beleuchtet die „Psychologie des kind- 
lichen Eigensinnes“, den er nicht als eine Einheit auffalst, sondern 
den er durch die „Orientierung des Verhaltens auf ein Scheinziel® 
charakterisiert. Mit dem Willensakt wird die Gesamtpersönlichkeit, in- 
soweit sie im bewulsten Ich momentan repräsentiert ist, zur Ursache 
des Handelns gemacht. Der Eigensinn selbst entsteht auf dem Boden 
der Ich Schwäche (Uneinheitlichkeit der Triebe und Instinkte, gröfsere 
Irritabilität, leichte Auslösbarkeit affektiver Reaktionen); er ist ohne 
eine auf das Innere gerichtete Aufmerksamkeit nicht möglich. Die 
Arbeit bringt zahlreiche Einzelheiten. 

P. Scurecker sieht ,die individualpsychologische Be- 
deutung derersten Kindheitserinnerungen“ in der „Funktion, 
den Lebensplan zu unterstützen, sei es direkt, sei es auf Umwegen", 
was er an der Hand von Beispielen analysiert. 

W. Stereı. betrachtet die „Psychologie und Therapie des 
Fetischismus“ als ein Kapitel der Neurosen. Der Fetischist identi- 
fiziert sich mit seinem Sexualobjekte, er kombiniert sich in diesem Sinne 
seine Jugendgeschichte mit Trugerinnerungen, er veründert sein Sexual- 
siel. Wie in der Zwangsneurose setzen sich dabei neue Zwangsformeln 
an. Der Fetischismus soll eine Keuschheit sichern, eine Àskese garantieren. 

L. Frank analysiert „Schlaf und Schlafstörungen“ von dem 
Standpunkte aus, dafs „der Schlaf schliefslich nichts anderes ist, als ein 
Zustand der Affektruhe“, wobei die ,oberbewufíste Aufmerksamkeit, im 
Sinne BLEULERB“ mit zur erweiterten Affektivität gerechnet wird. 

L. Kraces bringt den Dispositionsentwurf seines Vortrages „zur 
Theorie und Symptomatologie des Willens“ Zunächst weist 
er die Ansicht zurück, „dafs der Wille eine Bewegungstendenz und der 
Willensakt eine Form des Strebens sei“. Dann hebt er den Trieb vom 
Willen ab. Die Disposition nennt dann positive Kennzeichen des Willens 
(hinsichtlich des Wachzustandes und der Willensfunktion), die disposi- 
tionellen Bedingungen des Willens (Spaltbarkeit der Triebe, motorische 
Erregbarkeit und Monarchie der Interessen), endlich die Willenstypen 
(Grade der Willensfähigkeit und -stärke, volles und leeres, äufseres und 
inneres, theoretisches und praktisches Wollen), sowie ihren Ausdruck. 

F. Winger begründete „das Zustandekommen von Mit- 
empfindungen", worüber hier 76, 8. 274 schon berichtet wurde, im 
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Anschlusse an Brong ` Die Diskussion weist auf das Fehlen jeder 
klinischen Stütze und Widerspruch mit medizinischen und — 
schen Tatsachen. 

V. EPPELBAUM-STRASSER bringt eine „Studie über das — 
tionsexperiment mit besonderer Berücksichtigung der 
Alkoholiker“. Entgegen den Erwartungen, die die Assoziationsr 
diagnose B:.guLEBS auf den Affekt setzte, zeigte sich nichts Spezifischeg 
für die affektbetonten Assoziationen der Alkoholiker. Der Alkoholiker 
arbeitet auf eine Hebung des Persönlichkeitsgefühls hin. Ebenso wie 
die Verfasserin in Bereson fufst, so auch Ca. STRAssER, der den „nerr 
vösen Charakter, Disposition zur Trunkenheit und Er- 
ziehung“ behandelt. Er weist sowohl die Suggestion als die Analys 
(Psychoanalyse) als Erziehungsmittel ab und empfiehlt die Intuition 
(intellektuelle Einfühlung). 

Nigssh von MayenporF analysiert „das Wesen der Geistes- 
krankheit“ „auf eine primäre Veränderung des Gefühlslebens“, die 
aber das Auftreten von Halluzinationen ganz im Dunkeln läfst, unt 
empfiehlt eine vereinte Arbeit der verschiedenen Disziplinen zur wei- 
teren Erforschung. i 

A. Scamip untersucht ,Schillers Frauengestalten“ auf dag. 
„Blofslegen ihrer verborgenen Leitlinie“ (im Sinne ADLERS). „Gelingt es, 
die apokryphe Leitlinie ans Licht zu bringen, dann werden wir inne, 
dafs der Mensch in der Art seiner Expansionen sein sogenanntes Schicksal: 
selbst will“. | 

Soweit Diskussionen stattfanden, sind sie in den Band in der Regel 
mit aufgenommen. Hans Henning (Frankfurt a. M... ` 


S. WosknEssENskr. Über den Schwefelgehalt der Grofshirnrinde von nor- 
malen und geisteskranken Menschen. Zeitschr. f. physiolog. Chemie 89, 
8. 228. 1915. 

Verf. bestimmte nach der im Original nachzulesenden Methodik 
den Schwefelgehalt in vier Fällen von Dementis praecox und je einem 
Fall von Epilepsie, Dementia senilis und Paralyse. Als Kontrolltest 
diente ein normales Gehirn. Letzteres enthielt 0,65°, Schwefel. Bei 
den kranken Gehirnen fand sich ein Gehalt von 0,64 bis 0,69 ?/, Schwefel. 
Es findet sich also kein wesentlicher Unterschied in dem Schwefelgehalt 
der normalen und der pathologisch veründerten Grofshirnrinde. | 

K. Boas (Chemnits). 


C. T. van VALKENBURG. „Sensible punten“ op de schors der groote hersenen. 
van den mensch. Nederlandsch Tijdschr. voor Geneeskunde. Nr.23. 1914. 
Verf. konnte durch die faradische Reizung des Gyrus postcentralig 
während der Gehirnoperation unter Lokalanästhesie in zwei Fällen Reize 
in den Fingern und um den Mund herum hervorbringen. Es handelte 
sich um einen 17- resp. 25jährigen Patienten mit epileptischen Anfällen 
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von 1 bis 4 Jahren. Sie gaben an, dafs die von der faradischen Reizung 
herrährenden Empfindungen denen der Aura ihrer Anfälle glichen. Die 
Herde wurden genau lokalisiert. Kurt Boas (Chemnitz). 


L. H. Weep. Observations upon Decerebrate SET Tourn. of Physiol. 
: 48 (2/3), S. 205. 1914. 

Verf. fafst seine Ausführungen über Rigiditat nach Enthirnung i in 
folgenden Schlufssützen zusammen: 

1. Das Armreflexzentrum und in diesem Sinne die ' Quelle der 
Rigidität nach Dezerebriorung liegt im EE wahrscheinlich im 
Nucleus ‘ruber. 

2. Das Kleinhirn bildet einen sehr wichtigen, wenn nicht absolut‘ 
wesentlichen Sammelpunkt für die afferenten Impulse von seiten der 
Extremitäten und des Rumpfes bei der Rigidität nach Dezerebrierung. 
v $8, Das Kleinhirn bildet eine wesentliche Station bei der inhibi- 
torischen Fortpflanzung von der Stirnrinde. 

4. Die Lokalisation des Kleinhirnes sind, soweit sie durch das 
Studium der Rigiditäten der verschiedenen Extremitäten bestimmt 
werden können, nicht scharf umschrieben oder exakt gegeneinander 
abgegrenzt. K: Boas (Chemnitz). 


W. Tnónwem. Über den Sauerstoffbedarf der markhaltigen Nerven. Arch, 
. f. d. ges. Physiol. 156 (1/5). 1914. 

“ Der Ischiadikus des Frosches besitzt gegenüber dem elektrischen 

Strom eine grófsere Erregbarkeit in seinem Sauerstoff als in Luft. .Die, 

Temperatur ist dabei ohne Bedeutung. Verf. folgert aus diesem Ver- 

halten, dafs der Nerv.in Luft noch nicht das Maximum seiner Leistungs- 

fähigkeit erreichen kann. K. Boas (Chemnitz). 


Ernst Renorn. Das Dekrement der Erregungswelle in dem erstickenden 

‚Nerven. Zeitschr. f. allgem. Physiol. 17 (1), S. 49. 1915. 

, Verf. falst seine Ausführungen in folgenden Schlufssätzen zusammen: 

1. Eine Erregungswelle, die eine erstickende Nervenstrecke durch: 
uft, erfährt eine Abnahme ihrer Intensität, die der Länge der dureh: 
laufenen Strecke proportional ist. 

2. Die Kurve, die das Dekrement der Erregung bei ihrer Fortleitung 
durch eine erstickende Nervenstrecke zum Ausdruck bringt, Nu durch 
eine gerade Linie dargestellt. 

ı 9. Das Verhältnis, in dem die Erregungsgrófsen stehen, die an ver- 
schiedenen Punkten der erstickenden Nervenstrecke vorhanden sein 
müssen, damit die von den betreffenden Punkten ausgehende Erregungs- 
welle das Ende der erstiekenden Erregungswelle erreicht, ist wührend 
der ganzen Erstickungszeit ein konstantes. 

à 4, Der Zeitpunkt, an dem die dekrementlose Leitung des — 
vorganges in eine Leitung mit Dekrement der. Intensität übergeht, liegt 

g+ 
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bedeutend früher als der Zeitpunkt, an dem die Reizschwelle des er- 
stickenden Nerven, gemessen an der Muskelzuckung eines Nervenmuskel- 
präparates, ihren Wert ändert. K. Boas (Chemnitz). 


H. Th. Sanpers. Untersuchungen über die Wármelibmung des Kaltblüter- 
nerven. Inaug.-Dissert. Bonn 1914 und Zeitschr. f. allg. Physiol. 16 (8/4), 
.8. 414. 1914. 

Verf. gelangt in der vorliegenden Arbeit zu folgenden Sghlufe- 
ergebnissen: |  . 

, o1. ‚Bei langsam ansteigender Temperatur ist der Eintritt der Warme- 

lähmung des Kaltblüternerven abhängig von der ihm zur Verfügung 

stehenden Sauerstoffmenge. Reichlich vorhandener Sauerstoff vermag 
den Eintritt der Wärmelähmung hinauszuschieben. 
. 2, Bei langsam ansteigender Temperatur tritt die Wärmelähmung, 
wenn man als Indikator das Erlöschen der Leitfähigkeit betrachtet, ein 
a) für den in Stickstoff ruhenden Nerv bei 28,9° O, 
b) für den in Luft ruhenden Nerv bei 30,89 C, 
c) für den in Sauerstoff ruhenden Nerv bei 32,1? C. 

. 9. Auch bei konstant bleibender Temperatur zeigt sich der Eintritt 
der Würmelühmung in weitgehendem Mafse abhängig von der Sauerstoff- 
menge, die ihm zur Verfügung steht. : 

4. Unter dem Einflusse lokaler Erwärmung zeigen Erregbarkeit und 

Leitfähigkeit die gleichen Veränderungen wie bei der Erstickung. _ 

5 Das Verhalten der Leitfähigkeit gegen Reize von verschiedener 

Intensität liefert einen erneuten Beweis für die Gültigkeit des „Alles- 

oder Nichts Gesetzes“ bei der ungeschädigten Nervenfaser. 

K. Boas (Chemnitz); 


E. D. Apnmiax. The Relation between the Size of the Propagated Disturb- 
ance and the Rate of Conduction in Nerve. Journ. of Physiol. 48 (1), 
8. 73. 1914. | 

Bei den vorliegenden Untersuchungen wurde der Vorgang der Lei- 
tung nach der.Locas&schen Methode gemessen, die darin besteht, den 
Zeitintervall zwischen dem Reizanfang und deren Fortleitung in den 
Nerv in verschiedenen Entfernungen von dem Ort der Reizung zu 
messen. Der Nerv wurde mit Alkohol narkotisiert, der in Rınaesscher 
Lösung gelöst war. Verf. fand, dafs die Art der Leitung nicht abhängt 
von der Entfernung, welche durch die Störung durchmessen wird, ob- 
gleich diese eine erhebliche Schädigung erfährt, bevor sie in den Nerven 
endigt. Es bestätigt dies die Ansicht Koıkes, dafs die Art der Nerven- 
leitung nicht abhängig ist von dem Sitz der Störung. 

Die Art der Nervenleitung in dem narkotisierten Gebiete schwankt 
nicht um mehr als 3,0 %, wenn die Starke des Reizes das Siebenfache 
ihrer wirklichen Stärke annimmt. Dies spricht für die Hypothese. von 
LopuoLtz, dals der Sitz der Störung bei einem der Narkose unterworfenen 
Nerven abhängig ist von der Stärke des Reizes. K. Boas (Chemnitz). — 
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" M. Brecscuowsxy: Ober Hemiplegie bei iatakter Pyramidenbahn. Journ. * 
- Psychol. u. Neurol, 22, Ergünzungsheft 1, S. 225—266. 1916. 


Verf. beschreibt zwei klinisch und pathologisch-anatomisch eng zu. 
sammengehórige Fülle von einseitiger Hemisphürenatrophie mit intaktef 
Pyramidenbahn. Die beiden Gehirne wurden histologisch eingehend 
untersucht und dabei ergaben sich wichtige fasernanatomische Befunde, 
die eine Auswertung der Fälle auch in pathologisch-physiologischer Hin- 
sicht gestatfeten. Hierin liegt das Schwergewicht der Arbeit, die Verf 
einen „Beitrag zur Kenntnis des Schichtungsplanes ger 
Grofshirnrinde“ benennt. 

Beide Fälle sind klinisch der zerebralen Kinderlähmung — 
Im ersten Fall beginnt die Krankheit des 4jährigen Mädchens im An: 
schlufs an Masern mit Krämpfen. Allmählich bildet sich unter epilep- 
tischen Anfällen eine linksseitige Hemiplegie aus. Die Anfälle werden 
mit den Jahren immer häufiger und ausgedehnter und führen schliefslich 
zur Verblödung. Mit 23 Jahren erfolgt der Tod an Pneumonie. Bei der 
Autopsie zeigt sich die rechte Hemisphäre um etwa ein Drittel kleiner 
als die linke, ihre Windungen sind fast durchweg verschmälert. Auf 
dem Durchschnitt fällt echon makroskopisch auf, dafs der graue Rinden- 
saum der atrophischen Seite erheblich verschmälert, der Sehhügel und 
das zentrale Mark sehr zusammengeschrumpft und der Seitenventrikel 
stark erweitert ist. Hingegen erscheint die Faserung des Hirnschenkel- 
fufses rechts und links gleich stark. Die histologische Untersuchung 
erhärtet und spezialisiert diese Befunde. Die krankhaften Veränderungen 
der Grofshirnrinde stellen sich im wesentlichen als eine weitgehende 
Zerstórung der Lamina pyramidalis, der dritten Schicht im Schema 
Bropmanxrs, dar, wührend die nervósen Elemente der übrigen Rinden- 
schichten, insbesondere der tiefergelegenen, im grofsen uud ganzen ver- 
schont geblieben sind. Dieser Gegensatz ist so scharf ausgeprägt, dals 
sich am Präparat schon dem unbewaffneten Auge die zellverarmte und 
auch in der interzellulären Grundsubstanz veränderte dritte Schicht als 
heller Streifen zwischen der dunkeln Aufsen- und Innenzone kenntlich 
macht. Was die tiefern Hirnabschnitte anlangt, so zeigen ‘die Serien 
achnitte eine beiderseits gleichstarke Raumbeteiligung des Corpus striatum 
und der Faserung des Pes pedunculi. Auch das Corpus geniculatum 
laterale der atrophischen Seite hat hinsichtlich Umfang und Struktut 
nicht gelitten. Hingegen ist der rechte Thalamus opticus auféerordent- 
lich geschrumpft und zwar hauptsächlich in seinen Kernanteilen schwer 
geschädigt. Dasselbe gilt für das Corpus geniculatum mediale. — Der 
weite Fall lehnt sich an den ersten klinisch und anatomisch eng an. 
Die zerebrale Hemiplegie ist hier rechtsseitig und mit einer hochgradigen 
Beeinträchtigung der Sprache verbunden. Die erkrankte linke Hemisphäre 
bietet in den Hauptzügen die gleichen fasernanatomischen Veränderungen 
durch die der erste Fall charakterisiert war. Anatomisch ist die Aus- 
gangsstelle der Erkrankung wieder die Grofshirnrinde, deren dritte 
Schicht auch hier fiberall eine weitgehende Degeneration der Parenchym 
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glemente aufweist. — Die Bedingungen, dié der Krankheitsprozefs in dieset 
elektiven Lahmlegung einer bestimmten Rindenschicht geschaffen hat, 
lassen sich geradezu mit den exakten Voraussetzungen eines Experiments 
vergleichen. Der präzisen Fragestellung entsprechen klar umschriebene 
Ergebnisse: vollkommene Integrität der kortikofugalen Neurone — hoch- 
gradige Degeneration der kortikopetalen Neurone. Da die ersteren ver 
schont geblieben sind, können ihre Ursprungszellen nur diesseits der 
gelichteten dritten Schicht zu suchen sein, während die sekundäre De- 
generation derletzteren zur Annahme führen mufs, dafs deren Endstrecken 
im Bereich der Lamina pyramidalis zerstórt worden sind. Mit andern 
Worten: alle kortikofugalen Projektionsfasersysteme haben ihre Ur- 
sprungszellen in den tiefen Rindenschichten, im Bereich des Nissueschen 
Rindenweifís, hingegen die kortikopetalen Thaslamusneurone ihre End- 
ausbreitungen in der Aufsenzone (Rindengrau). Dafs die Degeneration 
der letzteren in der Tat.eine sekundäre ist, geht mit Bestimmtheit schon 
daraus hervor, dafs sie sich auf diejenigen Thalamusgebiete beschränkt, 
die Grofshirnanteile sind, während unversehrt gebliebenen Gebieten der 
Hirnrinde auch intakte Grofshirnanteile im Zwischenhirn entsprechen. 
Die Befunde lehren ferner, dafs ein direkter Kontakt der zentripetalen 
gensorischen Fasern mit den Ursprungszellen der motorischen Neurone 
nicht stattfindet oder zumindest unwesentlich ist.. Für die Raumver- 
minderung und Lichtung der Markkegel und des Zentrum semiovale, 
die nicht nur auf Rechnung der kortikopetalen Projektionsfasern erfolgt 
Bein kann, müssen — das ergibt sich per exclusionem — vornehmlich 
die Assoziationsfasern verantwortlich gemacht werden. Aus dem Unter- 
gang der Assoziationsfasern darf der weitere Schlufs gezogen werden, 
dafs dieselben in. der Hauptsache mit der Aufsenzone der Grofshirnrinde 
in Beziehung stehen. — ‚Die Tatsachen und Ansblicke, die sich aus den 
beiden Fällen ergeben, sind damit nicht erschöpft. Mit dem hier Ge- 
pagten sollten nur die wichtigsten Ergebnisse angedeutet werden, die in 
den physiologischen Schichtungsplan der Grolshirnrinde bedeutsame 
Einblicke gestatten. — Verf. bringt zum Schlufs eine kritische Würdigung 
des pathologisch anatomischen Prozesses der sklerotischen Gehirnatrophie. 
Es sei an dieser Stelle kurz nachgetragen, dafs die Rinde in beiden Fällen 
einen Fokus der stärksten Erkrankung erkennen liefs; in dessen Bereich 
sämtliche Rindenschichten zerstört sind, und dafs dem dadurch verur- 
sachten begrenzten Ausfall an motorischen Rindenzellen im Fall I ein 
mifsiger wohlumschriebener Fasernausfall im kortikofugalen Projektions- 
system entspricht.  Pathogenetisch sieht Verf. das Primäre in dem 
Parenchymzerfall innerhalb des eben erwähnten Herdbezirks, der von 
yeaktiver Proliferation der Gliazellen begleitet ist, und nimmt im Gegen- 
satz zu WeRnIckEsS Auffassung an, dafs der Prozefs in seinen beiden 
Fällen auch nach der narbigen Konsolidierung des Fokus progressiv blieb 
und allmählich immer weiter peripherwärts Boden gewann. Zur Er 
klärung der zunächst: nicht,recht verständlichen Tatsache, dafs dabei 
die dritte Rindenschicht in so auffallender Weise bevorzugt wurde, zieht 
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ér einerseits deh geringen Gehalt derselben sowohl an gliósen Fasern 
als an markhaltigen Nervenfasern heran, auf der anderen Seite den 
Reichtum an marklosen Fäserchen und Dendritenverzweigungen. Die 
zarte Struktur der Lam. pyr. begründe auch ihre besondere Vulnerabili- 
tat. Zwischen dem schichtfórmigen Weitergreifen des Krankheitspro- 
zesses und den gehäuften epileptischen Anfällen bestände möglicherweise 
eine Wechselbeziehung im Sinne eines Circulus vitiosus. Auch die be- 
sonderen Verhältnisse des kindlichen Gehirns seien in Betracht zu 
sieben (späte Markreifung der Aufsenrinde). Dr. G. Hzxnına (im Felde). 
E. Repuıca und J. P. Karrıus. Über das Auftreten organischer Veränderungen 
‚des Zentralnervensystems nach Granatexplosionen bzw. Mischformen der- 
' selben mit funktionellen Störungen. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Newrol. 
: 99 (5), 1916. 
¥. Uncmann. Serologische Befunde bei Granaterschütterung. Münchner 
ewed. Wochenschr. 1916. 18. Feldürztl. B. 

Im Rückenmärk bilden sich histologischeÁ nderungen(Degenerationen, 
&leinste Blutungen, Lymphorrhagien) bei stumpfer heftiger Gewalt. Zen- 
trale Störungen fehlen in den 12 Fällen. 

U. findet mit der AspDERHaLDENschen Fermentreaktion bei den an 
Granaterschütterung Leidenden. bestimmte Fermente: Nebennieren, 
Rückenmark, Hypophyse und Halsganglien abbauende Fermente, nie 
aber Hirnrinde abbauende. Hans Henning (Frankfurt a ML 


Erırz Scaanz. Die Lichtreaktion der Eiweifskirper. M. 5 Taf. Arch. f. d. 
; ges. Physiol. 164. 148. 1916 und separat. 

„Das Licht wirkt auf die lebende Zelle als chemischer Reiz. Die 
Eiweilskörper in der Zelle sind photosensibel.^ Auf diesen früheren 
Ergebnissen (vgl. diese Zeitschr. 75, 8. 880) wird die Lichtreaktion al- 
kalischer, saurer und neutraler Eiweifíslósungen (Linse, Ei, Blut) ein- 
gehender auf Niederschläge geprüft, die insbesondere von violetter Strah- 
lung hervorgerufen werden. Es zeigt sich, dafs Wärme und Licht die 
Eiweilskörper verändern, und zwar werden in alkalischen Lösungen die 
ansfällbaren Substanzen vermindert, in sauren vermehrt. Die Lichtab- 
sorption ändert sich. Luftsauerstoff beschleunigt die Lichtreaktion. 

= Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


V: Franz. Der Lebensprozefs der Nervenelemente. (Grenzfr. d. Nerven- 
u. Seelenlebens 92.) 58 8. gr. 8°. J. F. Bergmann, Wiesbaden 1913. 
" Geh. M. 2,40. 
Die Schrift bringt an der Hand von 23 Figuren einen klaren Über- 
blick über die allgemeinen Bedingungen des Nerven, wobei alle Theorien 
zu Worte kommen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


G. Beran Wächst die Gröfse des menschlichen Gehirns noch infolge der 
* Einwirkung der Kultur? Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 18, S. 49—64. 
1914. 
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Auf Grund einer nach Geschlechtern getrennten Untersuchung ag 
über tausend schwedischen Schädeln wird die Broca-Buscuansche Theorie, 
dafs Kultur schädelvergröfsernd wirke und in historischer Zeit se ga- 
wirkt habe, abgelehnt. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


FRANz SmHLETY. Die Wahrnehmung der geometrischen Figuren. irch. f. syst. 
Philos. 21, S. 49—59. 1915. 

8. tritt dafür ein, „dafs die geometrischen Figuren in der unmittel- 
baren Wahrnehmung vorkommen“ „Damit wird auch die Entstehung 
der Geometrie begreiflich gemacht“. Er steht auf dem Standpunkt, „dafs 
man annimmt, das Gegebene des Bewulstseins decke sich im wesent- 
lichen mit dem, was sich dem Bewufstsein aufdrüngt. Auf diesem Stand- 
punkte verwechselt man nicht das Bewulstsein selbst und das erkennende- 
Urteil, man nimmt aber im allgemeinen Übereinstimmung an“. 

Als geometrische Figuren kommen in der Wahrnehmung z.B. vor: 
Linien als absolut scharfe Konturen und Grenzen verschiedenfarbiger 
Flächen, Punkte als Eck der eckigen Linien, Kreise beim Vollmond, 
Rotationsellipsoid beim Himmelsgewólbe. Es sind Assimilationser- 
scheinungen, ,durch die die idealen geometrischen Figuren für die Wahr- 
nehmungen erzeugt werden*. Hans Hennine (Frankfurt a MI 


G. F. Arps. Two Interesting Cases of Illusion of Perception. Journ. of 
Abnorm. Psychol. 10, S. 209—212. 1915. 

Ein lebhafter Knabe glaubt vor dem Einschlafen unter Schrecker- 
scheinung und mit Kopfschmerz gefallen zu sein. Ein Mädchen zeigt 
ein Mikropsieerlebnis, kurz nachdem sie einen bewegten Gegenstand 
angesehen hatte. Hans Hewnine (Frankfurt a. M.). 


Kanu Neusuresr. Neuere Anschauungen über das Zustandekommen der 
Sinnestäuschungen. Inaug.-Dissert. Freiburg 1914. 

Verf. gibt eine übersichtliche Darstellung der neueren Anschau- 
ungen über das Zustandekommen der Sinnestäuschungen, wobei die 
kritische Untersuchung und Bewertung der betreffenden Theorien in 
den Hintergrund tritt. Kurt Boas (Chemnitz). 


LeoroLp Porımer. Die vordere Zentralwindang und die Körpersensibilität. 
Neurol. Centralbl. 35 (10), S. 401—408. 1916. 

Orro Sırrıe. Ein weiterer Beitrag zur Lehre von der Lokalisation der 

. ‚sensiblen Rindenzentren. Ebenda 8. 408—411. 1916. 

Kramer. Demonstration zweier Fälle von segmentalen Sensibilitätsstörungen 
bei kortikalen Läsionen. (Berl. Ges. f. Psychiatr. u. Nervenkr. 8. Mai 
1916.) Ebenda 35 (11), S. 478 f. 1916. 

Jos. GERSTuann. . Weiterer Beitrag zur Frage der kortikalen Sensibilitäts- 
störungen von spinosegmentalem Typus. Monatsschr. f. Psychtatr. w. 
Neurol. 38 (4). 1916. 
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, ,,Die „(efühlssphäre“ (Sensibilität) wird verschieden gedeutet. 1. Die 
vordere Zentralwindung hat motorische, die hintere aber gen- 
sible Funktionen (Cuarcor, MıLLs, OPPENHEIM, VOGT, BRODMANN, VITRES, 
Farnıer). 2. Das gesamte Gebiet ist eine gemeinsame, nach Kórper- 
abschnitten gesonderte sengomotorische Zone (Munx, EXNER, DEJERINR, 
Fugcasie, Horsey, RorHwaANN, Lone). Bei elektrischer Reizung der 
hinteren Zentralwindung erhielt Cussine Sensationen in der betreffen- 
den Hand. Prosstr hilt die Mischung sensibler und motorischer Nerven 
für möglich. 

Porumer meldet 3 Fälle mit Herderscheinungen der vorderen Zentral- 

windung ohne BSensibilitütsstórungen, er schliefst sich der erstgenannten 
Theorie an. 
; , &yrriG steht auf demselben Standpunkt und weist auf die Arbeiten 
von Prcx, Logwr, STRAEUSSLER, FISCHER, KAFKA, VAN VALKENBURG, OPPEN- 
HBIM, MARBURG und SCHROEDER, dafs die sensiblen Zentren in der hinteren 
Zentralwindung ebenso detailliert zu lokalisieren seien, wie die motori- 
schen in der vorderen. Aufser 3 früheren Fällen (Prager med. Wochenschr. 
1914, Nr. 45) bringt er einen neuen Kopfschufs: gemeinsame Sensibilitäts- 
störung des rechten Mundwinkels (Ober- und Unterlippe) sowie des 
rechten Daumenendgliedes, eine Zusammenstellung, die van VALKENBURG 
auch bei Parästhesie fand. 

Kramer stellt bei einem Fall (Granatsplitter und Knocheneinsenkung 
der mittleren linken Zentralwindungsgegend) eine herabgesetzte Sensi- 
bilität der ulnearen Seite von Hand, Vorderarm und Oberarm (rechts) 
fest, und zwar fiel Schmerz, Wärme und Kälte aus, während Druck be- 
einträchtigt und Bewegungsempfindung sowie Stereognose ungestört 
blieben. Ein anderer Patient (Exzision des linksseitigen Armzentrums) 
ist in der rechten Hand unbeholfen, hat dort auch ein „taubes Gefühl“. 
Schmerz ist am kleinen Finger herabgesetzt, alles andere normal. Die 
Störung zeigt in Ausdehnung und Qualität danach keinen kortikalen, 
sondern einen spinalen Charakter. 

GERSTMANN findet beim Kopfschufs ins linke Scheitelbein segment- 
artig begrenzte Sensibilitätsstörungen auf der Ulnearseite der rechten 
oberen Extremität; die tiefen Empfindungsqualitäten sind stärker be- 
fallen als die oberflächlichen, am meisten räumliche, Stereognose und 
Muskelempfindungen, weniger Lokalisation, Druck und Vibration. Da 
neben war Hypalgesie sowie taktile und thermische Hypästhesie vor- 
handen. Die Rückbildung der Störungen ging zonenmäfsig, d. h. segment- 
weise in gewohnter Reihenfolge der Empfindungsqualitäten vor sich. 
Die Störung war ausschliefslich auf Hirnrindenverletzung zu beziehen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


A. Mavrice. Das Muskelphinomen. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo- 
Rhinolog. 48 (3), 8. 352. 1914. 
Verfasser falst seine Ausführungen in — Schlufssätzen zu- 
sammen : 
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1. Das rotarische Muskelgeräusch, welches bei der Zusammen- 
ziehung der Orbiculares oder des Masseteres vernommen wird, ist durch 
die synergische Zusammenziehung der Paukenmuskeln verursacht.  '" 

2. Die Perzeption dieses Geráusches erlaubt uns den Kontraktilitats- 
zustand der Paukenmuskeln zu bestimmen = positives Muskelph&nomen. 

3. Wenn die Zusammenziehung der Orbiculares ein Geräusch er: 
zeugt = positiver Steigbügel; Zusammenziehung ger Masseteres = post: 
tiver Hammer. 

4. Die Übung der Zusammenziehung der Orbiculares und des Muse: 
stapedii wird den Schwerhörigen nützlich sein; damit können sie den 
hörenden Muskel zu einer neuen Tätigkeit erwecken. Ä tee 

5. Die Übung der Zusammenziehung der Masseteres und des Muse. 
fnallei ist bei denselben Patienten weniger wichtig; denn für sie kommt 
es viel mehr darauf an, besser zu hören, als sich vor zu lautgn Ge 
täuschen zu schützen. Immerhin kann diese Übung in den Fällen von 
schmerzhaftem Gehör von Nutzen sein. 

6. Wenn beide, das GrrLÉ und das Muskelphünomen positiv sind, 
kann man die anämische oler mongeptiye Natur der subjektiven Qe- 
räusche erkennen. 

7. Wenn die Zusammenziehung der Paukenmuskeln die subjektiven 
Geräusche verändert, 80: kann man nur auf das Fehlen der Stapesanky- 
lose schliefsen. | 

8. Das Muskelphänomen kann also in gewissen Füllen einen vier- 
fachen Zweck erfüllen: - H 

a) es gibt uns Aufklärung über den Zustand der Paukenmuskeln‘ 

b) es kann den GzrLÉ-Versuch ersetzen; 

c) es vertritt auch den Versuch mit Amylnitrit; 

d) es erlaubt uns, eine Kontrolle über die Wiedererziehung dex 
Paukenmuskeln auszuüben. K. Boas (Chemnitz). E 


G. MaxsrELD u. A. Lukász. Untersuchungen über den chemischen Muskel- 
. tonus. I. Mitteilung. Arch. f. d. ges. Physiol. 160 (8/10). 1915. i 
Wenn man die sympathischen Nervenenden, z. B. durch Durch- 
schneiden der Stämme der Extremitätennerven ausschaltet, ist ein Ab- 
sinken des Gaswechsels zu beobachten. Es besteht also ein chemischer 
Muskeltonus, der aber von Nerven vermittelt wird, die durch Kurare 
in mälsigen Dosen nicht gelähmt werden. Ein Beweis dafür, dafs das 
sympathische Nervensystem den chemischen Muskeltonus vermittelt, iat 
darin zu erblicken, dafs nach Exstirpation des Bauchstranges der Sym- 
pathikus eine Durchschneidung der Nervenstimme kein Absinken des 
Umsatzes mehr herbeiführt. K. Boss (Chemnitz). 


G. MawsrELp. Untersuchungen über den chemischen Muskeltonus. TI. Mit- 
teilung. Arch. f. d. ges. Physiol. 160 (8/10). 1915. | 

Verf. fand, dafs die Hinterextremitiéten schwach kurariéierter 

Frösche sich bei Durchschneidung des N. ischiadicus verlangerten. '‘Sie 
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haben sich also trotz der Kurarisierung noch in einer Verkürzung be- 
funden. E K. Boas (Chemnitz). 


ie 
Z. Ernst. Untersuchungen über den chemischen Muskeltonus. III. Mit- 
teilung. Arch. f. d. ges. Physiol. 160 (8/10). 1915. \ 
.;, Verf. untersuchte, ob in den noch in tonischer Spannung befind; 
lichen Muskeln des kurarisierten Frosches ein Glykogenverbrauch statt- 
findet. - Er stellte zunächst fest, dafs der Glykogenverbrauch der Muskeln 
beider Hinterbeine annähernd gleich ist, ferner dafs er bei elektrischer 
Reizung des einen Beines eines nicht kurarisierten Frosches beträchtlich 
abnimmt. RBReizte er dagegen das eine Hinterbein eines kurarisierten 
Frosches, so war eine Glykogenabnahme nicht sicher nachweisbar. 
Verf. folgert aus seinen Experimenten, dafs bei der tonischen 
(sympathischen) Innervation im Muskel keine Kohlehydrate verbraucht 
werden und schliefst weiter daraus, dafs rasche Kontraktion und Tonus 
ihren Sitz in verschiedenen Bestandteilen des Muskels haben und der 
Ansdruck verschiedener chemischer Prozesse sind. K. Boss (Chemnitz). 


t 


V. Weizsäcker. Neue Versuche zur Theorie der Muskelmaschine.  Münch. 
med. Wochenschr. 112 (7/8). 1915. 

: Myothermische Versuche, nach einer neuen Methode in Salzlösungen 
angestellt, haben neue allgemein-physiologische und pharmakologische 
Ergebnisse geliefert, welche besonders auch die Oxydations- und Fähig- 
keitsmessungen am Herzen nach der myothermischen Seite erginzen. 
Das Ergebnis einer Vergleichung all dieser Erscheinungen ist als Zwei- 
maschinentheorie gekennzeichnet worden. Nach dieser Theorie kann 
der tätige Muskel als eine Verkoppelung zweier Maschinen aufgefalst 
werden. Die erste Maschine wird als die arbeitliefernde bezeichnet und 
hewirkt die Umwandlung einer unbekannten potentiellen Energie auf 
nicht oxydativem Wege in Arbeit und Würme. Die zweite Maschine 
wird als die restitutive bezeichnet und bewirkt durch Ausnutzung der 
freien Energie von Oxydationen eine Wiederergänzung jener nicht näher 
bezeichneten potentiellen Energie der ersten Maschine. Das Tempo, in 
welchem Maschine I arbeitet, bestimmt — neben anderen — wahrschein- 
lich die Oxydationsgeschwindigkeit in Maschine II. Die Oxydationen 
folgen auch zeitlich der arbeitliefernden Funktion nach. Die Versuche, 
welche zu dieser Auffassung führen, werden angeführt und der Weg zu 
einer weiteren Bestätigung gezeigt. Eine getrennte Erforschung der 
Maschine I wird besonders durch den Befund ermöglicht, dafs die ini- 
tiale Wirme von ausschliefslich nicht oxydativen Reaktionen herrührt. 
Daher können auch die Wirkungsgrade der beiden Maschinen getrennt 
behandelt werden. | 

ı 0: Die Frage des Temperatureinnisses auf die Zuckungswürme konnte 
dureh die Untersuchung in Lósungen entschieden werden. 

1... Hervorzuheben ist endlich, dafs diese energetische Betrachtung 
der Muskelmaschine zu: einem Ergebnis führt, welches mit Resultaten 
chemischer Forschung gut übereinstimmt. K. Boar (Chemnitz). ` 
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B.:Dapes. Über Muskelgeräusche. Monatsschr. f. Ohrenheitk. u. Laryngo> 
Rhinol. 48°%3), S. 340. 1914. a 
Verf. unterscheidet erstens die durch Kontraktion des Tensor tym- 
pani verursachten Geräusche, die sich in willkürliche und reflektorische 
gliedern, von den durch Kontraktion des Musculus stapedius verursachten 
Geräuschen. In zweiter Linie nennt er die Tubengeräusche, die in der 
Tube entstehen, die durch Kontraktion der Pharynxınuskulatur unab- 
hängig von der Tube entstandenen und schliefslich die Geräusche, die 
als Muskeltöne durch Muskelkontraktionen in der Umgebung des Ohres 
hervorgerufen ins Ohr übertragen werden. K. Boas (Chemnitz). 


H, Cusine and E. Goxrscn. Hibernation and the HEINE: Body. Journ. 
of exper. Med. 22 (V), S. 25. 1916. 


Die Verff. fassen die Ergebnisse ihrer Untersuchungen in folgenden 
Schlufssätzen zusammen: 

Der Winterschlaf mufs auf eine physiologische Inaktivität der 
Drüsen mit innerer Sekretion während der Winterszeit zurückgeführt 
werden. Besonders ist die Zirbeldrüse daran beteiligt, was aus den 
pathologisch-anatomischen Veränderungen dieser Organe während des 
Winterschlafes erhellt, ferner daraus, dafs der Ausfall der Sekretion 
dieses Organs allein zu Zuständen führt, welche denjenigen des Winter- 
schlafes durchaus entsprechen. K. Boas (Chemnitz). 


Kort Becxuann. Über Änderung in der Atmungsrepulation durch psychische 
und pharmakologische Einflüsse. Inaug.-Dissert. Miinchen. 1915. 
Unter dem Einflufs seelischer Erregung durch Ereignisse des täg- 
lichen Lebens, durch klinische Vorstellung bei Patienten, durch die 
bevorstehende Prüfung von Examenskandidaten wird die normalerweise 
konstante Kohlensäurespannung der Alveolarluft regelmäfsig herabgesetzt. 
Diese Senkung der Kohlensäurespannung während seelischer Erregung 
ist mit überwiegender Wahrscheinlichkeit zu beziehen auf eine Erhöhung 
der Erregbarkeit des Atemzentrums gegenüber dem physiologischen Reiz. 
In einem Falle von hysterischer Tachypnoe wurde keine Änderung 

der Kohlensäurespannung gefunden. K. Boas (Chemnitz). 


Kurt Boas. Bedeutet die Vornahme galvanometrischer Untersuchungen für 
die forensische Psychiatrie einen Fortschritt? “Arch. f. Kriminalanthr. u. 
Kriminalistik. 65 (1/2), S. 133—136. 1915. 

FREIHERR v. PFUNGEN hat in wiederholten Aufsätzen die Galvano- 
ınetrie als psychiatrische Untersuchungsmethode präkonisiert und von 
ihr diagnostisch wichtige Ergebnisse erwartet. Verf. lehnt diese Methode 
als ungenau ab und kann in ihr eine Bereicherung der klinischen 
Untersuchungsmethoden in der Psychiatrie im Gegensatz zu FREIHERR 
v. Prungen nicht erblicken. Autoreferat. : 
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faLHoux. The Report of a Case of Mirror - Writing. Ophthalm. Record. 
September 1915. ; 
4. Verf. berichtet über einen Fall von Spiegelechrift bei einem 7jahr. 
sóllig normalen Jungen aus gesunder Familie. Verf. führt aus, dafs die 
Spiegelschrift die normale Schrift fir Linkshänder sei, sei es aangeboren, 
eei es nach Jähmung der rechten Hand. Ersteres ist bei Kindern, 
letzteres bei Erwachsenen der Fall. Bei Kindern nimmt die Neigung 
zur Spiegelschrift mit der Entwicklung ab. Im höheren Kindesalter ist 
sie deswegen ein Zeichen für gewisses Zurückgebliebensein. Man findet 
sie u. a. bei Epilepsie, Chorea minor usw. K. Boas (Chemnitz). 


E. Fucus. Einflufs der Staroperation auf die Intelligenz. Centralbl. f. prakt. 
Augenheilkunde 39 (11/12). 1915. 

Verf. berichtet über zwei Fälle von beiderseitigem Star mit hoch- 
gradiger Intelligenzabnahme. Die Operation brachte nicht nur ein gutes 
Sehvermögen hervor, sondern auch der geistige Zustand des Patienten 
hob sich in bemerkenswerter Weise. K. Boas (Chemnitz). 


Lorre Gopermann.. Gibt es im Rückenmark Gedachtniserscheinungen? 
- Inaug Dissert. Berlin 1914. | 
Die an einem Foxterrier angestellten Untersuchungen, welche den 
Nachweis von Gedächtniserscheinungen im Bereiche des Rückenmarkes 
uem Ziele hatten, uisi gui. dafs solche nicht vorliegen. 
Kuat Boas (Chemnitz). 


Hamz Werner.  Begriffspsychologische Untersuchungen. Arch. f. system. 
. Philos. 21, S. 162—172. 1915. 

„Es gibt gewisse Schulen, sie sind allerdings heute im Schwinden, 
die alle Vorgänge des Bewulstseinslebens auf Assoziationen zurück- 
führen.“ „Sicher ist, dafs fast sämtliche Anhänger dieser Richtung es 
versäumt haben, nachzuforschen, ob die Assoziation überhaupt als ein 
primärer Vorgang anzusehen ist.“ W., der nicht auf die klassische 
Formulierung der Assoziationspsychologie zurückgeht, ist nicht dieser 
Ansicht, und er versucht, ,nicht die Assoziationen als Bildner von Be- 
griffen, sondern gerade umgekehrt die Begriffe als genetische EE 
von Assoziationen. als Assoziationsbildner aufzuzeigen“. 

„Es ist ein Elementargesetz unseres Bewufstseins, dafs das von 
uns als identisch Aufgefafste eine stete Wiederholung dieses Kom- 
plexes mit mehr oder minder grofsem psychischen Anhang ist. Es 
treten also mit dem Komplex A andere Elemente auf, die bei der 
Wiederholung abwechseln, wührend jener Komplex sich gleichbleiben 
wird. Sind nun nicht mehr die Vorstellungen A das wiederkehrende 
Bündel, sondern wird dieses aufgelassen und setzen sich bei steter 
Wiederholung um das gleichbleibende Bündel B Vorstellungen an, so 
sagt man: B habe sich an A assoziiert. Der Vorgang ist schematisch 
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dargestellt der, dafs die wiederholte Vorstellung die im Bewufstseeià 
herrschende ist. Dann eben ist ein Komplex Objekt des Bewulstseins, 
wenn er als in wechselnder Umgebung wiederholt erscheint. A—V,, 
A—V, A—V, A—B, B—V,, B—V;, B—C, C—V,, ... Die Vorstellung A 
ist eine stärkere Bedingung zur Bildung von Assoziationen als die Vor 
Stellung V;, V,, V,; die Vorstellung B hingegen ist ein stärker vor 
stellungsbildendes Element als A; infolgedessen verdrängt B das Be 
wulstseinsobjekt A. Wir lösen demnach das Phänomen der Ideenasso- 
ziation auf l. in das Phänomen der Wiederholung, 2. in das Phänomen 
der Verdrängung.“ 3 — 

„Eine Assoziation erfolgt an das empfundene oder vorgestellte 
Objekt A in verschiedener Weise“: 1. durch die Assoziation an die 
Tast- und Bewegungsempfindungen des Objektes A; 2. durch Vermitt- 
lung eines Gefühles. 3. ,Schliefslich unterscheiden wir noch eine 
Ideenassoziation, wie sie allgemein genannt, wird.^ Nicht ohne der 
Logik Srónms nahezukommen, werden daraufhin die begrifflichen .Ver- 
hültnisse untersucht. Hans Henning (Frankfurt a.M.)... 


A. Pick. Pathologische Beiträge zur Psychologie der Aussage. Arch. f. 
Kriminalanthr. u. Kriminalistik -57 (1), S. 193—215. 1914. 1 
Verf. geht aus von der traumatischen Ámnesie, Hierbei werden 
die Lücken oft durch Konfabulationen ausgefüllt. Bisweilen besteht auch 
eine Abneigung zur Áusfüllung der Lücken: z. B. eine Hysterische be 
richtet vielleicht auf Grund eines Traumes, sie würe nachts zu Hauge 
gewesen, und hält daran fest ohne das Bedürfnis einer Aufklärung 
darüber, wie sie dorthin und zurück gekommen ist. Intensive Affekte 
wie z. B. Zorn, Schreck usw. wirken ähnlich wie Träume. Neben der 
auslösenden Wirkung des Affektes und der von ihm getragenen über- 
wertigen Idee stellt sich nicht selten auch die modifizierende Wirkung 
des Affektes ein. | Zu 
Bei Gehirnerschütterungen kommen ebenfalls Dissoziationen zwir 
schen Bewufstsein und Selbstbewufstsein vor. Eine weitere Variet&t 
der Erinnerungsfälschungen besteht darin, dafs die Erlebnisse in ihren 
. Beziehungen zum Ichfaktor derart modifiziert werden, dafs an dessen 
Stelle ein anderes Ich gesetzt wird. 
Auch hierzu disponieren Einflüsse von Hirnerschütterungen. Auch 
Rauschwirkungen disponieren zu solcher Übertragung. 
Ä K. Boas (Chemnitz). 


i 


FaigDRICH Gropp. Zur Asthetik und statistischen Beschreibung des Prosarhytb 
mus. Fortschr. d. Psychol. 4 (1), S. 43—79. 1916. 

Die Hauptergebnisse dieser auf die Marszschen Methoden auf- 
bauenden Untersuchung sind: der Rhythmus ist ein wesentlicher Faktor 
des ästhetischen Eindruckes von Prosaschriftwerken. Bei den geringen, 
individuellen Unterschieden genügt zur Feststellung das sorgfältige 
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Skandieren des Textes durch eine Person. SoBLEIERMACHERS Monologen 
und ein Werk von HüLszN werden geprüft. Es zeigte sich, dafs sie sich 
mehr, als bei allgemeiner Prosa üblich, einem gleichmäfsigen Rhythmus 
‚nähern, so dafs die subjektiven Urteile von FRIEDR. SCHLEGEL, DOROTHEA 
SeHLEGEL, BRINKMANN und ScHLEIgRMACHER über diese beiden Schriften 
nicht zutreffen und die subjektiven Mafsstäbe der Schule von Sisvers 
sich als unzuverläfsig erweisen. 

Ist Z die Anzahl unbetonter Silben zwischen zwei betonten Silben, 
so beträgt die Summe (Z=1) + (Z=2)+ (Z=3) in der deutschen Prosa 
immer mehr als 50°% aller Werte. Die Werte (Z=1) oder (Z=2) sind 
unter allen Werten die grófsten, und diese relativen Grófsen in der 
deutschen Prosa entsprechen der Beliebtheit jambisch-trochäischer und 
daktylisch-anapästischer Metren in der Poesie. Die Bedingung (Z=3), 
wie in SCHLEIERMACHERS Monologen, weist auf einen rhythmisch eigenartig 
gebauten Text. / Hans Henning (Frankfurt a. M.), 


G. Josexuans. Die Werturteile in Fichtes Briefen und Tagebtichera. Ergeb- 
nisse einer psychologisch-statistischen Untersuchung, herausgegeben 
'. von K. Gnoos. Zeitschr. f. Philos. u. philos. Krit. 158, S. 1—19. 1918. 


Die Ergebnisse des in den Argonnen gefallenen Stuttgarter Stadt- 
vikars falst Groos hier zusammen. Mit statistischer Methode wurden 
die billigenden und mifsbilligenden Urteile über ideale Werte (intellek- 
tuelle, ästhetische, ethische und religiöse) aus den sechs (vom Verf. be- 
gründeten) Lebensabschnitten Fichtes untersucht. Die Tabellenwerte 
geben ein gutes Abbild: in den verschiedenen Perioden sinken oder 
steigen die einzelnen Kategorien je nach FicurEs eigener Entwicklung, 
und manches biographisch Festgestellte wird hier belegt. Das ganze 
Material ist aufserdem noch in Selbstbewertung und Mitweltbewertung ge 
schieden. Danach leistet die GRoossche Methode im wertpsychologischen 
Gebiete das gleiche wie auf literarpsychologischem. 

i | Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


M. E. Monir. Une nouvelle Méthode em Psychologie religieuse. Arch. de 
Psychol. 15, S. 354—374. 1915. 

Die von Morsán empfohlene Methode religionspsychologischer Unter 
suchung bedient sich einer Tabelle, in der die täglichen Schwankungen 
des religiösen Erlebens in Kurvenform eingetragen werden. Die Zu- 
stände sind in bestimmter Reihenfolge angeordnet: Vereinigung mit 
Gott und Sündigung sind die beiden Pole, zwischen denen in 9 Stufen 
das religiöse Leben eingespannt und nun in einer Kurve registriert wird. 
Alle zwei Stunden hat die Vp. ihren selbstanalytischen Befund einzu- 
tragen. Ergänzt werden diese Tabellen durch einen Fragebogen, 
worauf dieselbe Person 15 auf ihr religiöses Leben bezügliche Fragen zu 
beantworten hat. Als Beispiele für die Verwendung dieser Methode 
„Des graphiques individuels“ werden drei Beobachtungen erbracht. Als 
Gesamtresultat ergibt sich, dafs die religiöse Erfahrung eine Umbilderin 
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und Regulatierung der Energie ist. Ihre Rolle ist —, weit entfernt da- 
von, transzendent zu sein, als organisch anzusehen. Die Religion ist 
ein zusammengesetzter Prozefs, dessen Funktionieren die Lebensinter- 
essen der Rasse und der Individuen sicherstellt. — Ohne überdie einzelnen 
Beobachtungen und die spezielle Verwendung der Methode hier ein Ur- 
teil abgeben zu wollen, möchte ich doch den prinzipiellen Wert betonen, 
den meines Erachtens eine solche Systematisierung der Selbstanalyse 
unter bestimmten Gesichtspunkten hat. Die Methode der Fragebogen 
kann im Interesse der Charakteranalyse, der Selbsterkenntnis eides 
Menschen ganz sicherlich in noch viel höherem Grade nutzbar gemacht 
werden, als es bis jetzt geschehen int, darum weil sie dem weniger geübten 
Selbstbeobachter (und wie viel Meister gibt es?) Handhaben liefert, bei 
denen er die unendliche Fülle der seelischen Tatsachen fassen kann. 
Als ein Versuch in dieser Richtung scheint mir Morwáns Arbeit be- 
achtenswert. R.' MürLEn-FREIRNFELÀ (z. Z. Konstanz). - 


H Devacrorx. Remarques sur ,Une Mystique Moderne“. Arch. de Psychol. 15, 
S. 338—353. 1915. 

Deracroıx, der Verf. eines tiefbohrenden Buches über „Diegrofsen 
Mystiker“ macht in diesem Aufsatz einige Randbemerkungen zu 
FrLouRNovxs neustem, von mir an dieser Stelle (75, 5. 263 ff.) angezeigten 
Buche: „Eine moderne Mystikerin“. Errückt die dort vorgelegten 
Tatbestände ins Licht seiner eigenen Forschungen. So wirft er die 
Frage auf, ob die an anderen Mystikern nachweisbaren Kennzeichen für 
Frl. Vé zutreffen, was bejaht wird. Er findet in ihr andere, für alle 
christlichen Mystiker wesensbestimmende Problemstellungen wieder, 
so die, wie die exstatische Versenkung und die klar umrissenen Pflichten 
des Christen zu verbinden seien oder — was damit zusammenhängt —, 
wie der Gott der verschwommenen Verzückung mit dem klar umrissenen, 
historischen Christengott zu vereinen sei. Das erste Problem löst 
Frl. Vé im Sinn einer Hinwendung zum Leben. Für das zweite Problem 
sucht sie eine Anpassung der beiden auseinandergehenden Gottesbegriffe 
miteinander. Ihre mystische Erfahrung wird ihr zu einer lebendigen 
Kraft, und sie erlebt ausgesprochene Sympathie. Freilich wird damit 
der Zwiespalt nur verschleiert, nicht gelöst. Letzen Endes kehrt Frl. 
Vé zu einem Christenglauben zurück, der durch ihre mystischen Erleb- 
nisse nur erweitert und vertieft erscheint. In einigen Schlufsbemerkungen 
berührt der Verf. kurz die Analogien, die zwischen der exktatischen Ver- 
sückung und der menschlichen Liebe bestehen. — Der Wert dieser Er- 
gänzungen zum Buche FuLounNovs beruht darin, dafs dessen Materialien 
noeh weitere typische Erkenntnisse abgewonnen werden. 

R. MÜLLER-FREIENFELS (z. Z. Konstanz). 


> 
Heinz-Ricnarp Srock. Die optischen Synüstheslen bei E. T. A. Hoffmann. 
. Inaug.-Dissertation. München 1914. 
— A Verf. untersucht das Vorkommen von Begleitempfindungen in den 
Werken E. T. A. Horrmanns. Er fand derartige Sekündürempfindungen 
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in ungefähr 30 Fällen meistens akustisch-optischer Natur in den Kreis- 
leriana Iu. II. In weitem Abstand folgt dann das Märchen „Der goldene 
Topf“ mit 12 Fällen, die meist der osmatischen Sphäre angehören. An 
dritter Stelle kommen die „Elixiere des Teufels“ mit 9 Beispielen. Alle 
übrigen Erzählungen weisen nur 5 oder weniger auf. Das zahlreiche 
Vorkommen von Synästhesien in den Kreisleriana ergibt sich aus dem 
Thema, das sich der Dichter unausgesprochen in dieser Arbeit gestellt 
hat: seine persönlichsten Gedanken über die Musik zu fixieren. Im 
„goldenen Topf“ ist die Fülle der Beispiele vielleicht gewollt, um den 
Märchencharakter noch zu verstärken. Die „Elixiere des Teufels“ bieten 
sehliefslich schon durch den gröfseren Umfang rein äufserlich mehr 
Gelegenheit zum Vorkommen von Begleitempfindungen. 

Diese Sekundürempfindungen nehmen gegen Ende von Horrmanns 
Schaffen ab, dort findet man noch Beispiele davon in den Werken seines 
letzten Lebensjahres. Nichts spricht für die Annahme, dafs HOFFMANN 
nur in gewissen Werken und nur zu einer bestimmten Periode seines 
Schaffens diese Phänomene der Sekundärempfindung. Eine zeitweise 
Laune oder gewollte Manier liegt hier also gewifs nicht vor. 

' Die Synüsthesie ist, wie BuEuLER und LguHMANN gezeigt haben, 
keineswegs als psychopathologisches Phänomen zu deuten, mithin kann 
die Feststellung von Synästhesien allein bei E. T. A. Horrmann nicht 
zur Beurteilung seines eventuellen psychopathischen Charakters heran- 
gezogen werden. 

Im Anhange finden sich acht Tabellen der Begleitempfindungen 
und neun Tabellen der Begleitwahrnehmungen geordnet nach optischen, 
akustischen, osmatischen, gustativen und sensorischen Qualitäten mit 
Ausführung der betreffenden Stellen aus Horrmanns Werken zusammen- 
gestellt. Kort Boas (Chemnitz). 


x 


Warrer Jaconı. Das Zwangsmälsige im dichterischen Schaffen Goethes (Psy- 
chiatrisch-kritische Studie). Inaug.-Dissert. Jena 1915 und Sammlung 
wissenschaftlicher Arbeiten Heft 42. Langensalza 1915. Verlag von 
Wendt u. Klauwell. 

Der literarisch beschlagene Verf. führt den Nachweis, dafs sich 
bei genauer Betrachtung nichts Pathologisches in der „zwangsmäfsigen“ 
Art zu schaffen finden läfst, die einen Teil GortTuzscher Produktion aus- 
macht. Dieses befindet sich vielmehr durchaus in einer normalen Breite. 

Verf. geht dann auf einige Berührungspunkte mit gewissen hyste- 
rischen Zuständen ein. Während die hypnoiden Zustände stets den 
Stempel deutlicher Denkhemmung tragen, haben wir im unbewufsten 
Schaffen GorTHES ein Ausstrómen reif gewordener, in bestimmter Rich- 
tung arbeitender Denkprozesse vor uns, eine Entladung der Psyche in 
der Richtung der grófsten Kraft. 

Zweifellos finden sich Berührungspunkte zwischen dem unbewufsten, 
zwangsmälsigen Schaffen GoETHEsS und gewissen somnambulen Anfällen. 
Wie auch noktambule und somnambule Anfälle bei einem und demselben 

Zeitschrift für Psychologie 79. 10 


146 Literaturbericht. 


hysterischen Individuum feststellen lassen, so befállt GogTHE der Zwang 
zu Schaffen sowohl, wenn die Sonne regiert, als auch wenn die Sterne. 
am Himmel glänzen. K. Boas (Chemnitz). 


Hans Knier. Botanische Analogien zur Psychophysik. Fortschr. d. Psychol. 
4 (2), S. 81—119. 1916. 

Ohne in Anthropomorphismen zu fallen, wird hier eine Zusammen- 
stellung solcher botanischer Erscheinungen gegeben, die zu allgemeineren, 
auch in der Psychologie gültigen Gesetzmäßigkeiten gehören. Zunächst 
werden die Schwellenwerte bei Tropismen und anderen Reizerscheinungen 
erörtert. Dann geht K. ein auf das Produktgesetz (zum Zustandekommen 
einer eben merklichen Reaktion ist eine bestimmte Reizmenge — d. h. 
ein bestimmtes Produkt aus Reizstärke und Reizdauer — nötig), das 
der Psycholog unter dem Namen des Hyperbelgesetzes von FRÖSCHELS 
kennt. Besondere Anwendungen, so das Sinusgesetz, und die verwandte 
Erscheinung des TaLsotschen Gesetzes folgen. Dann wird die Gültigkeit 
des WEBER-FEecHnerschen Gesetzes, die Prerrer zuerst bei Bakterien 
nachwies, in botanischem Gebiete geprüft. Ä 

Besonders wichtig ist die Frage der ,Sinnesqualitüten". Drei 
Methoden stehen der Prüfung zu Gebote: 1. reagiert die Pflanze gleich. 
auf verschiedene Reize? 2. Summiert sie verschiedenartige Reizwirkungen ?- 
3. Wird im Sinne des WeBEr-Fechnerschen Gesetzes eine Reizwirkung 
durch eine andere alteriert? Tatsächlich ist erwiesen, dafs verschiedene 
Reizgebiete (z. B. Phototropismus, Geotropismus usf. vorhanden sind. 
Existieren nun verschiedene Qualitáten in einem Reizgebiete? Das ist 
bisher nur, jedoch nicht durchgehend für das chemische Reizgebiet 
nachgewiesen; (die ganz verschiedenartige Reizwirkung den Chemikalien 
sollte geschieden bleiben, wobei der ,chemische" Sinn, der in der Tier- 
psychologie so viel Unheil anrichtete, als Warnung dienen sollte). 
Tatsüchlich gibt es mitunter verschiedene ,Reizwertigkeiten": bei den 
einen gelósten Salzen wirken beide Ionenarten, bei anderen nur eine 
auf Bakterien und Farnspermatozoen. Doch erreichen vóllig verschiedene 
Reize oft dieselbe Reaktion. Endlich wird die Reizstimmung erörtert, 
die sich noch nicht endgültig auf eine allgemeine Formel bringen lüfst. 

Jedenfalls fafst die Arbeit das Wissenswerte mit erschöpfender 
Literaturangabe zusammen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Leo Anen Untersuchungen über die Entstehung der Amphibienneotonie. 
Zugleich ein Beitrag zur Physiologie der Amphibienschilddrüse. 
Frankfurter Inaug.-Diss. 1916. 

Ausgehend von der Tatsache, dafs die Schilddrüse bei kälte- und 
würmegewohnten Amphibienlarven verschieden grofs ist, wird hier mit 
Kälte- und Wärmekulturen gearbeitet. Dabei ergeben sich Beziehungen 
zwischen Wachstums- sowie Metamorphoseverzögerung und Schilddräsen- 
veränderung, die es sichern, dafs Temperaturwechsel durch den Regu- 
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lierungsmechanismus der Schilddrise morphologische Änderungen be-. 
dingen. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


J. M. Fiercuer, E. A. Cowan und A. H. Asıırt. Experiments on the Be- 
havior of Chicks Hatched from Alcoholized Eggs. Journ. of Animal Behav. 6, 
S. 103—138. 1916. | 
Normale Küken werden verglichen mit solchen, deren Eier mit. 
destilliertem Wasser und Alkohol behandelt waren, sowie solchen, deren 
Eier durchlocht und gesalzen waren. Die Reaktionen der Normalen waren 
zweckmälsiger beim Herabspringen aus der Höhe, im Irrgarten und 
bei Unterscheidungen, jedoch‘ zeigte sich kein Unterschied im Picken 
und Trinken. Hans Hennina (Frankfurt a. M). - 


Wrzosex und Macizsza. Über die Entstehung, den Verlauf und die Ver- 
erbung der durch Rückenmarksverletzung hervorgerufenen Meerschwein- 
chenepilepsie. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. 11 (3). 1915. 

Brown-Srquarps Behauptung, dafs sich künstliche Störungen verer- 
ben, wird hier an 123 Meerschweinchen nachgeprüft und die Vererb- 

barkeit geleugnet. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


H. B. Torrey. The Physiological Analysis of Behavior. Journ. of Animal 
Behav. 6, S. 100—160. 1916. 

T. analysiert das Selektionsprinzip, die physiologische Tierbeurtei- 
lung und betont besonders, dafs der Phototropismus gut zum Gesetze 
von Bunsen und Roscor stimme, was sich auch auf mittlere Tiere wie 
die Essigfliege (Drosophila) sehr wohl anwenden lasse. 

Hans Hennme (Frankfurt a. M. ). 


E. MaxcoLpr. Hypnose und Katalepsie bei Tieren im Vergleich zur mensch- 
lichen Hypnose. 82 S. gr. 8°. G. Fischer, Jena 1914. M. 2,50. 

M. gibt eine zusammenfassende Darstellung der früheren Versuche 
und Deutungen über die tierische Hypnose und Katalepsie, sowie über das 
Wesen der menschlichen Hypnose. Dafs die physiologischen Bedingungen 
der Erscheinung vom Grofshirn abhängen (tonische Hemmung des loko- 
motorischen Zentrums und der Lagekorrektion), beweist er mit Ex- 
stirpationsversuchen, so dafs sich eine gewisse Übereinstimmung 
tierischer und menschlicher Hypnose rechtfertigen lälst. 

Hans Hennina (Frankfurt a. M.). 


S. O. Masr. What are Tropismus? Arch. f. Entwicklungsmechanik 41, 
S. 251—263. 1914. 

Die Ergebnisse werden zusammengefalst: „Der Ausdruck Tropismus 
ist so ziemlich auf jede Art von Reaktionen angewendet worden. Es 
gibt für ihn eine 8o reiche Auswahl verschiedener Bedeutungen, dafs 
jeder, der mehr als nur die allervagste Andeutung eines Gedankens. 
damit verbinden will, sich gezwungen sieht, festzulegen, in welcbem. 


Sinne er seinen Gebrauch vorschlügt. Dieser Terminus ist auch von 
10* 
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einigen mit geheimnisvollen ursächlichen Kräften ausgestattet worden. 
Es wäre infolgedessen ratsam, ihn gänzlich fallen zu lassen, um dafür 
Ausdrücke mit präziserer Bedeutung einzuführen. Wir bringen die 
folgenden in Vorschlag: negative oder positive Orientierung oder Re- 
aktion auf Licht, auf Schwerkraft usw.; Photo-, Geo-, negativ oder 
positiv; oder einfach: positive oder negative Reaktion auf Licht, Schwer- 
kraft, Chemikalien usw.“ Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


R. H. Hurcumsox. The Effects of Certain Salts and of Adaptation to High 
Temperatures, on the Heat Resistance of Paramaecium caudatum. Journ. 
of Exp. Zool. 19, S. 211—994. 1915. 8 

Ohne spezifische Salzwirkungen im einzelnen zu erhalten, zeigte 
sich: die Widerstandsfähigkeit der Paramaecie ist grófser, wenn sie aus 
alkalischer Kuliur entnommen in verdünnte Lósungen von Kochsalz, 

Calciumchlorid (oder eine Mischung beider), Kaliumnitrat, Natriumkarbo- 

nat oder destilliertes Wasser gebracht wird. Ihre Widerstandsfühigkeit 

gegen höhere Temperaturen ist geringer, wenn sie aus saurer Kultur 

entnommen wird. Hans Hewnnine (Frankfurt a. M.). 


E. N. Harvey. The Effect of Certain Organic and Inorganic Substances upon 
Light Production by Luminous Bacteria. Biol. Bull. 28, S. 308-311. 
1915. 

Bestimmte Salzmengen sind zur Lichtproduktion leuchtender Bak- 
terien erforderlich. In schwachen Säure- und Alkalilösungen sowie Al- 
koholen wird sie vermindert, reine Kochsalzlösung fördert das Leuchten 
sehr, während die übrigen Meeressalze konzentriert und isoliert geboten 
toxisch wirken. Hans Henninc (Frankfurt a. M.). 


Eemont Haase. Versuche über Verdauung und Selbstverdauung bei Coelen- 
teraten. Fermentforschung 1 (6), S. 437—464. 1916. 

„Sowohl Hydra wie Aktinien enthalten in allen Geweben ein Anti- 
ferment, das sie gegen Verdauung durch die Fermente der eigenen Art 
schützt. Gegenüber verwandten Arten erweist sich dieses Antiferment 
gleichfalls wirksam, seine Stärke nimmt jedoch mit abnehmender mor- 
phologischer Verwandtschaft ab. Hierin liegt vielleicht eine Parallele 
zu den Verwandtschaftsreaktionen der Serumforschung. Ein in einem 
mit Fliefspapier überzogenen Drahtgestell allseitig frei aufgehängter 
Nahrungsbrocken wird von den Aktinien in keinem Falle verdaut. Wird 
in den Papierbeutel an einer Stelle ein Loch gestofsen, so wird das 
Fleischstückchen verdaut, wenn sein Abstand von der Öffnung nicht 
über 2mm beträgt. Durch Vermittlung des ersten Brockens kann auch 
ein zweiter zur Lösung gebracht werden, wenn der Abstand zwischen 
beiden nicht mehr als 2,5mm beträgt. Daraus folgt, dafs eine Ver- 
dauung nur stattfindet, wenn das Ferment durch irgendeine Substanz 
direkt an die Nahrung herangebracht wird.“ Der Autor, ein Frankfurter 
Doktorand, ist im Felde gefallen. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 
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L. H. Birar, G. R. Jounson and H. B. Torney. The Karthwerm and the 
Method of Trial. Journ. of Animal Beh. 5, 8. 61—65. 1915. 
Die Verf. lassen beim Regenwurm keine probierenden Bewegungea 
im. Sinne der Trial and Errormethode gelten, sondern vertreten eine 
exakte Orientierung zum Licht. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


W. E. Garaer and A. R. Moore. Peristalsis and Coordination in Earthworm. 
Amer. Journ. of Physjpl. 39, S. 139—148. 1915. 
Anders als bisherige Untersuchungen sehen die Verf. als Ursachen 
der peristaltischen Bewegung beim Regenwurm direkte Reize an. 
Hays Hennine (Frankfurt a. M.). 


S. O. Masr. Changes in Shade, Color and Pattern in Fishes and their 
Bearing on Certain Problems of Behavior and Adaptation. Proc. National 
Acad. of Sciences 1, S. 214—219. 1915. 

Mast beschäftigt sich mit dem Farbenwechsel bei Plattfischen ein- 
schliefslich der Anderungen der Dunkelheit und des Musters der Haut 
und stellte u. a. fest, dafs alle diese Anpassungen an den Untergrund 
bei älteren Tieren länger dauern als bei jüngeren, und bei solchen, 
für die in letzter Zeit der Untergrund vielfach gewechselt hat, 
kürzere Zeit als bei solchen, die schon lange auf einerlei Untergrund 
gelebt haben. Alle diese Reflexe werden durchs Auge ver- 
mittelt. Bei der Nachahmung des Musters des Untergrundes, seiner 
Eng- oder Weitmaschigkeit zeigte sich, dafs die Fische zwischen Flecken 
von 2 und von 3 mm Durchmesser noch unterscheiden, auch solche 
von 1 mm Durchmesser noch nachahmen, aber auf solche von ! mm 
Durchmesser nicht mehr reagieren. Es sind das wohl die ersten experi- 
mentellen Angaben über Sehschärfe bei Fischen. Im ,Bewegungs- 
sehen“ sollen die untersuchten Plattflsche dem Menschen gleich- 
kommen, wie sich an Versuchen zeigte, bei denen als Untergrund eine 
rotierende Scheibe aus schwarzen und weifsen Sektoren verwendet 
wurde. Da die Nachahmung des Untergrundes und die bis zu gewissem 
Grade feststellbare Aufsuchung des gerade passenden Grundes sich auf 
die Farbe nur dann erstreckt, wenn auch der Untergrund farbig ist, 
andernfalls aber nur auf den Helligkeitsgrad, so schlufsfolgert Masr (wie 
unter den deutschen Autoren v. FRiscH), dafs den Fischen Farbea- 
sehen (color-vision) eigen ist. Hieraus folgt jedoch, wie Verf. hinzu- 
fügt, noch nichts über das Problem der Farbenempfindung (color-sensa- 
tion). V. Feaxz (Leipzig-Marienhöhe). 


S. Kanpa. Studies on the Geotropism of the Marine Snail Littorina littorea. 
Biol. Bull. 30, S. 57—85. 1916. 
—. The Geotropism of Freshwater Snails. Biol. Bull. 30, S. 85—97. 1916. 
Die negativ geotropische und heliotropische Strandschnecke zeigt 
besonders grofsen negativen Geotropismus bei Neigung und Feuchtigkeit 
der Unterlage, wihrend deren Rauheit den negativen Geotropismus mildert. 
Auf trockener Unterlage wird die Reaktion positiv. Negativer Heliotro- 
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pismus kann eine Interferenz damit ergeben. Die Schneckenarten Physa 
gyrina, Planorbis trivolvis, Limnaea stagnalis und columella sind bei 
leerem Respirationssystem negativ geotropisch, bei luftgefülltem positiv 
heliotropisch. Für Physa nimmt er Statocysten an, die in Beziehung 
zum Geotropismus gebracht werden. Haus Henning (Frankfurt a. M.). 


InzNE Howar. The Effect of Nicotine upon the Refiex Action of Some 
Cutaneous Sense-Organs in the Frog. Amer.yJourn. of Physiol. 89, 
8. 447—454. 1916. | 

Die chemische Reizbarkeit der Haut wird beim Frosche durch 

Nikotininjektion verringert, doch ist die Dauer der Empfindlichkeits- 

abnahme wie die Wiederherstellung für verschiedene Hautgegenden 

verschieden, und tiefliegende Endapparate wurden von Nikotin gar nicht 

betroffen. Hans Henning (Frankfurt a. M). 


M. H. Bee The Reactions of Necturus to Stimuli Received through the 
Skin. Journ. of Animal Behav. 6, S. 81—103. 1916. 

Die Hautempfindlichkeit des Furchenmolches wurde mechanisch, 
thermisch, optisch und chemiscb geprüft, wobei sich je nach der Körper- 
gegend eine verschieden starke Reaktion ergab. Doch soll die Reizbarkeit 
der lonenkonzentration proportional laufen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


W. J. Crozier. Regarding the Existence of a Common Chemical Sense in 
Vertebrates. Journ. of Comp. Neurol. 26, 8. 1—8. 1916. 

—. Behavior of an Enteropneust. Science 41, S. 471—472. 1915. 

—. The Sensory Reactions of Holothuria surinamensis Ludwig. Zool. Jahrb. 
Abt. f. allg. Zool. 35, S. 233—297. 1915. 

Crozier wendet sich hier gegen CoemıLLs Ansicht, dafs hochpro- 
zentige chemische Lösungen die taktilen und Schmerzrezeptoren unter 
Zerstörung der Hautoberfläche reizen, denn beim Frosche bestehe keine 
Korrelation zwischen Reizwirkung und Eindringen der Chemikalien in 
die Haut. Die Endapparate des „common chemical sense“ sind ver- 
schieden von denjenigen des taktilen Sinnes. (Bacrrowr und der Ref. 
wiesen schon darauf hin, dafs die als Nerven des „common chemical 
sense“ bezeichneten Sinne die gewöhnlichen Schmerznerven sind). 

Ein Darmatmer (Gattung seltener Meerwürmer) hat nach C. Endappau- 
rate, die ebenso auf chemische wie auf mechanische Reize ansprechen, 
und wobei sich eine isolierte Ermüdung einer Reizart nicht erreichen 
liefs. 

Holothurien reagieren auf Licht, Berührung, chemische Reize, aber 
nicht auf Wärme. Die Kontraktionsreaktionen ähneln denen der Würmer. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


H. S. Buer. The Effect of the Removal of the Nasal Pits in Amblystoma 
Embryos. Journ. of Exp. Zool. 20, S. 27—51. 1916. 
Axolotl-Larven schnappten nach Abschälung der nasalen Grübchen 
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öfter, sie wühlten auch mehr Sand auf als Normale, fanden hingegen 
unbewegliches Futter nicht, was geblendeten Exemplaren bei erhaltenen: 
Geruchsvermögen gelingt. Hans Hennine (Frankfurt a Mi 


N. E. McIxvoo. The Olfactory Sense of Coleoptera. Biol. Bull. 28, S. 407 
bis 461. 1915. 

Wie der Verf. (von anderen Autoren abweichend) für Bienen schon 
Geruchsendapparate aufser denen der Antennen, nämlich an den Poren 
(Hickssche Organe) vertreten hatte, 80 nimmt er hier für zahlreiche 
Käferarten ein Gleiches an. Haus Henne (Frankfurt a. M.). 


W. M. Barrows. The Reactions of an Orb-Weaving Spider (Epeira sclope- 
taria Clerck) to Rhythmic Vibrations of its Web. Biol. Bull. 29, 8. 316 
bis 332. 1915. 

Die Webspinne läfst sich durch örtliche Reizung ihres Gewebes 
auch nach Amputation aller Beinpaare zu Reaktionen bringen. Ohne 
jeden Zwang nimmt B. daraufhin eine „positive Vibrotaxis“ an. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


E. RaBAup. Sur quelques réflexes des Orthoptéres acridiens. Compt. rend. 
de la Soc. de Biol. 78, S. 668—671. 1915. 

Dafs die Heuschrecken beim Gefangenwerden ein dunkles Sekret 
aus der Mundóffnung treten lassen, ist ein Reflex verursucht durch me- 
chanische Reizung der Körperoberfläche beim Gefangennehmen, und 
zwar verändert sich die Sekretmenge je nach der gereizten Körperstelle, 
wie auch der Sprungreflex je nach der berührten Körpergegend ein ver- 
schiedenes Ausmals erhält. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


F. H. Krecxer. Phenomena of Orientation Exhibited by Ephemeridae. Biol. 
Bull. 29, S. 381—388. 1915. 
Die Lichtreaktion der Eintagsfliege in Verbindung mit dem Haften 
an der Unterlage wird daraufhin untersucht, welche Stellung das Tier 
einnimmt. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


B. M. Parren. An Analysis of Certain Photic Reactions,: with Reference to 
the Weber-Fechner Law. I. The Reactions of the Blowfly Larva to Opposed 

Beams of Light. Amer. Journ. of Physiol. 38, S 313—338. 1915. 

Bei Prüfung der Schmeifsfliegenlarve erhielt P. eine der Wzszn- 
FzcnNER'schen gleiche und eine ungleiche Kurve (bezogen auf die Winkel- 
ablenkung vom Originalweg rechtwinklig auf die wechselnde Lichtquelle), 
so dafs wohl andere Faktoren mitspielen. Hans Hewnine (Frankfurt a. M.). 


€. V. Harairr. Observations on the Behavior of Butterflies. Journ. of Ani- 
mal Behav. 5, S. 250—201. 1915. 

H. beschüftigt sich namentlich mit dem Trauermantel und stellt 
hier einen Phototropismus und Ortssinn fest. Die Flügelfürbung und 
‚stellung will er nicht als bedeutsam für die Geschlechtswahl betrachten. 

Hans Hensıng (Frankfurt a. M.\. 


152 Literaturbericht. 


G. Freyrac. Lichtsinnuntersuchungen bei Tieren. lIi. Insekten. Tenebrio 
molitor (Mehlkäfer). Arch. f. vergl. Ophth. 4 (2), S. 151—161. 1914. 


. Die mit farbigen Papieren und Spektralfarben ausgeführten Ver- 
suche Freytaa’s am Mehlkäfer und seiner Larve lehren überzeugend, dafs: 
dieses Tier farbenblind ist, indem seine stets ausgesprochene Lichtseheu 
in farbigem Milieu zu einem Aufsuchen derjenigen Stellen führt, die dem 
dunkeladaptierten farbentüchtigen menschlichen Auge bei geringer Be- 
leuchtung oder dem Auge des total Farbenblinden bei jeder Beleuchtung 
am dunkelsten erscheint. Fraglich kann natürlich sein, ob man hieraus 
auf das Fehlen des Farbensinnes bei Insekten überhaupt schliefsen darf, 
wozu denn auch Verf. sich mit keinem Worte herbeiläfst.e Denn im 
Leben des Mehlkäfers spielt die Empfindung für Hell und Dunkel zwar 
die gröfste Rolle, Farben aber gibt es in seinem natürlichem Milieu, weil 
dies dunkel ist, so gut wie überhaupt nicht. Der hohe Wert der Hgss'schen 
Untersuchungsmethoden folgt aus dieser Arbeit unzweifelhaft. 

V. Franz (Leipzig). 


S. ©. Mast. The Behavior of Fundulus, with Especial Reference to Overland 
Escape from Tide Pools and Locomotion on Land. Journ. of Animal 
Behavior 5 (5), S. 341—350. 1915. 


Verf. ergründete, worauf es beruht, dafs von den amerikanischen 
Küstenfischen Fundulus majalis, die bei steigender Flut in grofser Zahl 
in Ufertümpel hineingeraten, bei fallendem Wasser keine in diesem 
Lachen zurückbleiben. Es beruht zunächst darauf, dafs, sobald das Wasser 
zu fallen beginnt, die Fische immer wieder zum Ausflufs hinschwimmen 
„und somit dessen Tiefe prüfen“ und, sobald die Tiefe zu gering wird, 
rechtzeitig hinausschwimmen. Versperrt man aber künstlich den Aus- 
flufs während des fallenden Wassers, so bricht zunächst Verwirrung 
unter den eingesperrten Fischen aus, dann schwimmen sie den ganzen 
Tümpel rund herum nahe dem Ufer 2 bis 3 mal ab, ganz als wollten sie 
einen Ausweg suchen, schliefslich nehmen sie ihren Weg zum Meere 
hin über Land, und zwar verlassen sie den Tümpel bis auf vereinzelte 
Ausnahmsfälle, wo sie bald wieder umkehren, an der Seeseite, auch 
dann, wenn sie ‘das Meer infolge eigener Vorrichtungen nicht sehen 
können. Nicht durch äufsere Faktoren, sondern durch innere werden 
sie geleitet. Und da dieses Verhalten nur dann eintritt, wenn die Ab- 
sperrung bei fallendem oder doch bei schon dem Höhepunkt nahege- 
kommenen Wasserstande vorgenommen wurde, mufs ihnen auch eine- 
Kenntnis der Zeit des fallenden Wassers zugeschrieben werden. Alle 
diese Ergebnisse passen durchaus in den Rahmen derjenigen, die Fraxz 
vor einigen Jahren im Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde ver- 
öffentlichte (Über Ortsgedächtnis bei Fischen usw.). 

Die „Wanderung“ über Land, z. B. über eine 3 m breite und 
10 cm hohe Sandbank, erfolgt durch anscheinend regellose Sprünge, wie 
jeder an Land geworfene Fisch sich durch Sprünge fortschnellt; doch 
wird bei keinem einzigen Sprunge die Fortbewegungsrichtung verfehlt, 
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gleichviel welche Lage die Kórperachse vor und nach jedem einzelnen 
Sprunge hatte. Es liegt hier also eine sebr genau funktionierende 
Koordination der Bewegungen vor. deren Mechanismus im einzelnen 
noch nicht bekannt ist. V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


J. Aver. The Action of the Depressor Nerve on the Pupil. Proc. of the 
Soc. of exp. Biol. 18, S. 52. 

An albinotischen, mit Morphinsulfat narkotisierten Kaninchen zei- 
tigt eine Reizung des Nervus depressor eine anfänglich rasche, und 
darauf langsam weitergehende Pupillenverengerung, ein Reflex, der durch 
den dritten Hirnnerven bei Vorhandensein einer Überregbarkeit für Re- 
flexe abläuft. Hans Hexwina (Frankfurt a. M.). 


G. Essenserc. The Habits and Natural History of the Backswimmers Noto- 
nectidae. Journ. of Animal Behavior 5, S. 381—390. 1915. 
—. The Babits of the Water-strider Gerris remiges. Ebenda 8. 397—402. 

Die Wasserwanze wird auf Futter, Lebensart und Verhalten unter- 
sucht. Sie reagiert stark auf Licht (zunehmend mit dessen Intensität 
und der Temperatur) und ist positiv rheotaktisch. Ein Luftblasenmantel 
schützt sie in der Natur vor chemischen Reizen. 

Die Untersuchung der Wasserspinne ergab, dafs dieses gefrüfsige 
Tier positiv phototaktisch, rheotaktisch sowie thigmotaktisch, indessen 
negativ geotaktisch ist. Der Gesichtssinn ist gut, Gehör und Geruch 
schwach entwickelt. Die Reaktion des Totstellens mildert sich auch 
hier nach zahlreichen Reizungen. Hans Hennine (Frankfurt a ML 


ABDUL Latir Au Kermani. Zur Psychologie der Ameisen. Nach einem 
arabischen Manuskript übersetzt von Prof. Inr. Dr. Mr. Batavus 
ONNOSELMAN. 15 5. gr. 8. W. L. & J. Brusse, Rotterdam 1915. 
Geh. 35 Cents. 

Angeblich ein Auszug des arabischen Priesters in Mpwepwe (Afrika) 
aus Beobachtungen an verschiedenen Ameisenarten, die eine Priester- 
generation im 12. und 13. Jahrhundert schriftlich niederlegte. Diese 
Originale sollen noch in der dortigen Moschee-Bibliothek aufbewahrt 
sein; ihr getreuer Abdruck wäre wertvoller gewesen, als die kurzen 
anthropomorphen Schilderungen von Ameisenerlebnissen, denen Allah in. 
seiner Güte auch die Gottesidee ins Gemüt legte, während die Tiere 
sich dann weigerten den Islam anzuerkennen und vielmehr die Gottes- 
idee ver-ameisten. Der Übersetzer wird wohl bald auf die Ansicht stofsen, 
das Ganze wäre nur eine Persiflage des Weltkrieges, so dafs sich auch 
deswegen ein vollständiger Druck der Quellen empfehlen würde. 

N Hass Hennina (Frankfurt a. M.). 


Cur. Ernst. Tierpsychologische Beobachtangen und Experimente. Arch. f. 
d. ges. Psychol. 18 (2), 8. 145—170. 1910. 

—. Studien zur Psychologie der Ameisen. Zeitschr. f. angew. Psychol. 5 (546), 
S. 452—486. 1911. 
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—. Kritische Untersuchungeu fiber die psychischen Fahigkeiten der Ameisen. 
Arch. f. d. ges. Psychol, 31 (1/2), 8. 38—68. 1914. 

Der Verf steht auf ForrLs Standpunkt, dafs wir bei niederen Tieren 
Wiedererkennung, Gefühl und Affekt vorauszusetzen haben. Der Wert 
dieser Arbeit, die sich auf fleifsige Tagebücher stützt, liegt nicht in 
systematischer Analyse, sondern in zablreichen Einzelbeobachtungen über 
einzelne Individuen, in Zufallsexperimenten und ändernden Eingriffen. 
Das Finden von Ausgängen, Brücken und Kletterstellen, das Reagieren 
auf Kerzen und gespiegeltes Licht u. a. werden erneut darauf geprüft, 
ob ein Seelenleben anzunehmen ist. Ich nenne ein Beispiel: zwei über- 
lebende Exemplare führten 5 Monate lang ein inniges Zusammenleben, 
indem die sehr kleine Arbeiterin fafst ausschliefslich unter dem Leib 
der Kinigin blieb. Exnsr schliefst auf rahrende Zuneigung; ein Skeptiker 
wird sagen, diese beiden Uberlebenden einer Schimmelepidemie waren 
auch krank. Dafs Geruchstiere wie Ameisen auf „frisch geölteın Papier“ 
untersucht wurden u. &, macht etwas stutzig. In keinem einzigen Fall 
ist nachgewiesen, ob eine Geruchsspur gebildet war, in den meisten 
Fällen war das ausgeschlossen. In diesem Sinne lälst sich kritisch 
wenig ausmachen; der Leser sei also auf die anregenden Einzelfälle 
selbst gewiesen. Hans Hennino (Frankfurt a. M.). 


W.M. Waeever. The Marriage-flight of a Bulldog Ant (Myrmica sanguinea 
F. Smith). Journ. of Animal Behav. 6, S. 70—74. 1916. 
Die Hochzeitsreaktion und Koloniegründung dieser primitiveten 
Ameisenart erwies sich gleich wie diejenige höher entwickelter Ameisen- 
arten. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Rup. Brun. Weitere Untersuchungen über die Fernorientierung der Ameisen. 
Biol. Centralbl. 36 (6/7), S. 561-303. 1916. 
Aufbauend auf seinem (hier 75, S. 143 besprochen) Buche bringt B. 
interessante Versuche über die Orientierung der Ameisen. Den Raumein- 
druck durch Antennenkontakt mit dem Boden scheidet er 1. in generelle 
Eindrücke („globale topochemische Orientierung“). 2. in Einzeleindrücke 
(„differenzierende topochemische Orientierung“), die sich weiter gliedern 
lassen: a) in stereotaktile Charaktere, b) in thigmo-olfaktorische Charak- 
tere, c) in FoRELs topochemische Charaktere. Weiter prüfte er den 
Winkelsinn, die topographische Orientierung und die polygonale Einzel- 
wanderung. Im ganzen seien dadurch Forets Grundansichten bestätigt. 
Die Arbeit baut auf Semon und Forkr auf und nahm keine Kennt- 
nis von den entgegenstehenden Versuchen mit künstlichen Geruchs- 
spuren. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


(. H. Turner. Notes on the Behavior of the Ant-lion with Emphasis on the 
Feeding Activities and Letsimulation. Biol. Bull. 28, S. 277—307. 1915. 

—. The Mating of Lasius Niger. Journ. of Animal Behav. 5, S. 337—840. 
1915. | 

—. Notes on the Feeding Behavior and Oviposition of a Captive American 
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False Spider (Eremobates formicaria Koch). Journ. of Animal Beh. 6, 
` S. 160—168. 1916. 

T. beschreibt den Ameisenlówen mit seinen Reaktionen. Das Tot- 
stellen sieht er als Furchtlähmung an. Inzwischen untersuchte DorLem 
(vgl. 77, 8.300) dieses Insekt mit zwingenderen und eingehenderen Ver- 
suchen. 
| Dann gibt er eine recht anschauliche und lebhafte, aber psycholo- 
gisch nicht tiefgehende Schilderung der Ameisenhochzeit. 

Endlich wird eine unechte Spinnenart auf Nestbau, Fressen, Eier- 
legen beobachtet, an neues Futter (behaarte Wespen) gewöhnt usf. 

Hans Hennino (Frankfurt a. M.). 


SrELLWwAAG. Über die Beziehungen des Lebens zum Licht. Miünchn. me. 
Wochenschr. 1915. Nr. 48. | 

F. Scmawz. Zum Parbensinn der Bienen. Kbenda. 1916. Nr. 1, 8. 11. 

Gegenüber v. Hzss und Scuanz (vgl. diese Zeitschr. 75, S. 380), dafs 
die niederen Tiere und Insekten total farbenblind sind und eich nur 
nach schwarz-weifsen Helligkeiten richten, ist STELLwAAG wie v. Frisch 
der Ansicht, dafs das Sehen der Insekten dem rotgrünblinden (protanopen) 
Menschen gleiche. Er zeigt mit Tabellen, dafs Hummeln sich von der 
Ferne nicht nach dem Blütengeruch richten, sondern nach der Blüten- 
ue Scuanz antwortet, dabei sprüche nur die Helligkeit mit. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Kani v. Frisch. Der Farbensinn und Formensinn der Biene. M. 12 Textabb. 
5 Tafeln u. 125 Tabellen. Zool. Jahrb. Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. der 
Tiere 35 (1/2), S. 1—188. 1914. 

: Demonstration von Versuchen zum Nachweis des Farbensinnes bei an- 

- geblich total farbenblinden Tieren. Verhandl. d.d. Zool. Ges. 24. Jahres- 
versammlg. Freiburg i. Br. 1914. S. 50—58. 

Hess prüfte den Farbensinn der Bienen, indem er sie in das Licht 
eines Spektrums setzte, wo sie ins Gelbgrün wanderten; dann prüfte 
er die für die Tiere geltende Helligkeitskurve und fand sie analog der 
eines Totalfarbenblinden. K. v. Friscus Versuche sind Dressur- 
versuche auf Farben; er fand, dafs der Farbensinn der Bienen ungefähr 
dem eines Rotgrünblinden gleicht. 

Der Ref. wiederholte beide Versuche und fand in gewissem Aus- 
mafse beide bestätigt. Der Widerspruch liegt also an den Methoden: 
die Methode I (Reaktion auf spektrales Licht) sichert nicht denselben 
Ausgang wie Methode II (Reaktion auf farbige Gegenstände). Diesen 
Unterschied findet der Ref. auch andernorts: Hess untersucht die niederen 
Tiere (die Biene einschliefslich) mit Methode I, die höheren Tiere mit 
Methode II. Seine Gegner verfahren umgekehrt: bei niederen Tieren 
(einschliefslich Bienen) arbeiten sie mit Methode II, bei höheren mit 
Methode I. Und hier (bei Amphibien usf.) weist Hess die Methode I, 
die er selbst bei allen niederen Tieren (Bienen einschliefslich) benutzt, 
mit den Worten ab: „Es bedarf keiner Betonung, dafs alle diese Ver- 


156 Interaturber icht. 


suche für die Frage nach dem Farbensehen der Amphibien keinerlei 
Wert haben“ (Wmresstems Handbuch der vergl. Physiol. S. 596 u. a., 
Jena 1913). Es scheint nun, dafs die Methode I die photokatalysatorische 
Wirkung des Lichtes, die Blendung und Belästigung durch Licht, die 
Helligkeitskurve u. a. erfalst, während die Methode II das Sehen und 
Unterscheiden farbiger Gegenstände betrifft. 

v. FnRiscHs erste Arbeit. unterstützt durch die Photographien des 
Versuchsausganges, durch Beigabe von Proben der benutzten farbigen 
Papiere und farbigen Formmuster, durch Tabellen und Literatur, bringt 
sehr viele sorgfültige Reihen über den Farben- und Formensinn der 
Bienen mit den Ergebnissen: das Verhalten der Bienen gleicht dem 
eines relativ blausichtigen Rotgrünblinden (resp. Protanopen) Die 
Dressurversuche auf getönte und ungetönte Farben und die Reaktionen 
(sowohl auf die Dressurfarbe selbst, als auch — in geringerem Grade — 
auf die ihr ähnlich erscheinenden Farben) im einzelnen zu erörtern, 
würde hier zu weit führen, ohne das Original ersetzen zu können. Die 
Versuche mit Formen sicherten als Ergebnis, dafs auch Formen und 
Farbenkombinationen von den Bienen als Merkzeichen verwertet werden; 
doch mifslang die Dressur auf ihnen aus der Natur (etwa aus den Saft- 
malen der Blüten usf.) völlig fremde (geometrische) Figuren. 

Die zweite Arbeit geht aufser auf Bienen auch auf Fische (Ellritzea 
und Stichlinge) ein. Gelbdressierte Fische unterschieden ein Gelb von 
einem Grau und Blau, die alle drei einem Totalfarbenblinden gleich 
erscheinen, und sie wählten, wenn ein helleres Gelb als die gelbe Dressur- 
farbe dazutrat, dieses hellere Gelb, wonach die Dressur nicht auf die 
gleiche Helligkeit im Sinne des Totalfarbenblinden abgestimmt erscheint, 
sondern auf die gelbe Farbe. Gelbdressierte schossen bei Verwendung 
aller getönten Hauptfarben und einer 30stufigen Grauskala auf das Gelb 
los. Rotdressierte Fische verhielten sich analog zu Rot. 

Hans Henning (Frankfurt a.M.). 


H.J. Suannon. Do Insecte Migrate Like Birds? Harpers Mag. 131, S. 609—618. 
1915. 

8. teilt die Wanderzüge ein in Verheerungszüge (Heerwurm, Wander- 
heuschrecke) und in echte Wanderung, unter die er die Wanderungen 
der Libellen, Distelfalter und anderer Schmetterlinge eingeordnet. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


P. Rau. The Ability of the Mud-dauber to Recognize her Own Prey. Journ. 
of Animal Beh. 5, S. 240—249. 1915. 
P. and N. Rav. The Biology of the Mud Daubing Wasps as Revealed by the 
Contents of their Nests. Ebenda 6, S. 27— 64. 1916. 
Lebensart, Nestbau und Verhalten dreier Wespenarten wird (mit 
unterstützender Illustration) beschrieben, die Wirkung von Parasiten 
festgestellt usf. Bei Eingriffen in das Nest ergaben sich Irrtümer der 


Wespen (keine Eiablage, Verschliefsen leerer Nester u. al 


Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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A. H. Srurrevant. Experiments on Sex Recognition and the Problem of 
Sexual Selection in Drosophila. Journ. of Animal Behav. 5, S. 851—866. 
1916. i 

Eine geschlechtliche Auswahl findet bei der Essigfliege nicht statt. 

Optische Faktoren sind dabei einflufslos, geruchliche und taktile hin- 

gegen wichtig. Der Flügelschlag des Münnchens ist der sexuelle Anreiz 

für das Weibchen. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


E. M. pv Ponmrr. Death Feigning Reaction ins Tychius picirostris. Jowrn. 
ef Animal Behav. 6, S. 103—138. 1916. 
Die segmentale und vom Supra-Ösophagus unabhängige Reaktion 
des Totstellens dieses Küfers wird genau beschrieben und mit Reizungen 
sowie Narkotika geprüft. Hans Henwine (Frankfurt a. M.). 


A. R. Sueruan. Experiments in Feeding Hamming Birds During Seven Sum- 
mers. Annual Report of the Smithsonian Institution 1913. S. 459—468. 
1914. 

Rotkehlige Kolibris (Archilochus colubris) sollen zum Nisten im 
sonst besuchten Garten veranlafst werden, was mifslang; so werden die 
Fütterungen beschrieben. Gelbe, rote und grüne künstliche Blüten, in 
die eine Flasche mit Syrup einmontiert ist, wurden im 1. Jahre von 
einem, im 2. von sieben, dann von zahlreichen Exemplaren, angeblich 
nur Weibchen, besucht, ebenso (mit Musseline und Leder an Stöcken 
“ befestigte) Flaßchen ohne künstliche Blütenblätter; ja diese wurden als 
bequemer und nicht schmierend vorgezogen. Zusatz von Zitrone und 
Vanillin änderte nichts. Die Arbeit verliert sich ziellos in Unwesent- 
Hches, ohne das Verhalten dieser (übrigens recht neugierigen, nicht 
scheuen und dressierbaren) Tiere irgendwie zu klären. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


J. B. Warson and K. S. Lasurer. An Historical and Experimental Study 
of Homing. Publicat. of Carnegie Inst. 211, S. 7—61. 19165. 

KS Lens Notes om the Nesting Activities of the Noddy and Sooty 
Terns. Ebenda S. 61—83. 1915. 

J. B. Warson. Recent Experiments with Homing Birds. Harpers Mag. 131, 
S. 457—4€4. 1910. 

Die Verf. geben zunüchst einen Überblick über die Heimkehr von 
Brieftauben, Fregattenvégeln und Haustieren, sowie über die bisherigen 
Theorien. Sie beschreiben weiter das’ Treiben und Heimkebren der 
Schwalben in Tortuga und anderen Gegenden, das keinen Anlafs fir 
verborgene Heimkehrsinne fordere. 

L. prüft weiter in diesem Sinne zwei Schwalbenarten auf das Auf- 
finden des Nestes hin, dem er motorische Gewohnheit und optische Reize 
unterlegt. 

W. untersucht das sichtbare Spektrum der Brieftauben und weist 
damit DucnaTELs Theorie ab, dafs unsichtbare Strahlen im Spiele wären. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 
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A. SokoLowsky. Genossenschaftsleben der Säugetiere. Eine psycho-bio- 
logische Studie über die Beziehungen der Säugetiere zu ihren Art 
genossen. 148 S. m. 6 Farbtaf. gr. 8°. Th. O. Weigel, Leipzig 1910. 
M. 4,80. 

— —. Aus dem Seelenleben höherer Tiere. 74 S. m. 10 Kunstbeil. von, 
Tiermaler W. Heubach. Th. Thomas, Leipzig 1910. M. 1,—. 

Der Verf. gestattet tierische und menschliche Psychologie nur auf 
biologischer Grundlage. Seine Einwände, dafs niemand Affen in Afrika 
untersuche, wurden inzwischen gegenstandslos. Besonders bespricht er; 

Einflufe des Hungers, des Geschlechtslebens (anders als Darwin nimmt 

er an, dafs das Männchen wählt), Gesellschaft und Einsiedlertum. 

Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


Harvey Carr. Principles of Selection in Animal Learning. — Psychol. Rev. 
21 (3), S. 157—160. 1914. 

Gegenüber der „algedonischen“ Theorie, nach der Lust und Unlust 
die einzigen Ausleseprinzipien beim tierischen Lernprozefs sind, wird 
die Auffassung begründet und an Beispielen erläutert, dafs für die zu- 
nehmende Einprägung der erfolgreichen Handlung auf Kosten der zahl. 
reichen Fehlhandlungen die relative Neuheit, Häufigkeit und Intensität 
des betr. Vorgangs als objektive Prinzipien mafsgebend sind. 

BonxnTAG (Berlin). 


L. W. Core. The Chicago Experiments with Raccoons. Jowrn. of Animal 
Behav. 5, S. 158—173. 1915. 
W. S. Hunter. A Reply to Professor Cole. Ebenda S. 406. 

C. hatte beim Waschbären zweierlei Lernarten vertreten, sowohl 
die Versuchs- und Fehlschlagsınethode, als ein Lernen mit Hilfe von 
Vorstellungsbildern, und hatte sich (vgl. diese Zeitschr. 50, S. 392) schon 
wegen des letzteren Punktes verteidigen müssen. Auch die neue Arbeit 
dient polemischen Zielen, auf die H. antwortet, es kónne sich nicht 
um visuelle Vorstellungsbilder handeln. 

Hans Hennms (Frankfurt a. M.). 


I. Löuner. Über geschmacksphysiologische Versuche mit Blutegeln. Arch. 
f. d. ges. Physiol. 163, S. 239. 

In Probefläschchen wird defibriniertes Blut mit einem Stück dünnem 
frischen Tierfell überzogen, woran die Blutegel saugen. Nimmt man das 
Blut heraus und füllt eine Flüssigkeit ein, so läfst der Blutegel entweder 
los, oder er saugt weiter. Da er auch reines Wasser saugt, lassen sich 
Salzkonzentrationen verwenden, indem man die Konzentration solange 
steigert, bis der Egel losläfst. Bei Kochsalz war die Grenze 7°, bei 
Rohrzucker 5%, bei Chininsulfat, Salzsäure und Ätzkali ungefähr 0,1%,. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


H. B. Hussger. The Effect of Age on Habit Formation in the Albino Rat. 
Behav. Monogr. 2, 1915. 55 S. 
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Ratten von 25 Tagen (junge), von 65 Tagen (geschlechtsreife), von 
200 Tagen (vollreife), von 300 Tagen (alternde) und von 500 Tagen 
(senile) wurden im Irrgarten auf Zeit- und Entfernungsrekorde geprüft. 
Der Erfolg richtete sich nach dem Alter, nicht nach Tageszeit und 
Geschlecht, doch schnitten Männchen der mittleren Altersklasse besser 
ab. Nachträgliche Übung nach erreichter Gewohnheitsbildung kürzte 
die Zeit nicht ab. Hans Hennısa (Frankfurt a. M.). 


S. B. Vincent. The White Rat and the Maze Problem. IV. The Number 

and Distribution of Errors. Journ. of Animal Behav. 5, S. 367—374. 1915. 

An Wirksamkeit und Genauigkeit des Erfolges steht obenan das 

geruchliche Labyrinth, dann folgt das Labyrinth ohne Mauern, schliefslich 

das schwarz-weifse und gewóhnliche Labyrinth. Die Endglieder (die 

letzten Labyrinthgänge) wurden früher eingelernt als die Anfangsglieder. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.. 


J. L. Unaics. Distribution of Effort in Learning in the White Rat. Behav. 
Monogr. 2. 1915. 51 S. 

Mit dem Kreislabyrinth und zwei Vexierküsten (deren erster durch 
Heben einer Latte mit der Schnauze zu óffnen war, deren zweiter durch 
Niederdrücken einer Flüche) wird geprüft, wann sich eine Gewohnheit 
bildet. Handelte es sich um das Lernen zweier Anfgaben nacheinander, 
so siegten die Tiere mit einem tüglichen Versuch über solche mit drei 
und fünf täglichen Versuchen, ebenso wenn drei Aufgaben zu lernen 
waren. Das Einlernen konkurrierender Aufgaben erforderte bedeutend 
mehr tägliche Versuche als das Erlernen aufeinanderfolgender Aufgaben. 

Hans Hensına (Frankfurt a. M.). 


J. D. Dopson. The Relation of Strength of Stimulus to Rapidity of Habit- 
Formation in the Kitten. Journ. of Animal Behav. 5, S. 330—336. 1915. 
= Bei unregelmäfsiger Darbietung hatten 18 Katzen im Yrrkzsschen 

Kasten das hellere Abteil zu wählen. Die elektrische Strafe für Fehl- 

leistungen war abgestuft: schwacher, mittlerer, starker Schlag bei schwerer, 

mittlerer, leichter Aufgabe; danach waren die Tiere in drei Gruppen 
eingeteilt. Dabei zeigte sich eine deutliche Proportion zwischen der 
zur Gewohnbeitsbildung nötigen Versuchszahl und der Strafstärke. 

Um eine leichte Aufgabe zu erlernen, brauchte die Gruppe mit echwerstem 

Schlag 35 Versuche, die mit mittlerem Schlag 50 Versuche, die mit 

leichtem Schlag 75 Versuche. - Hans Hennına (Frankfurt a. M.). 


T. Granam Brown. Note on the Functions of the Post-Central Gyrus in the 
Anthropoid Ape. Proc. of the Physiol. Soc. May. 16. 1914. Journ. of 
Physiol. 48 (4). 1914. 

Verf. zerstörte den Gyrus postcentralis gegenüber dem Arm- und 
Beinzentrum der linken Hirnrinde bei einem jungen Schimpansen. Es 
. wurde etwa 2 mm in die motorische Region quer durch die Fissura 
centralis eingeschnitten. 
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70 Minuten nach Schlufs der Narkose beobachtete man, wie sich 
der Affe von selbst an den Stangen seines Käfigs auf den Fufsboden 
schwang, ohne sich dabei seines Fufses zu bedienen. Es schien eine 
Schwäche oder Inkoordination der Bewegungen am rechten Handgelenk 
und den Fingerspitzen zu bestehen, weiter nichts. Es bestand keine 
erhebliche Differenz in der Sensibilität beider Arme bei leichtem Druck, 
Kitzeln usw. Der rechte Arm führte vollkommen willkürliche Bewegungen, 
die sich ganz genau auf die Objekte richteten, aus. Dabei schaute das 
Tier weder auf seinen Arm noch auf das Objekt. 

Am dritten Tage nach der Operation war die leichte Schwäche 
der Bewegungen im rechten Handgelenk und in den Fingern wieder 
verschwunden, und die Rewegungen des Tieres waren als vollkommen 
normale zu bezeichnen. K. Boas (Chemnitz). 


Cart Ticerstept. Ein Rückenmarkspräparat vom Kaninchen.  Skandinav. 
Arch. f. Physiol. 33 (1/3), S. 54. 1915. 

Verf. gibt ein Verfahren an, das die SmgRRINGTONSChe Methode zur 
Entfernung des Kopfes der Katze und zum Erhalten eines vollstündigen 
bewufstlosen, aber dennoch lebenden Prüparates zu ersetzen imstande 
ist. Auch bei anderen Tieren und zu den verschiedensten anderen 
Zwecken ist die im Original einzusehende Methode anwendbar. 


K. Boas (Chemnitz). 


E. GarawTE. L'excitabilité du cervelet chez les chiens nouveau-nés. Arch. 
italiennes de Biol. 62, S. 208—208. 1914. 

Die Untersuchungen des Verf. führten zu dem Ergebnis, dafs das 
Kleinhirn des Hundes bereits im Augenblick der Geburt funktionsfühig 
ist, zu einer Zeit, wo die motorischen Regionen der Grofshirnrinde noch 
unerregbar sind. Kurt Boas (Chemnitz). 


Eunst Mancortp. Die tierische Hypnose im Vergleich zur menschlichen. 
Zeitschr. f. Psychotherap. u. medizin. Psychul. 6 (5/6), 1916. 

Nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse von den phy- 
siologischen Zustandsänderungen bei der menschlichen und der tierischen 
Hypnose erscheint es wohl berechtigt, von weitestgehenden physiolo- 
gischen Ubereinstimmungen zu sprechen und den Vergleich durchzu- 
führen. Wie heute die objektive Realität der menschlichen Hypnose 
als eines besonderen Zustandes kaum mehr angezweifelt werden kann, 
so erweist sich auch die tierische Hypnose als eine wohl charakterisier- 
bare physiologische Zustandsänderung. In beiden Fällen wird durch 
eine gewisse Summe afferenter ‘Erregungen, beim Menschen durch psy- 
chische, beim Tier durch mechan:sche Beeinflussung, bei beiden even- 
tuell unterstützt durch Sinnesreize, eine Hemmung der spontanen Orts- 
bewegungen und Lagekorrektionen hervorgerufen, ein schlafühnlicher 
Zustand, in dem charakteristische Verinderungen des Muskeltonus (Er- 
schlaffung und Katalepsie) und der Sinnestätigkeit (Anästhesie, Anal- 
gesie) auftreten können (vgl. auch S. 147). K. Boas (Chemnitz). 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Graz.) 


Assoziation und Gestalteinprigung. 


Experimentelle Untersuchungen 
von 
STEPHAN WITASEK 
bearbeitet von 
AUGUSTE FISCHER. 


Die vorliegenden Untersuchungen sind die Arbeit des 
letzten Lebensjahres meines allverehrten Lehrers, Dr. STEPHAN 
WrrAskk. Nach seiner Verfügung wurden sie mir zur Aus- 
arbeitung anvertraut. Kurz vor seinem Tode, als die Versuche, 
so wie sie hier verarbeitet sind, eben abgeschlossen waren, hat 
er mich noch selbst über den Grundgedanken und das mut- 
malsliche Ergebnis dieser Arbeit unterrichtet. Es war sein 
Plan, dieses Ergebnis auf eine viel breitere Grundlage zu 
stellen, obwohl es ihm bereits durch die wenigen Versuche 
völlig gesichert schien. Ich hätte diesen Plan gerne durch- 
geführt, wenn nicht äufsere Verhältnisse meine verfügbare 
‘Arbeitszeit gerade damals bedeutend eingeschränkt hätten, so 
dafs die Vollendung der Arbeit allzuweit hinausgeschoben 
worden wäre. So habe ich das vom Autor hinterlassene 
Versuchsmaterial nicht erweitert und meine, dafs die beson- 
deren Umstände, unter denen diese Untersuchungen zustande 
gekommen sind, ihre Herausgabe wohl rechtfertigen, auch 
wenn sie nicht durch eine entsprechend grofse 'Anzahl von 
Einzelerfahrungen begründet sind. Die Deutlichkeit, mit der 
das Ergebnis zutage tritt, mag wohl den Mangel BEER 

Zeitachrift fiir Psychologie 79. 
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ausgleichen, um so mehr als der scharfsichtige und ungemein 
gewissenhafte Forscher dieses Ergebnis schon aus den Ver- 
suchsprotokollen mit grofser Sicherheit ersah. 

Aufser den Versuchsprotokollen und den Grundgedanken, 
die den Ausgangspunkt der Arbeit bilden, lagen nur wenig 
schriftliche Aufzeichnungen vor; so fehlten mir u. a. so manche 
Daten über die äufsere Anordnung der Versuche. Unter freund- 
licher Mithilfe der an der Arbeit beteiligt gewesenen Versuchs- 
personen war es dennoch möglich den Verlauf der Versuche 
festzustellen. Ihnen allen danke ich an dieser Stelle bestens, 
namentlich Fri. NEURATHER, die auf meine Bitte die Mühe 
nicht scheute, eine kurze Versuchsreihe mit mir als Versuchs- 
person vorzunehmen, um mir besseren Einblick in den Gang 
der Versuche zu verschaffen. 

Wie weit es mir geglückt ist, den Gedankengang meines 
hochverehrten Lehrers und Freundes wiederzugeben und aus 
den Versuchsdaten herauszuholen, was er daraus erkannt hätte, 
vermag ich nicht zu ermessen. An ehrlichem Willen es ganz 
in seinem Sinne zu tun, hat es gewifs nicht gefehlt. „In seinem 
Sinne“ kann aber nichts anderes sein als: nach eigener Über- 
zeugung gewissenhaft arbeiten. 


1. Fragestellung. 


Die Untersuchungen gehen aus von der Tatsache, dafs 
beim Lernen Konsonanten, Silben, Ziffern u. dgl. eines. Taktes 
oder einer sonstigen Gruppe fester zusammenhalten als auf- 
einanderfolgende Konsonanten, Silben, Ziffern u. dgl. verschie- 
dener Takte oder Gruppen. Man spricht da von „Komplexen“. 

. Es liegt vorerst nahe, das Wesen dieser Komplexe 
in Assoziationen höheren Stärkegrades zu sehen. . Nach 
G. E. MüLLER besteht die Komplexbildung in der Herstellung 
festerer Assoziationen zwischen den zu einem Komplex 
zu vereinenden Reihengliedern. Solche festere Assoziierung 
komme zustande durch „kollektive Auffassung“. Diese zeige 
sich in zweierlei Gestalt: als kollektive Simultanaufmerksamkeit, 
die auf alle Bestandteile eines Komplexes gleichzeitig gerichtet 
ist, wodurch der Kömplex simultan als einheitliches Ganzes 
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aufgefafst wird; und als kollektive Sukzessivaufmerksamkeit, 
wobei der Komplex in der richtigen Folge rasch durchlaufen 
wird, so ‘dafs die Einzelglieder des Komplexes schneller auf- 
einanderfolgen als End- und Anfangsglied aneinandergereihter 
Komplexe. Das kürzere Zeitintervall zwischen den Gliedern 
des Komplexes begünstige die Assoziatiönsbildung.! 
WITASEK vermutete, dafs das Wesen der Komplexe nicht 
nur auf Assoziationsbildung beruhe, sondern Gestaltbildung 
sei. Gleich wie das Einprägen einer Silbe sicherlich nicht in 
einer assoziativen Aneinanderkettung der drei Laute bestehe, 
sondern im einfachen Einprägen der Gestalt, so gehe wahr- 
scheinlich auch die Eingrägung eines vorerst nocb ganz up- 
bekannten, etwa auch gänzlich sinnlosen Wortes in der- Art 
der Einprägung eines Ganzen, einer Gestalt vor sich; nicht 
etwa, wenn es sich z. B. um ein zweisilbiges Wort handelt, als 
Einprägung zweier Silben (als Gestalten) und der Assoziation 
zwischen den beiden. Die Ausdehnung des Komplexes, der 
noch als eine Einheit, eine Gestalt aufgefalst werde, könne ver- 
mutlich viel weiter gehen, ja sich unter Umständen sogar über 
eine ganze. Reihe erstrecken. Für diese Auffassung vom: Wesen 
der: Komplexe spricht alles das,*was an Beobachtungen beim 
‚Einlernen .unter dem Titel „Vereinigung zu einem Ganzen“ ? 
vermerkt zu werden pflegt; vor allem die Wirkung der Rhyth- 
misierung. . p x odi 
‚Es ist nun Aufgabe der vorliegenden Arbeit die beiden 
Auffassungen experimentell zu untersuchen. ` 


If. Versuchsreihe I und II. 


.»1. Anlage der Versuche. Komplexbildung erleich- 
tert die Einprägung. Besteht die Komplexbildung im wesent- 
lichen in der Herstellung festerer Assoziationen, so ist zu er- 
warten, dafs vorgegebene Assoziationen die Lernleichtigkeit von 
Reihen erhöhen. Es wurden also in bezug auf ihre Lern- 
leichtigkeit Reihen folgender Art untersucht: r 


ı Vgl. G. E. MüLLER, Zur PAAS der Gedächtnistätigkeit, 1, Abschn. 
‘4, 8. 253 ff., 266, 325. 
|? Vgl. EBBINGHAUS, — der Psychologie, 3. Aufi., 1, S. 654 ff. 
` 11% 


‘$64 Stephan Witasek. 
j 
4 Vorreihen: | 
ae IL L 1l] & Lk i], bk Jk le 


b: II, II, s f is . . . II, Ih. 
c IL IL . . . . .  . HI, Ill, 
d: IV; IV, e : 3 S . S IV, IVio 


3 Nachreihen : 
AT x I; I, II, Il, II III, IV, IVo x 


= = = = 
B: x Il, Is III, IIl, IV, IV; I, tb x 
C: x x IV, IV, Is ` L I Ii, HI, e Die 


Als Gedächtnismaterial wurden sinnlose Silbenreihen u. zw. 
zehnsilbige MürLLeR-Schumannsche Normalreihen verwendet. 
Zur Vorführung diente der Wırtasche Gedächtnisapparat neuer 
Konstruktion. Die äufsere Anordnung war die bei solchen Ver- 
suchen übliche. In jeder Woche fanden mit jeder Vp. drei 
Sitzungen statt, stets zur gleichen Tageszeit. Der Verlauf jeder 
Sitzung gestaltete sich folgendermalsen : 

Es wurden zuerst mit entsprechenden Zwischenpausen die 
4 Vorreihen gelernt. Die Vp. las die Silben der Reihen laut 
im trochäischen Rhythmus und jede Reihe so oft bis sie 
meinte, sie rezitieren zu kónnen. Gewöhnlich waren dann 
noch 2—3, manchmal auch mehr Rezitationen zum Erreichen 
der Zielleistung erforderlich. Diese bestand in einer fehler- 
losen Rezitation, im Tempo von etwa 7 Sekunden. 

Eine Stunde nach dem Einprägen der Vorreihen. würden 
die Nachreihen gelernt, vorher aber durch zweimalige Ablesung 
die Vorreihen in Erinnerung gebracht. Das Lernen der Nach- 
reihen geschah in der gleichen Weise wie das der Vorreihen, erst 
durch Lesungen, dann durch Rezitationen. Auch die Zielleistung 
war die gleiche. 

Mit jeder Vp. wurden 12 Sitzungen abgehalten, welchen 
die erforderliche Anzahl von Übungssitzungen vorangingen. 
Als Vpn. dienten stud. jur. Ernst SEELIG und stud. phil. Gupo 
Moanaz. 

2. Ergebnisse von Versuchsreihe I und I. Als 
Mafszahl der Lernleichtigkeit ist die zur Einprägung erforder- 
liche Leseanzahl (L) zusammen mit der Sekundensumme der 
Dauer (D) der vor der Zielleistung erforderlich gewesenen 
Rezitationen genommen: ein zweites Mafs gibt die Anzahl der 
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Hilfen (H) zusammen mit der Anzahl der Stellen (St), an wel 
chen sie gegeben werden mulsten. Wir erhalten so die Ta- 
bellen 1—4. 

Aus ihnen ergibt sich, dafs nach den Durchschnittszahlen 
die A-Reihen weitaus am schwersten gelernt werden, die C- 
Reihen am leichtesten, wibrend die Lernleichtigkeit der B- 
Reihen ungefähr die Mitte zwischen beiden Reihenarten hält. 
Besonders deutlich ist dieses Ergebnis bei Vp. Serrie, bei 
welcher es sowohl in den L- und D-Werten (Tab. 1) als auch 
in den H-Werten (Tab. 2) ausgesprochen zur Geltung kommt. 
Bei Vp. Mocnaz weisen zwar auch die A-Reihen entschieden 
die geringste Lernleichtigkeit auf, die B- und C-Reihen indessen 
zeigen, wenigstens nach den Durchschnitts-L- und D-Werten 
annähernd gleiche Lernleichtigkeit; in den H-Werten jedoch 
findet sich das gleiche Verhältnis wie bei Vp. Serre. 

Wir wollen nun vorerst unter klarem, strengem Festhalten 
an der Auffassung, dafs die Elemente der Reihen nur durch 
Assoziation aneinandergehalten sind, untersuchen, wie sich die 
Reihen A, B, C betreffs Lernleichtigkeit verhalten müssen. Nach 
dieser Auffassung gilt, dafs die Komplexe nur durch Assoziation 
von gröfserer Intensität zusammengehalten werden, so dafs die 
Verbindung von einem Glied der Reihe zum nächsten durch 
die ganze. Reihe an jeder Stelle qualitativ die gleiche ist; ferner 
dafs alle einander koordiniert sind, und nur Stärkeabstufungen 
vorliegen. 

Vergleichen wir zunächst A mit C. Vom reinen Assozia- 
tionstandpunkt aus stellt sich die Berechnung folgendermalsen: 
Jede der beiden Reihen verlangt zunächst 10 Silbeneinprägungen 
und 9 Assoziationen. Davon sind in jeder Reihe 8 Silbenein- 
prägungen und 4 Assoziationen vorgegeben, u. zw. beiderseits 
Starkassoziationen. Man sollte also meinen, dafs A und C 
gleich leicht gelernt werden. Denn es handelt sich nur darum, 
dafs eine Reihe aufeinanderfolgender Silbenvorstelungen in 
assoziative Verbindung gebracht werden und dabei diese Ver- 
bindung an einigen Stellen bereits da ist, u. zw. an gleich viel 
Stellen in gleicher Stürke. 

Aber nicht an den gleichen Stellen! Durch diese ver- 
schiedene Stellung ergaben sich jedoch für A eher noch gün- 
stigere Lernbedingungen. Denn: 
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. Tabelle 3. Vp. Hr. MocNaz. 


Süsmg| * d b he c | d A B d C 
B. 




















- 1 | 8| 20] 10 [156] 10 | 15| 10 | 146| 10 15] 10 | 146| 10 |185|. 8 | 113} 8|113| 8| 34 
2 j| 9]|139| 9| 10] 11 |175| 11 | 102] 9 127| 8' 19| 6| 68 
.8 fin] 34] 11 | 271-10] 60} 11/133} 9/169] 7, 171 7/1 0 
4 $ 9| 1111| 34] 10 | 15| 12 | 36| 14 | 61] 10! 27] 8 | 10 
5- {12| 13| 9| 32/10| 9| 8| 13] 8| 87) ?|118| 10 0 
:6, [11 |119| 11 | 87) 10 | 14] 11 | 25| 12 | 68) 6 | 25| 10 | 169 
7 | 9] 19] 9! 15/12] 52/ 12 | 0[13| 49| 6| 27110 | 0 
8 [|10| 45| 10 | 13| 14 | 61/13 | 54] 9| 70| 9| 18| 6| 12 
9 ]|10| 11/10 | 11] 11 | 85/ 11 | 24| 10 | 41| 11 | O| 11| 68 
10 | 9| 21; 7| 36| 7 : 8| 10| 6 |119 5 | 33| 5| o 
11 7 8] 52] 9| 54) 8) 14) 9| 0| 7/85 6) 28) 6] o 
12 | 8| so] 8! of 7] of 8j go| 5] 4] 6i 311 4| 0o 
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a) Die zwei neuen Silben x stehen in A günstiger als in 
C, da Anfangs- und Endsilbe in der Regel am leichtesten be- 
halten werden. Das gleiche gilt von den mit ihnen zu bildenden 
Assoziationen, denn es sind Innentakt-Assoziationen, in C. da- 
gegen Zwischentakt-Assoziationen. 

B) Die weiteren drei neu zu bildenden Assoziationen (in A: 
l, IL, II, IIL, III; IV,; in C: IV, LI, I, IL, Il, II) stehen 
in A im Vergleich zu C an den Stellen, an denen sich bei 
einer gleichen Anzahl von Wiederhoulngen stärkere Assozia- 
tionen entwickeln, an denen sich also neue Assoziationen leichter 
bilden, während die übernommenen vier alten in A an den 
Stellen stehen, an denen die Neubildung von Assoziationen 
sonst grölsere Schwierigkeiten hat, so dafs sie in A ein grófseres 
Ausmafs an Arbeit ersetzen. 

y) An Hemmungsstellen sind in A vier, in C drei zu ver 
zeichnen. Von den vieren ist aber die letzte nur durch die 
initiale Reproduktionstendenz begriindet, die an sich schon 
unbedeutend, bei dem geringen Einprägungsgrad noch 
schwächer wird und dadurch, dafs A mit einem anderen Ele- 
ment beginnt als d (IV,) noch weniger zur Geltung kommen 
kann. Übrigens kommt auch in C die initiale Reproduktions- 
tendenz von III,, aus c mit der sich in © entwickelnden hemmend 
in Konflikt. Zudem entfallen die drei übrigen in A auf Stellen, 
an denen die assoziationsbildende Kraft wirksam ist, die drei 
Hemmungen in C auf Stellen, an denen sie weniger wirksam 
ist; die Hemmung wird sich also im ganzen in A weniger zur 
Geltung bringen können als in C.! 

0) Für assoziative Miterregung kommen aus A zugunsten 
von C drei Stellen in Betracht, dagegen in C zugunsten von A 





! Daran ändert sich nichts, auch wenn man das Verhältnis von 
Hemmung und Komplex berücksichtigt. Nach Frings (Über den Einflufs 
der Komplexbildung auf die effektuelle und generative Hemmung. Arch. 
f. d. ges. Psychol. 30, S. 415ff.) kann I, in A für sich allein Hemmung 
bedingen, da es aus dem Komplexzusammenhang I; I, herausgelöst sein 
dürfte, dieser Komplex gelöst ist; dafür geht aber auch keine Hemmung 
von dem Komplexganzen I, I, aus. In C wird vielleicht die Hemmunge- 
kraft von IV, fir sich ganz allein geringer sein, es kann aber der Kom- 
plex LV, IV,, da er ein Ganzes bleibt, als solches seine Hemmung sur 
Geltung bringen, Und die vom ganzen Komplex ausgehende Hemmung 
ist gewils nicht geringer, als die vom einzelnen Element ausgehende. 
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keine. Doch kann das nichts verschlagen, da das A tatsäch- 
lich nur in einem Drittel der Sitzungen dem C vorausgeht, 
und auch da noch B dazwischen liegt. 

Dafs also die vorgegebenen Assoziationen in C an an- 
deren Stellen eingefügt sind als in A, könnte, die reine 
Assoziationsauffassung vorausgesetzt, höchstens zu ungunsten 
von C zur Geltung kommen. Wir haben aber geradezu eine 
experimentelle Gegenprobe zur Verfügung. In den beiden 
Reiben A und B sind die vorgegebenen Assoziationen genau 
an den gleichen Stellen eingefügt, alle die Bildung der rein 
assoziativen Verkettung berührenden Momente sind in A und 
B die gleichen, es miifsten also A und B bezüglich Lernleich- 
tigkeit einander gleich stehen. Das Gegenteil ist der Fall, u. zw. 
ganz ausgesprochen, und dies noch obendrein, obwohl in A 
Starkassoziationen, in B Schwachassoziationen eingesetzt sind. 
Wenn es sich wirklich nur um Begründung einer Assoziations- 
verkettung handelt, bedeutete dies für A nicht nur ein gröfseres 
Ausmals der bereits vorgegebenen Arbeit, sondern auch eine 
geringere Hemmung des Erfolges der noch zu leistenden Ar. 
beit, da in A schwächere Hemmungen auftreten. 

Soweit also die verschiedenstellige Einfügung der vorge- 
gebenen Assoziationen in A, Bund C rein nur für den 
Assoziationsmechanismus zur Geltung kommt, 
kann sie nicht verantwortlich sein für die deut- 
lich verschiedene Lernleichtigkeit dieser drei 
Reihengattungen. E 

Es bleibt jetzt nur noch ein eigenartiger Rest von Um- 
ständen, in denen sich A, B, C gegeneinander unterscheiden, 
die, wenn man den Gesichtspunkt der einzigen Geltung des 
Assoziationsprinzipes strenge festhält, die Wurzel der verschie- 
denen Grade der Lernleichtigkeit abgeben müssen, die sich 
aber doch nur schwer und gezwungen von diesem Gesichts- 
punkte aus verstehen lassen. Es sind dies folgende: 

1. Stellenassoziationsverschiebung in A, Stellenassoziations- 

wahrung in B und C. | 

2. Betonungsverschiebung in A, Betonungswahrung in B 

und C. | 

3. Widerstreit zwischen kollektiver Auffassung beim Lernen 

= und den übernommenen Komplexen in A, Zusammen- 
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stimmen beider in C; Indifferenz zwischen beiden iri B; 
da hier keine Komplexe übernommen werden.! ' 


Nun,sind B und C bezüglich Punkt 1 und 2 gleich be- 
schaffen; im übrigen steht B zu C genau so wie A zp C, also 
ist vorgängig B aus den gleichen Gründen (mit zu vernach- 
lássigenden Abweichungen) gegenüber C günstiger gestellt, wie 
es schon von A ausgeführt worden ist. "Trotzdem weist C 
deutlich 'grófsere Lernleichtigkeit auf als B. Es mufs also, 
wenn Stellenassoziationsverschiebung und Betonungsverschie- 
bung überhaupt für die Lernleichtigkeit etwas bedeuten, doch 
noch ein drittes Moment geben, das für den verschiedenen 
Grad der Lernfähigkeit von B und C Een ist, und das 
kann nur der Punkt 3 sein. 

. Der Vergleich zwischen B und C genauer ausgeführt stellt 
sich folgendermafsen : 


B und C erfordern jedes die Einprägung von je zwei 
neuen Silben und je fünf neuen Assoziationen. Davon stehen 
- die zwei neuen Silben in B günstiger als in C, und auch die 
mit ihnen zu bildenden Assoziationen stehen in B günstiger 
als in C, darnach wäre B im Vorteil gegenüber C. Gleichfalls 
ein Vorteil zugunsten von B liegt darin, dals die aus den Vor- 
reihen übernommenen Assoziationen in C an den Stellen stehen, 
an denen die Herstellung von Assoziationen geringere Arbeit 
erfordert im Vergleich zu den Stellen, an denen sie in B stehen, 
wo sie grölsere Arbeit ersparen. Man könnte sagen, bei so 
viel Wiederholungen als erforderlich sind, bis die Zwischen- 
takt-Assoziationen erworben sind, hätten sich die Innentakt- 
Assoziationen auch längst eingestellt, so dals die an den letzt- 
genannten Stellen übernommenen Assoziationen keine nennens- 
werten Vorteile mit sich bringen, während die in B aus den 
Vorreihen übernommenen Assoziationen gerade die gröfsere 
Arbeit ersetzen. Doch mag dieser Vorteil immerhin aufgewogen 
werden durch den Umstand, dals in C Stark-, in B Schwach- 
Assozitionen übernommen sind. Es bleiben aber immer noch 
die zuerst genannten Vorteile zugunsten von B. Vielleicht, 
dafs man sie preisgeben darf mit Rücksicht darauf, dals in 

- : MüLLER spricht von Taktlösung und Taktschonung, u. zw. sind ihm 
A und C Reihen mit Taktschonung, B mit Taktlósung. 
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B'an vier Stellen ‘Hemmungen möglich sind, in C nur an 
dreien, u. Zw. jene vier stärkeren Hemmungen an Stellen, wo: 
sie leichter überwunden werden, 'jene drei schwächeren Hem- 
mungen an Stellen, wo sie schwerer überwunden werden, so 
dafs eine zu ungünsten von B übrig bleibt und man damit 
die sonstigen Vorteile von B kompensiert sein lassen mag: 
Dann erweisen sich B und C in den erwähnten Punkten günstig, 
zamal sie auch bezüglich Stellenassoziation und Betonung gleich 
daran sind. 

= Fält nun trotzdem C deutlich und regelmälsig günstiger 
aus als B, so kann dies nur am oben erwühnten Punkt 3 liegen: 
Diesen wollen wir uns daher genauer überlegen u. zw. zunächst 
geradezu im Anschlufs an B und C und die Bedeutung, die er 
für diese Reihen haben mag. 

'' MürLxss Lehre besagt: Eine gewisse Art der Auffassung 
der Silben bei ihrem Erfassen (die kollektive Auffassung) hat 
zur Folge eine stärkere Assoziierung der Silben, als sie dann 
eintritt, wenn diese kollektive Auffassung nicht stattfindet.! Wie 
kann sich dieser Vorgang in Residuen auf B und C zur Gel- 
tung bringen ? B 
" Wenn eine Nachreihe zu lernen ist, so stellt sich das Sub: 
jekt vorgüngig ohne alle Rücksicht auf den Aufbau der Reihe 
auf Lernen in trochäischen Komplexen ganz so ein, wie bei 
jeder anderen Reihe, etwa einer der Vorreihen. Diese Kom- 
plexierung einzuhalten, ist normalerweise mit gar keinen 
Schwierigkeiten ‘verbunden, macht sich im Gegenteil in der 
Regel vollkommen leicht, ja automatisch, geradezu zwangs- 
weise. Es ist zum Einhalten dieser Intention der trochäisch- 
paarweisen kollektiven Auffassung gar kein besonderer Auf- 
wand an psychischer Energie erforderlich, daher auch eine 
Störung oder Behinderung dieses Ablaufs nicht leicht denkbar 
oder möglich; vollends dann schwer ausdenkbar, wenn sie, wie 
im Falle unserer Nach- oder auch Vorreihen, an Reihen heran- 
tritt, die aus lauter einander gleichgeordneten, lose aneinander- 
gereihten, innerlich zusammenhanglosen Gliedern bestehen, die 


— — * 





Boim Ableseon findet die kollektive Auffassung statt; u. zw. wohl 
in der Weise, dafs die erstgelesene im Gedüchtnisnachbild noch. gegen-. 
wärtig ist, wenn die „weite abgelesen wird, und dabei beide zusammen 
beachtet werden. | 
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zugleich als Elemente für die beabsichtigte kollektive Auffassung 
geeignet sind. Eine Störung der intendierten kollektiven 
Auffassung wird nur dann verständlich, wenn an der Hand 
der abgelesenen Reihe von Elementen im Bewulstsein als ak- 
tuelle bewufste Gebilde komplexe Vorstellungen auf 
tauchen, deren Aufbau eine andere Gruppierung der Elemente 
bedingt, als es der Kollektiv-Auffassungs-Intention gemäls ist. 
Das ist aber nicht der Fall, wenn die Reihe aus lauter sepa- 
raten, gegeneinander selbständigen, einander koordinierten, 
gleichartigen Elementen besteht, wenn sie auch paarweise durch 
verschiedengradige Assoziationen miteinander verbunden sind. 
Denn die Assoziation ist ‚nichts Bewufstes, nichts im Bewufst- 
sein Aktuelles; sie wirkt nur im Unterbewufsten an dem Auf- 
tauchen bestimmter Vorstellungen i im Bewulstsein mit, ja beim 
Ablesen von noch wenig eingeübten Reihen nicht einmal da- 
zu; ep ist schwer einzusehen, wie diese Unterschiede der Stärke 
der assoziativen Verbindung etwas verschlagen sollten für den 
Ablauf der kollektiven Auffassung in der Reihe. 

Trotzdem mufs man es vom Standpunkte G. E. MÜLLERS 
aus zur Erklärung der verschiedenen Lernleichtigkeit zunächst 
von Bund C versuchen; denn die beiden Reihen unterscheiden 
sich durch absolut nichts anderes als durch die Lagerung der 
intendierten kollektiven Auffassung in ihnen in ihrem Verhält- 
nis zur Lagerung derselben an denselben Elementen in den 
Vorreihen. In B sind die kollektiv aufzufassenden Glieder 
solche, die in den Vorreihen nicht zusammen kollektiv 
aufgefafst worden sind; in C solche, die in den Vor. 
reihen kollektiv aufgefafst worden sind. Wie lälst es 
sich auf Grund der Assoziationstheorie verstindlich machen, 
dafs diese Verschiedenheit des Aufbaues (des kollektiv Zu 
sammenfassenden) auf die Lernleichtigkeit von Einflufs wird? 

Man muls annehmen, dafs die kollektive Auffassung, wie 
sie sich in den Vorreihen abgespielt hat, irgendwie mehr oder 
weniger indirekt den Ablauf der kollektiven Auffassung der 
Nachreihen beeinflufst. Denn mit irgend etwas anderem, was 
die Lernleichtigkeit beeinflufst, kann sie schon gar nicht in 
Beziehung treten. Ein solches In-Beziehung-treten der kollek- 
tiven Auffassung der Vorreihen mit der kollektiven Auffassung 
der Nachreihen ist nur denkbar als vermittelt durch die Resi- 
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duen der kollektiven Auffassung der Vorreihen: die zur Zeit 
des Lernens der Nachreihen noch da sind. 

Solche Residuen sind nach G. E. Müuzer die stärkeren 
‚Assoziationen der kollektiv aufgefalst gewesenen Glieder. Aber 
diese stärkeren Assoziationen für sich allein reichen zur Er- 
klärung des experimentellen Befundes, wie wir gesehen haben, 
nicht aus. Sie müssen irgendwie für den Ablauf der kollek- 
tiven Auffassung in den Nachreihen zur Geltung kommen. 
Und da ist nur die Annahme möglich, dafs Gliederpaare, 
die sich von benachbarten Gliedern durch stär- 
kere Assoziiertheit auszeichnen, eine Tendenz zu 
kollektivem Aufgefafstwerden bewähren (Satz 1). 

Ist mit dieser Annahme der Befund B:C zu erklären? 
Äufserlich besehen scheint es so. Denn in B wurde durch die 
zwischenpaarigen Assoziationen die kollektive Auffassung von 
der anfangs intendierten kollektiven Auffassung abgelenkt, 
die Einlernung der Reihen sonach durch Unentschiedenheit 
des kollektiven Verhaltens beeinträchtigt; in C durch Zu- 
sammenfallen beider Tendenzen gefördert. Aber die inneren 
Befunde sprechen dagegen!: In B ist nach dem subjektiven 
Befinden der Vpn. keine Spur einer Tendenz von kollektiver 
Auffassung von II, Il, usw. zu verspüren und in C geht die 
kollektive Auffassung von IV, IV, nicht entschiedener vor sich 
als an x x oder als an II, III, aus B. Aufserdem: Wie soll 
man sich das vorstellen, dafs durch stärkere Assoziiertheit eine 
Tendenz zu kollektiv Aufgefafstwerden begründet werde? Es 
ist nur so denkbar, dafs in der zweiten, dritten usw. Lesung 
von B und C die aus den Vorreihen übernommenen Assozia- 
tionen bereits so sehr wieder aufgefrischt sind, dafs das II, 
(in B) bzw. das IV, (in C) beim Lesen reproduktiv vorweg 
genommen wird, also in kürzerer Zeitdistanz auf Il, bzw. IV, 


! Aufserdem auch das Verhältnis der Lernleichtigkeit von A zu 
der von B und dieser zu der von C. Denn in C wirken die intendierte 
kollektive Auffassung und die Beeinflussung derselben durch die vor- 
gegebenen Assoziationen zusammen, in B und A wirken die beiden 
Faktoren einander entgegen; es mülste also die Lernleichtigkeit von E 
der von A näher stehen als der von C, oder mindestens nicht so deut- 
lich näher der von C. Doch ist diese Überlegung keineswegs zwingend 
oder entscheidend. 
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‚folgt, als etwa III, auf II,, bzw. I, auf IV,, opd dain diene 
Verkürzung des Zeitintervalls eine Anregung für 
kollektive Auffassung abgibt (Satz 1‘). Ein anderer 
Weg, auf dem die bestehenden stärkeren Assoziationen die 
kollektive Auffassung auf sich ablenken sollten, . ist nicht 
denkbar. 

.,, Die Erklärung des experimentellen ` Befundes B:C auf 
Grund von Satz 1 und Satz 1’ ist also schon vorgüngig nicht 
sehr befriedigend, sie sind indessen beide der exporimenteljen 
Nachprüfung unterzogen worden. 


IH. Untersuchung über Satz 1’. 
(Versuchsreihe III und IV.) 


1. Fragestellung. Die experimentelle Nachprüfung 
‚wurde nach folgendem Grundgedanken entwickelt: Die Reihen 
B und C unterscheiden sich in ihrem Aufbau nur dadurch, daß 
in © die übernommenen Komplexe zusammenstimmen mit den 
von der kollektiven Auffassung beim Lernen intendierten, 
während in B, wo überhaupt keine Komplexe übernommen 
wurden, zwischen der kollektiven Auffassung beim Lernen der 
‚Vorreihen und der kollektiven Auffassung der Nachreihen 
‚Indifferenz obwaltet. Die verschiedene Lernleichtigkeit der 
beiden Reihen kann also nur diesem Unterschied im Aufban 
zugeschrieben werden. Wirkt die kollektive Auffassung nur 
im Sinne stärkerer Assoziierung, so mufs die Beeinflussung des 
Ablaufs der Kolligierung in der Nachreihe durch die in den 
Vorreihen sich aus den stärkeren Assoziationen entwickeln u. 
zw. zunächst wohl auf Grund bewulster Folgen dieser stärkeren 
Assoziationen. Als solche läfst sich nur eine allfällige raschere 
Aufeinanderfolge ausfindig machen. Es ist also zu unter- 
suchen, ob raschere zeitliche Aufeinanderfolge die 
kollektive Auffassung merklich zu beeinflussen 
vermag. 

2. Anlage der Verauchersiken III und IV. Die 
Versuchsanordnung sollte den hypothetisch angenommenen 
Vorgang möglichst nachbilden und stellte sich demnach fàl- 
gendermafsen: ` 
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Der Apparat führte zunächst zehnsilbige Reihen in regel- 
mäfsiger gleichmälsiger Silbenverteilung vor, die Silben waren 
gleichmäfsig im trochäischen Rhythmus abzulesen, Von der 
zweiten Lesung an kamen drei verschiedene — 
zur Anwendung u. zw. 

1. Eine Reihe, bei welcher entsprechend der B-Reihe, vom 
zweiten Paare an durch geräuschlose abseitige Vorzeigung 
während der Senkung die folgende. Hebung vorweggenommen 
wurde. 

2. Eine Reihe, bei welcher, entsprechend der C- Reihe, 
vom zweiten Paare an während der Hebung die zugehörige 
Senkung vorweggenommen wurde. 

3. Eine Reihe, bei welcher durch die abseitige Vorzeigung 
keine folgende Silbe vorweggenommen wurde (N-Reihe). 

Um aber diese N-Reihen üufserlich den beiden anderen 
Reihen anzugleichen, damit das Verhalten der Vp. in allen 
Reihen ein gleiches sei, wurde auch bei diesen Reihen die ab- 
seitige Vorzeigung von Silben beibehalten in der Weise, dafs 
entsprechend den B- und C-Reihen während der Senkung bzw. 
Hebung die abseitige Vorzeigung stattfand, aber nicht die der 
folgenden Silbe sondern der eben im Hauptspalt er- 
schienenen; es gab also auch d& Np- und Nc Reihen. Schema- 
tisch dargestellt waren demnach die verschiedenen Vorführungs- 
typen folgende: 

Typus I:  Hauptexposition | f 123456789 10 (B-Reihe) 
| Nebenexposition J \ 3579 | 


Typus II: Hauptexposition ) ; 1234567 89 10 (C-Reihe) 
Nebenexposition 4 6 8 10 © E 


Typus Ill: Hauptexposition \ f 12345678910 (Np-Reihe) 

Nebenexposition \ 2 4 6 8 

Hauptexposition M f 12 : 4 : 6 í 8 9 10 (Ne-Reihe) 

Nebenexposition 9 
Die Nebenexposition erfolgte in bé ER unmittelbar 
nach,ja nahezu gleichzeitig mit der Senkung (B-Reihen) 
bzw. Hebung (C-Reihen) und die Vp. hatte ein für allemal die 
Instruktion, die im Seitenspalt auftauchende Silbe zu lesen, 
ehe sie sich wieder dem Hauptspalt und der Lesung der dort 
erscheinenden Silbe zuwendet. 3 
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Die Silben für die Haupt- und Nebenexpositionen waren 
auf demselben Streifen geschrieben u. zw. so, dals für die B- 
“und C:Reihen die vorwegzunehmende Hebung bzw. Senkung 
in der gleichen Linie mit der vorangehenden Senkung bzw. 
Hebung stand; in den Np. und Ne.Reihen war die die Senkung 
bzw. Hebung ausmachende Silbe der Hauptexposition in der 
gleichen Linie für die Nebenexposition noch einmal geschrieben. 

Ein kleiner Ausschnitt im Schirm des Apparates diente zu 
diesen abseitigen Vorzeigungen. Er war durch eine Blende ver- 
schliefsbar, die vom Vl. mittels einer ganz einfachen Hebel- 
vorrichtung rasch und geräuschlos gehoben und wieder gesenkt 
werden konnte, so dafs die Nebenexpositionen glatt vor sich 
gingen. | 
Das Lesetempo wurde durch die Nebenexpositionen nicht 
beeinflufst; es war in allen Lesungen das gleiche. Die Anzahl 
der Lesungen war nicht voraus bestimmt; meinte die Vp. eine 
Reihe bereits so weit inne zu haben, um sie rezitieren zu 
kónnen, so wurden die Lesungen eingestellt und das Hersagen 
der Reibe so oft wiederholt, bis sie ohne Stockung annähernd 
‘im Tempo des Lesens gelang. Während des Rezitierens wurden 
bei Stockungen die Hilfen nicht am Apparat, sondern akustisch 
dargeboten. Die Dauer jeder Rezitation wurde mit der Fünftel- 
sekunden-Stoppuhr gemessen. 

Die Arbeit einer Sitzung bestand in der Einprägung von 
6 Reihen u. zw. 2 B-Reihen, 2 C.Reihen und je 1 Np- und 1 
Ne-Reihe. Im ganzen wurden von jeder Vp. von jedem Reihen- 
typus 18 Reihen gelernt und diese Arbeit war in 9 Sitzungen 
erledigt. Die Sitzungen fanden zweimal wöchentlich statt. 

Für den erforderlichen Wechsel in der Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Reihentypen sorgten ein geeignetes Schema 
und zyklische Vertauschung. 

Als Vpn. waren Frl. phil. Karna und Herr Dr. theol. 
G. Gımpu beteiligt, als VI. neben Herrn Prof. Wırasek in der 
Versuchsreihe mit Frl. Karna auch Frl. phil. Fr. v. Heıssıc. 

3. Ergebnisse von Versuchsreihe III und IV. 
Als Mafs der Lernleichtigkeit diente auch hier wie in Ver- 
suchsreihe I und II die zur Einprägung erforderliche Lese- 
anzahl (L) zusammen mit der Sekundensumme der Dauer der 
vor der Zielleistung erforderlich gewesenen Rezitationen. Die 


Assoziation und Gestalteinprägung. 177 


so gefundenen Mafszahlen sind in Tabelle V und VI zu- 
sammengestellt. | 

Beeinflufst die rasche zeitliche Aufeinanderfolge der Glie- 
der die Assoziation, wührend das lüngere Zeitintervall: diese 
hemmt !, befördert also die zeitliche Vorwegnahme der zu einem 
Komplex zusammenzufassenden Reihenglieder wirklich die 
kollektive Auffassung, so mülste Typus 3 die grófste, Typus 2 
die geringste Lernleichtigkeit bewühren und' Typus 1 bzgl. 
Lernleichtigkeit zwischen beiden in der Mitte stehen. 


Tabelle 5. Vp. Hr. Dr. Grurr. 
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:* Vgl. G. E. MOLLzB, a. a. O. S. 254f. 
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Tabelle 6. Vp. Frl. Kanna.. 
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Z.W. . 80 1058| 85 11-0. 8-0, 16-0) 8-0| 0-0 


Von einem solchen Verhältnis der Lernleichtigkeit der 
verschiedenen Reihenarten zeigen die Ergebnisse der beiden 
Versuchsreihen nichts. Die Unterschiede in der Lernleichtig- 
keit, wie sie sich in den Lesezahlen und in den Sekunden- 
dauern der Rezitationen aussprechen, sind bei beiden Vpn. 
so gering, dals ihnen, bei der immerhin geringen Anzahl von 
Einzelversuchen, kaum Bedeutung beigemessen werden kann. 
Auf: keinen Fall steht die Sache so, dafs die C-Reihen sich als 
die günstigsten erwiesen hätten. Sie halten sich im Gegenteil 
mit den B-Reihen so ziemlich auf gleicher Höhe, in Tabelle 5 
etwas günstiger, in Tabelle 6 etwas ungünstiger als diese. Die 
ungünstigsten Ergebnisse finden sich bei den Np-Reihen, die 
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günstigsten ausgesprochen bei den Ne-Reihen. Die Leseanzahlen 
ergaben. zwar auch bei diesen Reihen ungefähr die gleichen 
Werte wie bei den übrigen, aber die Rezitationszeiten waren 
sowohl bei Vp: Dr. GIMPL KS 5) wie auch bei Vp. Fri. Kanna 
merklich kürzer.. 

Auf eine zeitliche Annüherung der ee 
läfst sich dieses Ergebnis nicht zurückführen; denn eine solche 
hat ja. in diesen Reihen nicht stattgehabt, da die Nebenexpo- 
sition doch nur die jeweils betonte und eben gelesene Silbe - 
brachte. Man könnte zwar meinen, eben dadurch sei auch das 
Zeitintervall zwischen diesen Hebungen und den zugehörigen 
Senkungen verkürzt worden. Das wäre aber nur dann richtig, 
wenn das Vorführungstempo ein so langsames gewesen wäre, 
dafs die Vp. beim Lesen der Senkung die vorangegangene 
Hebung ohne abseitige nochmalige Vorzeigung nicht mehr 
hätte im Bewulstsein haben können. Da das nicht der Fall 
war, kann der Einflufs der abseitigen Vorzeigung in den Ne- 
Reihen nur in einer stärkeren Hervorhebung der betonten 
Silben bestanden haben, also in einer kräftigeren Rhythmi- 
sierung der ganzen Reihe, der dann auch der Vorzug in der 
Lernleichtigkeit dieser Reihen zuzuschreiben ist.! Hat die 
Nebenexposition in den N-Reihen in dieser Weise gewirkt, 
dann ist es auch erklärlich, wieso die Np-Reihen die verhält- 
nismáfsig ungünstigsten Ergebnisse in bezug auf Lernleichtig- 
keit aufweisen. Denn in diesen Reihen wurde die Senkung 
des rhythmischen Paares durch die abseitige Vorzeigung ver- 
stárkt, mithin der intendierte Rhythmus beeintrüchtigt, nicht 
gefördert. 

Inwieweit sich dieser Einflufs auch in den B- und C-Reihen 
geltend gemacht und einen allfälligen Einflufs der zeitlichen 
Vorwegnahme der nächsten Silbe gekreuzt hat, läfst sich aus 
den Versuchsergebnissen nicht entnehmen, weder aus den 
' zahlenmáfsigen noch aus den Selbstbeobachtungsangaben. Nur 
in: den ersten Sitzungen, die noch zur Einübung der Vpn. 
dienten, wurde angegeben, dafs das Silbenbild und der Rhyth- 
mus durch die Lesung der abseitig vorgezeigten Silbe gestört 
werde: Nach diesen wurde überhaupt keinerlei Störung oder 

a Vgl. Über die Vorteile des rhythmischen Lernen. G. E. Mürrrk 


a. 20.8 44. 
12* 
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Beeinflussung durch die abseitige Vorzeigung gespürt und: dies 
such ausdrücklich zu Protokoll gegeben. Sollte eine solche, 
der Vp. unmerkbar, dennoch wirksam gewesen sein, so wäre 
er in. den B-Reihen, da hier die Hebung vorweggenommen, 
also zweimal gelesen wurde, fórdernd, in den C-Reihen da- 
gegen beeintráchtigend gewesen. 

Aus den Ergebnissen ist jedenfalls so viel feststellbar, dafs 
ein merklicher Einfluls der zeitlichen Vorweg- 
nahme der zu einem Komplex zusammenzufassen- 
den Glieder nicht nachweisbar ist. Das kürzere 
Zeitintervall zwischen den Gliedern eines Asso- 
ziationspaares scheint also ftir die Festigung der 
Assoziation nicht von Belang. 


Diese Tatsache wird einwandfreier durch die Versuchs- 
reihen V und VI erwiesen, in welchen die Ergebnisse nicht 
durch das Lesen von Nebensilben verwischt werden konnten 
und alles tunlichst vermieden wurde, was die Wirksamkeit der 
rein mechanischen Assoziatlon zu verdecken geeignet ist. 


IV. Assoziation und Zwischenzeit. 
‚(Versuchsreihe V und VI.) 


1. Fragestellung. Die Aufeinanderfolge zweier Vor- 
stellungen v, und v, kann sich unter günstigen Umständen in 
einer Weise vollziehen, in der das v, ganz ohne jedes direkt 
auf v, gerichtete Wollen eintritt. Man nennt diese Art der 
Aufeinanderfolge die rein passive. Sie liegt vor, wenn v, ohne 
dafs es durch den Willen irgendwie vorweggenommen wäre, 
durch Wahrnehmung eintritt; ebenso wenn es in den höchsten 
Einprägungsgraden lediglich infolge Assoziation ohne jede Mit- 
wirkung des Wollens reproduktiv aktuell wird. | 

Der extreme Gegenfall, die rein aktive Aneinanderreihung. 
bestiinde darin, dafs das v, ohne jede Mitwirkung einer von 
v, ausgehenden und direkt oder indirekt nach v, führenden 
Assoziation oder einer Wahrnehmung lediglich durch das Wollen 
von v, zu dessen Aktualisierung führt. 


Ob es solehe ganz reine Fülle tatsüchlich gibt, ist nicht 
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ausgemacht.! -Jedenfalls aber gibt es so weitgehende Annihet 
rungen an den reinen Fall, dafs die Aufzeigung des Anteils 
der passiven Assoziation daran schon recht arbitrir wird. Die 
Regel sind die gemischten Fälle. Aber auch die rein passiven 
sind durchaus nichts Seltenes; man denke nur an die Rolle 
der Wahrnehmung, übrigens auch an hochgeübte Assoziationen! 

Mit der rein passiven Aufeinanderfolge beschäf- 
tigen sich nachstehende Untersuchungen. Es soll ihre 
ussoziationsbildende Kraft untersucht werden in 
ihrer Abhängigkeit von der Zwischenzeit. 

Die Anregung zu diesen Versuchen gaben die schon ein- 
gangs (S. 1) erwähnten Aufstellungen G. E. MÜLLERS, wonach 
das kürzere Zeitintervall, zwischen den einzelnen Bestandteilen 
eines Komplexes deren Assoziation fördere, das „längere Zeit- 
intervall, das zwischen die Auffassungen zweier einander fol- 
gender Bestandteile verschiedener Komplexe fällt, der Asso- 
ziation derselben ungünstig sein mufs“.? 


2. Anlage der Versuche. Annähernd Einschlägiges 
„u obiger Fragestellung liegt in der experimentellen Gedächtnis- 
forschung bereits vor. Es sind dies die Untersuchungen über 
den Einflufs der „Schnelligkeit des Lernens“3; aber sie sind 
der vorliegenden Fragestellung nicht rein angepafst. Sie 
bringen zur Zwischenzeit-Verkürzung auch den Einflufs der 
raschen Nachfolge und der Kumulierung der Nachreize. Aulser- 
dem variieren sie die Zwischenzeit überhaupt nicht, sondern 
schliefsen die Darbietungen nur immer unmittelbar aneinander 
an und ändern dabei die Darbietungszeit. | 

Schliefslich ist für jede Assoziations-Untersuchung in 
Anschlag zu bringen, dafs man nicht auf Reehnung der Asso- 
Ziationsbildung schreiben darf, was anderen Prozessen als dem 


! Siehe etwa: WiITASENk, Über willk. Vorstellungsverbindung. Diese 
Zeitschr. 12. 

2 G. E. MüLLERr, Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit 1. S. 255 ff: 
Siehe auch Fufsnote zu 8. 255. 

3 Vgl. G. E. MüLLza, a. a. O. 1, 8. 308; Oapen, Untersuchungen über 
den Einflufs des lauten Lesens auf das Erlernen und Behalten. Arch. f. 
d. ges. Psychol. 2, 8.93; Mrumann, Ökonomie und Technik des Gedächtn: 
1908, S. 73; EPnnRussr, ‘Experi. Beitrag z. Lehre v. Gedächtnie. Diese 
Zeilschr. 37. S. 183. 
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blofsen Aufeinanderfolgen zur Last fällt. Solche andere Pro- 
zesse sind aber bisher bei allen Gedächtnisuntersuchungen mit 
ins Spiel gebracht worden: Apperzeption und Reproduktien. 

Wenn ich nämlich die Silbe v, vorgezeigt bekomme, habe 
ich sie erst zu lesen; das kann je nach dem v, verschieden 
leicht und rasch vonstatten gehen ' und das mag für die Asso- 
ziation nicht gleichgiltig sein. 

Ferner wenn v, das v, assoziativ hervorrufen soll, so ist 
dazu nicht nur die Assoziations- sondern auch die Reproduk- 
tionsdisposition zu v, zu aktualisieren und auch von deren 
Stárke wird der Gesamterfolg abhüngen. 

Will man den Einflu(s der Zwischenzeit möglichst rein haben, 
so empfiehlt sich etwa folgender Vorgang: Das jeweils. zu 
Assoziationspaaren zu vereinigende Gedichtnismaterial ist vor- 
erst so oftmals und isoliert, ferner, zur Verhinderung von 
Assoziationsbildung, in wechselnder Reihenfolge darzubieten, 
bis aller Eindruck der Neuheit vorüber, die Lesefähigkeit 
maximal geworden, und die Reproduktionsdisposition genügend 
gefördert ist. | 

Dieser Vorgang ist in nachstehenden Untersuchungen ein- 
gehalten worden. 

Es wurden in jeder Sitzung zwei Reihen von je zwölf 
Paaren sinnloser zweisilbiger Kunstwörter gelernt. Die Wörter 
wurden vorerst einzeln, ohne Assoziationsbildung, der Repro- 
duktion genügend tief eingeprägt. Nach umfassenden Vor- 
versuchen hatte sich hierfür eine viermalige Darbietung als 
ausreichend erwiesen. Diese Darbietung geschah nach einem 
bestimmten Schema, nach welchem jedes Wort jedem anderen 
der Reihe nie öfters als einmal benachbart auftrat. 

Dann wurden die zwölf Paare der Reihe dargeboten, u. zw. 
jedes Element stets in gleicher Expositionszeit, 0,6 Sekunden; 
die Paare stets in gleichem gegenseitigen Zeitabstand, 2,1 Sek., 
dieser Zeitabstand ausgefüllt mit möglichster psychischer Ruhe. 
Der Elementabstand (c) jedes Paares wechselte zwischen fol- 


. ! So war z. B. das Lesen der in meinen Versuchen (Weitere Ver- 
suche über das Wiedererkennen. Diese Zeitschr. 12, S. 322 ff.) zur Ver- 
wendung gelangten Punktgestalten allen Vpn. sehr schwierig und die 
tatsächlich viel längere Darbietungszeit kam ihnen beträchtlich kürzer 
vor als die bei weitem knapper bemessene der Silben. 
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genden vier Gröfsen: al=0,3, «Il=0,, o1III — 0,9, eIV = 1 6 
Sekunden. 

Da jedes Paar stets mit dem gleichen « vorgewiesen 
werden mufste, die Stelle der verschiedenen « jedoch wechseln 
sollte, 8o mufste damit auch die der Paare wechseln. 

Für das Lernen galt folgende Instruktion: Zunächst nur 
aufmerksames Lesen der einzelnen Kunstwörter zum Zweck 
der Geläufigmachung des dargebotenen Materials. Dann bei 
der Einprägung der Paare, Verhalten wie beim Vokabellernen: 
jedes Element einzeln nehmen, eine Vergestaltung und mnemo- 
technische Hilfsmittel vermeiden. 

Der Apparat war der gleiche wie in den übrigen Versuchs- 
reihen; die Anordnung war hier ergänzt durch das Kymo- 
graphion, welches das Tempo der Darbietung regelte, und das 
Hırpsche Chronoskop samt den notwendigen Nebenapparaten. 

Geprüft wurde nach dem Trefferverfahren u. zw. fand die 
Trefferabnahme nur in der Richtung nach vorwärts statt und 
stets unmittelbar nach der Einprägung, für die nach den vier 
Vorlesungen zur Einzeleinprägung noch durchschnittlich zehn 
Lesungen zur Assoziations-Einprägung erforderlich waren. 

Die Versuche wurden unter der Leitung und nach dem 
Plane des Herrn Prof. Wırasek von der Fachlehrerin Fri. 
NEOHRATHER durchgeführt, das erarbeitete Material auch von 
ihr gesichtet und zusammengestellt. Als Vpn. waren beteiligt 
Frl. Könıs und Frl. WALTERSDORFER. 


3. Bau und Herstellung der Kunstwörter und 
Reihen. Es kamen folgende Laute zur Verwendung: 

8) Kons. Anlaute: b, d, f, g, h, l, m, n, q, T, S, x, z, bl, 
br, dr, fr, fl, kr, st, sp, 3!, pf, w, gl, zw. 

b) Kons. Inlaute: b, d, f, g, l, m, n, r, s, w, x, z, mb, br, 
nd, dr, sd, sf, kf, fr, ng, rg, zg, gl, gr, 3, st, sp, ps, 
pf, kw, rb, rd, rw, lw, sw, nw, lm, ln, ls, 18, ml, zw. 

c) Kons. Auslaute: p, t, f, k, m, s, z, š, lt, rt, st, rf, lf, 
Tk, lk, sk, rz, lz, pf, x cht, r, nt, rs, 1. 

d) Vokalische Inlautpaare: Alle Paare aus a, e, T 0, U, 
ö, ü, au, ei und ihre Umkehrung, mit Ausnahme von 
au-ei und ei-au. | 


! & ala kurze Schreibung für sch. 
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.* Aug den konsonantischen Anlauten und Inlauten wurden, 
alle möglichen Paare gebildet mit Ausnahme der aus Wieder-: 
holung. desselben Lautes bestehenden. Jedes solche Paar 
wurde bei der ganzen Versuchsreibe nur ein einziges Mal ver-, 
wendet und zwar zu einem Worte ausgestaltet, indem ihm. 
durch Losung einer der konsonantischen Auslaute und einer 
der ‚Vokal-Inlaute verbunden wurde. In jeder Reihe wurde. 
derselbe konsonantische Anlaut, konsonantische Auslaut und, 
dasselbe Vokal-Inlautpaar nur einmal verwendet und auch, 
die Umkehrung des letzteren vermieden. Aufserdem war zu. 
vermeiden, dafs die beiden Wörter des Assoziations-Wortpaares, 
gleichen konsonantischen Inlaut haben und mit gleichem Aus- 
laut bzw. Anlaut aneinanderstofsen. Sinnvolle Wörter und, 
solehe, die besonders unbequem auszusprechen sind, wurden. 
ausgeschlossen. — Einige Beispiele mögen die so entstandenen: 
Kunstwörter veranschaulichen:: banup, raföcht, dreingelf, 
muzgül usw. | 

Der Reihenaufbau entsprach folgenden Bedingungen: 


L Undurchsichtigkeit der Pausen-Reihenfolge; daher un; 
stetige Anordnung in der Reihe und, bei Wiederholung der 
Reihe, Abwechslung in der Reihenfolge. Letzteres wurde er- 
zielt durch zyklische Vertauschung und ein zweites Reihen- 
folge-Grundschema. í 

2. Abwechslung in der Aufeinanderfolge der Silbenpaare.; 
Dieser Forderung war in genügendem Mafse Rechnung ge- 
tragen durch zwei Reihenfolge-Grundschema der Silbenpaare 
und zyklische Vertauschung aulserdem. 

3. Verwendbarkeit des Schemas fiir 2, 3, 4, 6, 8, 10 
Lesungen, 

4. Für jede Pause annähernd gleiche Summe der Stellen- 
gewichte! in jeder Wiederholungsanzahl und innerhalb jeder 
einzelnen Lesung. 


1 Mit Stellengewicht bezeichnet WirAsEeK den Grad der Lernleichtig- 
keit, der erfahrungsgemäls einem Worte zukommt, je nachdem es an 1. 
2. usf. Stelle der Reihe steht. Die Berechnung war folgende: 

Stelle Nr: 12345678910 11 12 
Stellengewicht:10 8 6 4213 5 7 9 11 12 
da man ja erfahrungsgemäfs die letzten und ersten Elemente einer Reihe 
am leichtesten, die mittleren am schwersten behält. Die Summe der 


Assoztation wud Grestalteinprägung. 186. 


5. Méglichst gleiche Stellengewichtssumme für jedes Wort- 
paar innerhalb der ganzen Lernlesungs-Gruppe. 


Das Material erregte bei den Vph. anfangs Befremden 
und sie erklärten, sich solche, Wortpaare nie merken zu können. ` 


Doch das Befremden verlor sich nach kurzer Vorübung und 
die Kunstwörter erwiesen sich dann als ein in jeder Hinsicht 


gut verwendbares Material, das auch nur recht selten zu ES | 


deutungs-Assoziationen Anlafs gab. 


4. Ergebnisse. Die zahlenmälsigen Ergebnisse wurden 
zunächst gesondert nach angeblich freien Treffern und nach 
solchen, bei welchen nach Angabe der Vpn. entweder eine ge- 
dankliche (mnemotechnische) Hilfe oder eine Bedeutungsvor- 
stellung oder eine Verbindung der beiden Wörter auf Grund 
klanglicher Vergestaltung sich bei der Einprägung eingestellt 
hatte. Unvollständige Treffer wurden je nach dem Grade der 
Unvollständigkeit als !/, ' oder ®, gezählt. Die Fälle, in 
welchen ein verstümmeltes, ein ganz falsches oder ein ver- 
schobenes Wort aus derselben Reihe genannt wurde, sind in den 
Tabellen gar nicht aufgenommen, ebensowenig wie die, in 
welchen gar keine Reaktion erfolgte. Die Tabellen enthalten 
also nur die Zahlen der richtigen Treffer u. zw. der angeblich 
freien (#) und der durch irgendwelche Hilfen zustande ge- 
kommenen richtigen ‚Treffer (X). Die Prozentzahlen geben 
dann das Verhältnis an zwischen den bei jedem Elementabstand 
im ganzen geforderten und den erzielten richtigen Treffern. 
.— Die Rubrik Trefferzeit enthält entweder die Trefferzeit in 
c gemessen, oder einen —, wenn die Zeitmessung aus irgend- 
einem Grunde ausgeblieben ist. 


Aus den nachstehenden Tabellen ist ohne weiteres ersicht- 
lich, dafs die Unterschiede in den Trefferanzahlen bei den ver- 
schiedenen Elementabständen recht gering sind und dals auch 
diese geringen Abstufungen weder im geraden noch im um- 


gekehrten Verhältnis zu den Gröfsenabstufungen der Element. 


abstände stehen, sondern regellos auf sie verteilt sind. Es er- 


Stellengewichte einer Reihe ergab 78, ein Viertel davon, d.i. die Summe 
der drei Stellen, welche je eine der vier Pausen innerhalb einer Reihe 
und einmaligen Wiederholung innehaben konnte, war demnach 19—20. 
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geben sich nach Lernleichtigkeit absteigend geordnet die 
Reihenfolgen : 


Vp. W. 

L freie Treffer : € II, IV, III I 

2. freie und nichtfreie Treffer: oe I, IV, II, III in Tab. 7 und 
Vp. K. | | 

1. freie Treffer : & IV, III, I, il 


2. freie und nichtfreie Treffer: a IV, I, III, II in Tab. 8. 


Bei Vp. Frl. Könıs sind zwischen den Trefferanzahlen ausge- 
prägtere Differenzen als bei Frl. WALTERSDORFER, doch ist 
auch hier keine bestimmte Richtung erkennbar. Die unzweifel- 
haft günstigsten Ergebnisse sind bei aIV erzielt worden, also 
beim gröfsten Elementabstand. Das würde geradezu das Gegen- 
teil von dem dartun, das G. E. MürLERs These! besagt. Man 
kann jedoch diesem Ausfall der Leistungen nur germge Be- 
deutung beimessen, einerseits weil sie nicht mit den Element. 
abständen regelmäfsig abnehmen, andererseits weil sich bei Vp. 
K. gerade bei «IV störende Umstände geltend machten. Die 
verhältnismälsig lange Pause zwischen den Gliedern eines: 
Paares war ihr unangenehm. Sie äufserte wiederholt den 
Wunsch nach einer Verkürzung der Elementabstände Es 
kamen mitunter auch Fälle vor, in welchen ihr bei den letzten 
Lernlesungen nach dem Lesen des ersten Gliedes das zuge- 
hörige zweite ins Bewufstsein trat, noch ehe es ihr vorgeführt 
wurde. Das mag wohl dazu beigetragen haben, dafs diese 
Paare sich fester einprägten. Daher die grölsere Treffer- 
anzahl. 

Es fällt auf, dafs hierbei dann nicht auch die Trefferzeiten 
kleiner wurden, wie dies sonst bei guten Leistungen der Fall ist. 
Man könnte sich dies vielleicht damit erklären, dafs der gröfsere 
Elementabstand beim Einprägen die Neigung begründet habe, 
diesen auch bei der Prüfung einzuhalten und dafs hier- 

durch die Trefferzeiten entsprechend länger ausgefallen seien. 
Dem widerstreiten jedoch die übrigen Ergebnisse. Denn 
wenn sich der Elementabstand bei der Vorführung dann 
auch bei der Prüfung geltend gemacht hätte, müfsten die 
Differenzen zwischen den Trefferzeiten der verschiedenen « 
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überhaupt gröfser sein gemäls der Gröfse der Elementabstände. 
Diese Differenzen sind tatsächlich sehr klein. Zudem komnit 
es auch vor, das mit ausgesprochen ungünstigen Leistungen 
in bezug anf Trefferanzahl die günstigsten in bezug auf rasche 
Reaktion gegeben sind und zwar bei verhältnismäfsig grolsem 
Elementenabstand, wie z. B. alll (Tab. 7). 

Es zeigen eben auch die Trefferzeiten die gleiche Unregel- 
mäfsigkeit der Leistungen wie die Trefferanzahlen, so dafs sich 
auch aus ihnen keine Gesetzmälsigkeit in bezug auf den Eig» 
flufs der Zwischenzeit auf die Assoziation herauslesen läfst. 
Ordnen wir wie oben die Ergebnisse nach Lernleichtigkeit ab- 
steigend, so bekommen wir für die freien Treffer bei Berück- 
sichtigung der Zentralwerte die Reihenfolge: 

Vp. W. Trefferzeiten: alll, 1, H, IV 
| Vp. K. Trefferzeiten: a I HII, IV, II E 
die mit den durch die Trefferanzahl gegebenen Reihenfolgen 
nicht übereinstimmen. Das arithmetische Mittel der Treftfer- 
zeiten gibt ein noch unregelmälsigeres Bild der Leistungen, 
weil hier die nicht selten stark überlängerten Zeiten den PR 
verhalt beträchtlich verschieben. 

Nimmt man die Ergebnisse beider Versuchsreihen zu- 
sammen, so entfallen auf a IV mit durchschnittlich 69 °/, Treffern 
die günstigsten Leistungen, während die bei al, II und Il 
mit durchschnittlich 62, 61 und 63%, sich ziemlich auf gleicher 
Höhe halten. Die kürzeste Trefferzeit findet sich dann bei 
al und III mit 1745 Sigma, die längste bei alV mit 1972 
Sigma. Doch hat dieser Ausfall mit Rücksicht auf die grofse 
mittlere Variation der Trefferzeiten mehr den Charakter des 
Zufälligen.* Die gröfsere Trefferanzahl bei alV ist gewils nicht 
ein Zeichen dafür, dafs ein gröfserer Elementenabstand die 
mechanische Assoziation fördert, sondern dürfte nur dadurch 
erreicht worden sein, dals die längere Zwischenzeit vielleicht 
doch unwillkürlich Anlafs gab zu öfterem Heranziehen irgend- 
welcher Gedächtnishilfen oder zu innerer Wiederholung der 
ersten Glieder, wodurch sich diese fester einprägten. Die 
Selbstbeobachtungen der V pn. geben hierüber keinen Aufschlufs. 

Die beiden Versuchsreihen erweisen sonach, dafs unter 
den gegebenen Versuchsbedingungen die rein mechanische 
Assoziation von derZwischenzeit wahrscheinlich 
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in weitgehendem Malse unabhängig ist. Ein merk- 
‘Kicher. Einflufs auf die Assoziationsbildung ist 
‘bei Variierung des Zeitintervalls zwischen den 
:Gliedern eines Komplexes: innerhalb der hier 
untersuchten Grenzen nicht nachweisbar. 


V. Untersuchung von Satz 1. 
(Versuchsreihe VII). 


1. Fragestellung. Man könnte nun meinen, dafs es 
nicht auf die zeitliche Annäherung, sondern auf die assoziative 
Verbindung überhaupt ankommt, wenn die kollektive Auf- 
fassung förderlich oder hinderlich beeinflulst sein soll, also auf 
das, was Satz 1 annimmt. In diesem Sinne könnte man die 
Ergebnisse der Versuchsreihen I und II der G. E. Mürnerschen 
Auffassung folgendermalsen anzupassen versuchen. 

Beim rhythmischen Lernen einer Silbenreihe erfolgt unwill- 
kürlich, je nach dem intendierten Rhythmus, paarweise kollektive 
Auffassung der Silben. Diese kollektive Auffassung ergibt 
(mach G. E. MÜLLER ') stärkere Assoziationen als nichtkollektive 
Auffassung. Zeigt sich nun, dafs Reihen, die aus Silbenpaaren 
aufgebaut sind, deren Silben infolge kollektiver Auffassung in 
“relativ hohem Grade miteinander assoziiert sind, sehr ver- 
‚schiedene Lernleichtigkeit haben, je nachdem sie nach Schema 
A oder nach Schema C aus diesen Silbenpaaren aufgebaut 
sind, so muls irgendeine indirekte Wirkung jener relativ 
‘stärkeren Assoziiertheit platzgreifen. Denn die relativ stärkere 
-Assoziiertheit ist nach G. E. MüLLer das einzige Residuum 
der kollektiven Auffassung an den von dieser betroffenen 
'Silbenpaaren, ist an sich jedoch, wie unsere Analyse ergeben 
'hat, keineswegs imstande, das Verhältnis der Lernleichtigkeit 
von A und © verständlich zu machen. Eine solche indirekte 
‘Wirkung der relativ stärkeren Assoziiertheit lälst sich am 
-ehesten als vermittelt denken durch eine direkte Wirkung 
der stärkeren oder geringeren Assoziiertheit auf den Ablauf 
‚der kollektiven Auffassung, u. zw. folgendermalsen: Ist eine 
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Reihe von teilweise miteinander bereits mehr oder weniger 
assoziierten Silben zu lernen, so beeinflussen die bereits vor- 
liegenden Assoziationen den Ablauf des Reihenlernens in dem 
Sinne, dafs die im Vergleich zur Nachbarschaft stärker asso- 
ziierten Sfiben die Tendenz zu kollektivem Aufgefalstwerden 
haben, u. U. also eine andere beabsichtigte kollektive Auffassung 
ablenken und stören. 


„Satz 1“ wäre also ein Hilfssatz, um die G. E. Mürtersche 
Auffassung zu halten, und würde besagen: Silbenpaare, die 
sich von benachbarten Silben (Silbenpaaren) durch stärkere 
Assoziiertheit auszeichnen, ziehen die kollektive Auffassung 
auf sich, bewähren eine Tendenz zu kollektivem Aufgefalst- 
werden. Die Frage ist also folgende: Führt vorgängige 
Assoziation von Reihengliedern eine Tendenz zu 
kollektiver Auffassungeben dieser Reihenglieder 
mit sich, begünstigt Assoziation von Reihen- 
gliedern eben derenkollektive Auffassung, so dals, 
wenn die Assoziationspaare mit den intendierten Takten zu- 
sammenfallen, der Ablauf der; kollektiven Auffassung be- 
günstigt, wenn sie einander kreuzen, gestört und beeinträchtigt 
wird ? | 

2. Anlage von Versuchsreihe VII. Es werden 
zebnsilbige Reihen gelernt. Von einem Teil dieser Reihen 
gilt, daís einzelne ihrer Silbenpaare der Vp. schon vorher als 
Assoziationspaare im strengen Sinne des Wortes 
eingeprügt worden sind u. zw. bei den einen Silbenreihen die 
Paare, wie sie im Schema A, bei den anderen die Paare, wie 
sie im Schema C durch Bogen verbunden sind. 


A: 1 23 45 67 89 10 
C: 1 2 34 56 78 9 10 


Diese Reihen seien mit Aa und Ca bezeichnet. Aulserdem 
werden zehnsilbige Reihen gelernt, von denen einzelne ihrer 
Silbenpaare, u. zw. wieder nach dem Schema von A und C 
schon vorher als zweisilbige Gestalten eingeprägt worden 
sind; diese Reihen seien mit Ag und Cg bezeichnet. Schliefs- 
lieh wird noch in jeder Sitzung eine Reihe gelernt. von der 
gar nichts irgendwie voreingeprügt war. 
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Die Assoziationsvoreinprägung geschah fol- 
eendermalsen: Auf einem eigenen Streifen von 32 Zeilen 
waren die Silbenpaare einer A- und 
einer C-Reihe (die in einer Sitzung 





= e c. | vorgenommen werden sollten) mit 
* immer einer Zeile Zwischenraum so 
C. C, untereinander geschrieben, dafs die 
A, Ay ersten Glieder der Paare eine Ko- 
4— lumne links, die zweiten Glieder 
Cs Ce eine Kolumne rechts bildeten und 
e e zwar in der Reihenfolge des neben- 
A, An stehenden Schemas. (Die Ablesung 
2— erfolgt bekanntlich von unten nach 
Co Cro oben.) Die Anordnung war so ge- 
Au Ao wühlt, dafs sie vier zyklische Ab- 
e Ps lesungen der je 8 Paare in vier ver- 
a schiedenen Reihenfolgen ermöglichte, 
C; C, so dafs die Bildung von Nebenasso- 
A, As ziationen nach Tunlichkeit verhindert 
Cs C. war (von 1—2, 2—1, 3—4, 4—3). Es 
s » 58 wurden nun zunächst, nach Ver- 


schlufs der rechten Hälfte des Spaltes, 

die Silben der linken Kolumne ein- 
zeln langsam mit ausreichenden Zwischenpausen einpräglich 
abgelesen (etwa von 1—1); dann ebenso die der rechten 
Kolumne. Nachdem die Vp. auf diese Weise die einzelnen 
Silben bekannt bekommen hatte, wurden die zueinander ge- 
hörigen wie Vokabeln zweier Sprachen zusammen gelernt, in- 
dem zuerst die Silbe links exponiert wurde, während die rechts 
noch von dem Seitenschirm verdeckt war, und, nachdem die 
Silbe links abgelesen war, die Silbe rechts durch Wegziehen 
des Seitenschirmes exponiert und als zugehörig abgelesen wurde. 
So wurden in entsprechend häufiger Wiederholung, durch Ab- 
laufenlassen der Reihe von 1, 2, 3 und 4 aus, die 8 Paare 
gelernt. 

Die Gestalten-Voreinprügung geschah im wesent- 
lichen in ganz-analoger Weise, auch vermittels Streifen, die 
der Reihenfolge ihres Lernmaterials nach genau so angeordnet 
waren, wie die zur Assoziations-Voreinprägung gehörigen; 
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nur dafs sie die Silben nicht getrennt in zwei Kolumnen 
trugen, sondern so, dafs aus den zwei zusammengehirigen 
Silben ein zusammenhiingend geschriebenes zweisilbiges Wort 
gebildet war und diese zweisilbigen Wörter untereinander in 
einer Kolumne in der Mitte des Streifens standen. Die Wörter 
wurden der Vp. in den vier verschiedenen Reihenfolgen 1— 2, 
2—1, 3—4, 4—3 einzeln mit entsprechenden Pausen dargeboten 
und von ihr einzeln und isolierend abgelesen. 

Die Anzahl der Wiederholungen, in der sowohl bei der 
Assoziations- als auch bei der Gestalteinprägung die ganze 
Achtergruppe abzulesen war, wurde in den ersten Sitzungen 
ausprobiert. Sie mulste dazu ausreichen, daís beim Lernen 
der zugehörigen Silbenreihen genügend wirksame Residuen 
vorhanden waren, ohne dafs diese Residuen so kräftig wurden, 
dafs sich sofort beim Ablesen der ersten Silbe jedes vorein- 
geprägten Paares die Erinnerung an die Voreinprägung und 
etwa gar auch sofort die zweite Silbe einstellte. 

Es mufste möglichst vermieden werden, dafs die Vp. beim 
Einlernen der A- oder der C-Reihen sich dessen bewulst war, 
dafs sie Silbenpaare dieser Reihen schon vorher eingeprägt 
hatte; dies war notwendig, damit nicht ein ungleichmüfsiges 
und den Intentionen des Versuches widersprechendes Ver- 
halten der Vp. sich daraus ergab. Sie durfte nicht etwa in 
den C-Reihen bei den ungeradzahligen, in den A-Reihen bei 
den geradzahligen Silben das Bewufstsein haben, dafs sie die 
erste Silbe eines voreingeprägten Silbenpaares vor sich habe 
und sich infolgedessen an diesen Stellen willkürlich auf die 
folgende Silbe besinnen. Es sollten die durch die Vorein- 
prägung begründeten Dispositionen möglichst unbeeinflulst 
durch willkürliche Einstellung zur Geltung kommen. Es 
mufste also möglichst hintangehalten werden, dafs die Vp. 
beim Ablesen der A- oder der C-Reihe die vorkommenden 
Silben als mit den Silben*der voreingeprägten Paare identisch 
wieder erkannte, gar etwa noch der Stellung im Paare nach. 
Das war am ehesten zu erreichen, wenn man genügend lange 
Zeit zwischen der Voreinprägung der Paare und dem Ein- 
lernen der zugehörigen Silbenreihen verstreichen liefs. Darum 
wurden die beiden Arbeiten nicht am selben Sitzungstage 


vorgenommen. A. 
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Uber den Verlauf der Sitzungen gibt folgendes Schema 
Aufschlufs, das nach einer entsprechenden Anzahl von Vor- 
sitzungen den Versuchen zugrunde lag. 


Sitzungs-Schema. 
Vorletzte Vorsitzung: Asst! Gest? Aa? Ca? N! Cg! Ag! Gest* Ass? 


Letzte = Gest? Ass? Cg? Ag? Aat Cat N? Gest?” Ass" 
I. Sitzung: Gest? Ass? N* Caf Aa Ag? Cgř Ass" Gest? 
II. X Ass! ^ Gest? Ag’ Cg’ N’ Ca® Aa® Ass!? Gest'' 

III. * Ass!? Gest'! Aa!” Ca! Cg’? Ag? N* Gest’? Aas"* 


u. s. f. in entsprechendem Wechsel. 


Es wurden also die in einer Sitzung eingeprägten Asso- 
ziationspaare und Gestalten zu Beginn der nächsten Sitzung 
wiederholt und erst in der übernächsten Sitzung, zu A- und 
C-Reihen umgestaltet, eingelernt. Dieses fand in der Weise 
statt, dafs die Vp. die Reihe so oftmal wiederholend ablas, 
bis sie glaubte rezitieren zu können, und dann so oft rezitierte, 
bis die Rezitation fehlerlos im Tempo von etwa 7 Sekunden 
gelang. — Über die Art, in der die Voreinprägung vorge- 
nommen wurde, ist oben alles Erforderliche bereits gesagt. 

Die äufsere Anordnung der Versuche war die gleiche wie 
in Versuchsreihe I und II. Die Sitzungen fanden jeden zweiten 
Tag statt. Vp. war Hr. Pfarrer Grospys. 

3. Ergebnisse. Die gesuchte Mafszahl ist zunüchst auch 
hier wie in Versuchsreihe I und II gegeben durch die Lese- 
anzahl zusammen mit der Sekundensumme der Dauern der 
vor der Zielleistung erforderlich gewesenen Rezitationen. Ta- 
belle 9 bringt die Zusammenstellung dieser Werte. Neben 
dieser Malszahl läfst sich noch eine zweite bilden aus der An- 
zahl der zur Erreichung der Zielleistung notwendigen Wieder- 
holungen, d. i. die Zahl der Lesungen mehr der Zahl der 
Rezitationen. Die so gewonnenen Zahlen enthält Tabelle 10. 

Besteht die oben (S. 173 und 192£.) erwähnte Hilfshypo- 
these zu recht, so muls sich eine geringere Lernleichtigkeit er- 
geben für Aa als für Ca; als zu recht bestehend erwiesen 
ist sie durch einen solchen Ausfall indessen nokh nicht; denn 





! Die höchzesteilten Ziffern bedeuten die Nummer des Streifens; 
Ass = Assoziationsvoreinprigung, Gest = Gestaltvoreinprigung; die tief- 
: gestellten & und g bezeichnen die Zugehórigkeit der betreffenden A- und 


.* C-Reihen zu Ass bzw. Gest. 
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i Tabelle 9., Vp. Hr. GLonpys. 
wl a | © | ay E: 
: ng g g a | 
Nr. i | | | 
| L | D. L D. L | D d L. D L. | D 
1 jsée[misioje|oie'1]|4 m 
9 og] 9 43 21.080 9 a oer 42 
8| 7,1913 29, 4, 19 ) 3 , 22 | s 19 
a oala a of 4 wi ails 39 
5 e an minim 3° wl 6 29 
6 : 6|40, 3. 185 5 | Mw, 4 37 j| 6 13 
7 °° 6; 6 2 230; 6 16/83 30| 96 8 
8 .6|92 3 10, 5' 12, 4 |90| 6 66 
| ^x on 4121, 6 19]| 6 10 
10 6 69 , 3 — 26 » £417 D 20 | 4 42 
u 5 0 33,9606 6 UO , 4,12; 4 19 
2 ., 5,938, 2; 8, 4,29 ; 8 4 | 5 0 
Ar. M. 15-7 | 31. 2.8: 19 [5.0 | 16 3-9 | 20 '5.7 | 30 
Mi. Va. 0-77] 15 | 0-3' 9 0.66. 7 062! 6 10-83 19 


AW gan 1905 |B 4 W 6 3 


Tabelle 10. Vp. Hr. Guonpys. 


Lesungen und Rezitationen 


Sitzung | | | | 
n Ag Ug Aa Ca N. 

Sn le, ern 
1 | be 3 | 6 | 5 6 
2 6 4 8 D 9 
3 9 > 6 D 10 
4 10 4o e a 5 x 
5 9 fa 2 i: 5 x 
6 10 5 6 7 1 
1 10 1 1 6 i 
8 8 i 6 6 Y 
9 7 6 6 8 7 
10 11 5 1 6 1 10 
11 5 5 nu ` 5 6 
12 | 1 3 6 | 5 5 
Ar M. | 82 150° 6-4 ap ' 8.0 
| 0.9 1-3 


Mi Va. | L6 08 | 0 


i 
| | 
£. W. | va 7 45 Bu BU 
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dieser könnte auch noch durch andere Umstände verursacht 
sein. Stellt sich das Verhältnis der Lernleichtigkeit der Reihen 
Aa und Ca umgekehrt oder auf Gleichheit, so ist diese Hilfs- 
hypothese widerlegt. | 

Das tatsächliche Ergebnis ordnet, wie Tabelle 9 und 10 
zeigen, die fünf Reihenarten nach Lernleichtigkeit steigend 
folgendermalsen : 

Ag N Aa Ca Cg 


Was besagt dies für die Annehmbarkeit der Hilfshypothese ? 
Da sich Aa als von Ca verschieden erweist, so scheint es fürs 
erste, als ob sie anzunehmen würe. 

Aber es füllt doch sofort auf, dafs die Verschiedenheit 
zwischen Ag und Cg viel grófser ist als die zwischen Aa und 
Ca. Man könnte dies daraus zu erklären versuchen, dals 
vielleicht die zu Aa und Ca verwendeten Silbenpaare eben 
schwächere Assoziationen wären als die zu Ag und Cg ver- 
wendeten; dafs daher auch die die kollektive Auffassung ab- 
lenkende Tendenz in Aa weniger zur Geltung komme als in 
Ag, die die kollektive Auffassung unterstützende Tendenz in 
Ca weniger alsin Cg. Das ist jedoch nicht vereinbar mit dem 
in den Versuchen tatsächlich eingehaltenen Vorgang. Denn 
es wurde nicht etwa den g-Paaren und den a-Paaren, unge- 
achtet des Erfolges, ein ein für alle Mal gleiches Mafs an 
Einpräge-Arbeit zugewendet, sondern es wurden beide Arten 
von Silbenpaaren möglichst auf den gleichen Grad der Ein- 
pràgung gebracht. Diese Zielleistung bestand jedes Mal darin, 
dafs bei Erscheinen des ersten Elementes der Paare das zweite 
gleich leicht genannt werden konnte. Dazu war bei den 
a-Paaren regelmifsig eine weitaus grófsere Zahl von Wieder. 
holungen erforderlich als bei den g-Paaren, so daís die im 
allgemeinen günstigere Lernweise der g-Paare durch die grófsere 
Wiederholungszahl an den a-Paareu reichlich wettgemacht 
worden ist. Die schliefsliche Stärke der beiderseitigen Asso- 
ziationen (sofern es sich beiderseits um Assoziationen handelte) 
war also sicherlich die gleiche. Das ist auch dadurch ziemlich 
Aa + Ca 

si 


gut beglaubigt, dals nahezu vollkommen gleich ist 


mit Ag S Ce 
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Eine Benachteiligung der a-Paare gegenüber den b-Paaren 
durch ein rascheres Schwinden der Assoziations Dispositionen 
ist auch nicht nachweisbar. Dies zeigt das Verhältnis der 
Zeiten, die zum ersten Einlernen der a- bzw. der b-Paare 
erforderlich waren, zu jenen, die nötig waren, um am nächsten 
Versuchstag die Paare wieder auf den gleichen Einprägungs- 
grad zu bringen. Diese Zeiten betragen für 


Ass bei der 1. Einprägung durchschnittlich 6‘, bei der Wiederholung 4’ 
Gest » cd " ” 3, » * " 2 


stehen also im Verháültnis 6:4 — 3:2. Der Stärkegrad der 
Dispositionen ist demnach beim Lernen der A- und C-Reihen 
höchstwahrscheinlich für die aPaare wie für die b-Paare 
gleich grofs. 


So kann die Verschiedenheit der Verhältnisse Ag : Cg gegen 
Aa zu Ca nicht aus verschiedener Stärke von Assoziationen 
erklärt werden, sondern es mufs dies in etwas anderem be- 
gründet sein. 

Dieses andere ist die Vorgestaltung. Nicht ein quanti- 
tativer Unterschied ist es zunichst, der zwischen den g-Paaren 
nnd den aPaaren besteht, sondern es ist vor allem ein 
qualitativer. Dort Gestalt, hier Assoziation. Während 
nun die Gestaltpaare den Ausfall von Ag und Cg in dem 
oben besprochenen Sinne beeinflussen, also in Ag hinderlich 
in Cg förderlich zur Geltung kommen, ist der Einfluls der 
Einstellung von Assoziationspaaren in die Reihen zunächst 
derselbe, gleichgültig, ob es sich um A- oder um (-Reihen 
handelt. Allerdings nur solange sich blolse Assoziation und 
sonst nichts zur Geltung bringt. Nun ist es aber sehr schwer, 
die a-Paare als reine Assoziationspaare ohne alle gestaltliche 
Beimengung herzustellen ; und das kaum vermeidliche Minimum 
gestaltlicher Beimengung, das sie enthalten, bringt es mit sich, 
dafs Aa nicht gleich Ca ausfällt, sondern immer noch etwas 
im Sinne von Ag davon abgelenkt wird. Nicht die Assoziation 
beeinfluifst sonach die Gestaltbildung (sofern man absieht von 
dem ganz àufserlichen Moment, dafs dort, wo Assoziation 
wirksam ist, für ein Zusammenfassen zu einer Gestalt um so 
eher Gelegenheit sein wird) sondern umgekehrt: Das Hinein- 
nehmen eines Elementes a, das von früher mit b assoziiert 
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war, in einen Gestaltkomplex ca ist eine Hemmung für das 
ungestörte Zurgeltungkommen der Assoziation a—b. 


Daís es nun aber die blofse, reine kollektive Auf- 
fassung (im G. E. MürnEBschen Sinne) sein sollte, die das 
Zurgeltungkommen der vorgegebenen Assoziationen in den 
A-Reihen verhinderte, in den C-Reihen zulielse oder gar förderte, 
dagegen spricht der Ausfall der B-Reihen in den Versuchs- 
reihen I und II. Es ist also mit dieser Auffassung weder das 
Ergebnis dieser, noch das der I. und II. Versuchsreihe zu er- 
klären; auch dann nicht, wenn man die Behauptung zu Hilfe 
nähme, dafs die a-Paare eben schwächere Assoziationen dar- 
gestellt hätten als die g-Paare. 


Gehen wir nun nochmals zurück auf die Ergebnisse von 
Versuchsreihe I und II. Ihr Ausfall erklärt sich folgender- 
malsen: 


Beim Lernen einer etwa zehnsilbigen Reihe durch 
trochäisches Lesen entwickeln sich normalerweise vor allem 
fünf zweisilbige Gestaltkomplexe. Für diese werden durch 
wiederholtes Lesen die fünf einzeln zugehörigen Reproduktions- 
dispositionen geschaffen. Dabei entwickeln sich nach und.nach 
wohl auch im Anfang allerdings durchschnittlich noch recht 
schwache Assoziationen von Silbe zu Silbe und besonders von 
Komplex zu Komplex; dann auch das Bewulstsein der Stelle 
einer jeden Silbe, mehr noch eines jeden Komplexes innerhalb 
der Reihe, der sogen. Assoziation an die absolute Stelle. 
Soll dann die Reihe rezitiert werden, so rekonstruiert sie sich 
im Bewulstsein, indem die Komplex-Reproduktionsdispositionen, 
durch die schwache Assoziationsverkettung sowohl als auch 
durch willkiirliche Aktualisierung! einander anregend sich 
aktualisieren und die Komplexe nach dem Stellenbewulstsein 
geordnet werden. Erst spät, meist erst nach mehreren Rezi- 
tationen oder zahlreichen Lesungen geht der Ablauf von 


! Über Komplexreproduktion und Komplexergünzung vgl. SxLz, 
„Über die Gesetze des geordneten Denkverlaufs“, Stuttgart 1913, 2. Abschn. 
Die Frage, ob die enge Verbindung zwischen den Gliedern eines Kom- 
plexes „auf der blofsen Heftigkeit von Berührungsasspziationen beruht“, 
läfst Serz offen. S. 111. 
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einem Komplex zum anderen ohne Aktualisierung des Stellen- 
bewufstseins (passiv) vor sich. 

An den Nachreihen ‚gestaltet sich dann der Lernvorgang 
folgendermafsen : 

Nachreihe Typus C: Die Vp. geht an das Lesen und 
Lernen heran mit der (allerdings unbewufsten und un- 
agnoszierten) Einstellung auf Bildung von fünf trochäischen 
Gestaltkomplexen. Beim ersten Silbenpaar bringt sich diese 
Einstellung zur Geltung, ohne dafs irgendetwas anderes wirk- 
sam werden könnte, als was auch in den Vorreihen und sonst 
immer wirksam ist. Bei Lesung der dritten Silbe ist das Sub- 
jekt auf „offener Komplex“ eingestellt; die Silbe selbst stimmt 
zu dieser Einstellung und kommt ihr gleichsam entgegen, denn 
nach dem Klang, der Beschaffenheit der Silbe vermag sie eine 
bereits bestehende Disposition zu (reproduktiver) Komplex- 
ergänzung anzuregen, und diese Disposition führt auch tat- 
sächlich zur selben zweiten Silbe, die auch dann abgelesen 
wird, und intentionsgemäfs mit ihr zu einem Komplex zu- 
sammen zu nehmen ist. Komplexreproduktion (mit Komplex- 
ergänzung) und intentionelle Komplexneubildung (mit Komplex- 
einprägung) gehen hier miteinander parallel, die zugehörigen 
Dispositionen haben den Erreger in denselben aktuellen 
psychischen Tatbeständen und führen zu denselben aktuellen 
psychischen Tatbeständen als zu ihren Korrelaten. Kurz aber 
ungenau gesagt: die Dispositionen, die das Subjekt zum 
Rezitieren der Nachreihe C erwerben muls, besitzt es bereits 
vom Einlernen der Vorreihen her (mit Ausnahme natürlich 
der sog. Stellenassoziation). 

Nachreihe Typus A: Die Einstellung dar Vp. ist 
wiederum auf Bildung und Einprägung von fünf trochäischen 
Gestaltkomplex- Vorstellungen gerichtet. Diese Einstellung 
~ kann bei I, noch ungestört zur Geltung kommen. Wird sie 
nun aber auch von da an weiter strenge festgehalten, so ist 
das Subjekt bei I, in der Bewufstseinsverfassung ,Komplex 
geschlossen“ und es entwickelt sich von I, aus kein Kom. 
plexergänzungsprozels, da ein solcher von einem beliebigen 
Element aus in der Regel nur dann zur Anregung kommt, 
wenn auf „Komplex offen“ eingestellt ist. Es kommt so- 
mit die in den Vorreihen gestiftete Gestaltverbindung (Ge 
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staltung) 1, 1, nicht zur Geltung, beim Ubergang von I, auf 
I, im Lesen kommt dem I, vom Subjekt aus nichts entgegen, 
beim späteren Rezitieren von A kommt die in den Vorreihen 

gestiftete Verbindung I, I,, soweit sie auf Komplexbildung 
beruht, nicht zur Aktualisierung; diese Verbindung von I, I, 
ist für die Reihe A so gut wie nicht vorhanden. — Es kann 
aber doch vorkommen, dafs, wenn nach dem I, nun I, zur 
Lesung kommt, sich dabei, entgegen der anfänglichen Komplex- 
bildungs-Einstellung, die Gestaltvorstellung J, I, aktualisiert; 
dann stört aber diese Zusammenfassung die intendierte. Es 
kommt hier also überhaupt zu keiner Komplexreproduktion 
(Komplexergänzung), und wenn ja, so gerät sie mit der inten- 
dierten Komplexneubildung (und Komplexeinprägung) in 
Widerstreit. 

Nachreihe Typus B: Die Einstellung der Vp. ist auch 
hier auf Bildung und Einprägung von fünf trochäischen 
Gestaltkomplexen gerichtet. Diese Einstellung bleibt die ganze 
Reihe hindurch ungestört und wird durch die Tatsache, -dafs 
die Silben von den Vorreihen her in anderen Komplexen 
zusammengefalst eingeprigt sind, in keiner Weise gekreuzt 
oder überhaupt nur berührt. Denn bei I, HIL, IVe, I ist 
das Subjekt nunmehr auf „Komplex geschlossen“ eingestellt, 
gerade so, wie es auf diesen Silben von den Vorreihen her 
eingeübt ist; bei II,, III,, IV., 1; auf ,,Komplex offen", gleich- 
falls in Übereinstimmung mit der an diesen Silben vorhanden 
gewesenen Einstellung in den Vorreihen. Es kann also nicht 
durch Wirksamwerden von Residuen aus den Vorreihen die 
Einstellung auf bestimmte Art der Komplexbildung in Ver- 
wirrung gebracht werden, die neue Komplexbildungs-Intention 
kommt mit den Residuen der alten keineswegs in Konflikt. 
Sollte etwa auf II,, da Einstellung „Komplex offen“ darauf 
fällt, Komplexergünzung nach II, eintreten, so gibt das wohl 
eine Hemmung gegen Komplexbildung (II, IV,), aber je 
kräftiger und ungestörter sich die Komplextendenz des richtigen 
Rhythmus durchsetzt, desto ausgesprochener wird die Gestalt 
(I, IV,) zustandekommen und desto weniger durch Repro- 
duktion von II, gestört werden. 

Fassen wir das Ergebnis der Untersuchung an den 
3 Reihen-Typen zusammen: In C geht die neue Gestaltbildungs- 
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tendenz mit Komplexergänzung dem Rhythmus nach zusammen 
und trifft mit der aus dieser resultierenden Komplexreproduktion 
insoweit überein, als die reproduzierten Komplexe zugleich 
auch die für die zu lernende Reihe festzuhaltenden sind. — 
In A wird die neue Gestaltbildungstendenz durch eine allfüllig 
auftretende Komplexergänzung dem Rhythmus nach gestört 
und die aus letzterer resultierende Komplexreproduktion kommt 
der Reiheneinprügung direkt gar nicht zugute, indem der 
reproduzierte Komplex in die Reihe gar nicht aufzunehmen 
ist und ihr erst durch Herausanalyse und Isolierung von l, 
und I, nutzbar gemacht werden kann. — In B kommt es 
viel schwerer zur Anregung einer Komplexergünzung und 
Komplexreproduktion als in A, weil die zum Komplex ge- 
hórige zweite Silbe in dieser Reihe nicht enthalten ist, und 
wenn es dennoch ausnahmsweise einmal zu einer solchen 
kommen sollte, so stórt sie nicht den Rhythmus der neuen 
Gestaltbildungstendenz. — In A und C wird sich die auf 
Komplexbildung beruhende Nachwirkung aus den Vorreihen 
kräftiger zur Geltung bringen als in B, weil in A und C die 
zwei Bestandstiicke der dort gebildeten Gestalten beisammen 
vorkommen, in B immer nur das cine Bestandstiick. 

Man kann also kurz sagen: In B kommen aus der Komplex- 
bildung resultierende Nachwirkungen aus den Vorreihen auf 
die Nachreihen im wesentlichen überhaupt nicht zur Geltung, 
in C kommen sie förderlich, in A hinderlich zur Geltung. 
Daher Lernleichtigkeit A < B < €.' 


! Für diese Interpretation verschlägt es nichts, wenn mau auch die 
Ergebnisse von Frines (Archiv f. d. ges. Psychol. 39) über Hemmung 
in Betracht zieht. Nimmt man sie in der für uns mafsgebendsten Form, 
nämlich so, dafs von einem Elemente aus, das den Umständen nach, an 
sich Bedingungen bietet, die eine assoziative Hemmung begründeten, 
diese assoziative Hemmung nicht zur Geltung kommt, wenn das Element 
nicht isoliert, sondern in kollektiver Auffassung mit einem andern steht, 
und geht man von da aus folgernd auf den Satz über, dafs, wenn in 
diesem Falle keine assoziative Hemmung eintritt, die vorgegebene Asso- 
ziation überhaupt nicht, also auch nicht fördernd zur Geltung kommt, 
so könnte das zur Klärung des Befundes A: C herangezogen werden: 
In A geht etwa die vorgegebene Assoziation 11, II von einem Elemente 


aus, das hier in anderer Weise kollektiv aufgefafst wird als urspriing- 
lich (nämlich im Komplex (T, IT;h. die Assoziation kommt also nicht 
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Wie ist es nun zu erklären, dafs bei weniger ausge- 
sprochener Gestaltbildung immer noch die A-Reihen bei weitem 
am schwersten gelernt werden, die B- und C-Reihen jedoch 
ziemlich gleichgestellt zu sein scheinen, also Lernleichtigkeit 
A<B=C? Dafs dieser Zusammenhang besteht, ergibt sich 
aus den zahlenmälsigen Resultaten sowohl der einzelnen 
Sitzungen als der verschiedenen Vpn., wie auch aus der 
Selbstbeobachtung und dem Instruktionserfolg. 

Dieser Seite des Ergebnisses kann man nicht gerecht 
werden durch summarische Behandlung an der Hand der 
Gesamtdurchschnitte; man mus die charakteristischen Fälle 
sondern. Als solche haben sich ergeben, u. zw. zunächst der 
Hauptfall A>B>C 
bei Vp. SgELIG. in 6 Sitzungen mit den Mafszahlen 100, 100; 70, 50; 60, 0; 
bei Vp. Mocwaz in 8 Sitzungen mit den Mafszahlen 100, 100; 83, 35; 76, 11. 


Daraus ergibt sich, wie schon aus dem Gesamtdurchschnitt, 
dafs bei Vp. Sseeuiag die Gestaltbildung deutlich mehr ins 
Gewicht fällt als bei Vp. MoaNaz, wenn auch die qualitativen 
Verhältnisse beiderseits dieselben sind. Die Hilfenzahlen- 
Verhältnisse bestätigen dieses Ergebnis; ebenso Typus und 
Aussagen der Vpn. 

Bei Vp. Serrie kommt nur noch ein Fall vor, nämlich 
A<B>C<A, in fünf Sitzungen: 100, 100; 100, 140; 80, 20. 
Das bedeutet, dals die Vp. die A-Reihen nicht schwerer ge- 
lernt hat als die B-Reihen; es ist also in den A-Reihen wohl 
die Störung vom verkehrten Takt zur Geltung gekommen 
(das geht aus A:C und A:B hervor) aber doch auch die 
Gestaltreproduktion fórderlich verwendet worden, was bei der 
starken Gestalteinprägung bei dieser Vp. möglich war. Im 
Hilfenzahlenverhältnis ist hier gegenüber dem Hauptfall kein 
wesentlicher Unterschied. 

Bei Vp. Mocnaz sind die vier anderen Fälle zersplittert, 
was gleichfalls auf schwache Gestaltung deutet. Der Gestalt- 


zur Geltung; in C dagegen kann die vorgegebene Assoziation von I; Is 
ganz ungehindert zur Geltung kommen. — Diese Auffassung reicht 
nicht aus, weil der Ausfall von A in Anbetracht des Ausfalls von B 
nicht durch blofses Ausbleiben einer Förderung verstanden werden 
kann, sondern unbedingt die Annahme des Eingreifens einer Störung 
oder Behinderung verlangt. 
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Einflufs kommt bei ihr neben dem Assoziations-Einflufs nicht 
so ausgesprochen zur Geltung; daher das regellose Schwanken 
um die Ergebnisse, die nach der reinen Assoziations-Annahme 
zu erwarten sind. Zu beachten wäre höchstens noch der Fall 
A>B<C>A, der in zwei Sitzungen zustande gekommen 
is, zumal durch den Ausfall der zugehórigen Hilfenzahlen- 
Verhältnisse ganz besonders mangelhafte Gestaltung zum 
Ausdruck kommt, und sich dieser Ausfall besonders deutlich 
dem Ergebnis annähert, das nach der reinen Assoziations- 
Auffassung zu erwarten wire. 

Bezüglich des Hauptfalles ist noch folgendes zu bemerken: 
Bei beiden Vpn. ist A — B — B — C, d. h. dafs die störende 
nachteilige Wirkung der eingeprägten Gestalten in A be- 
deutender ist, als die fördernde in C und dafs dies bei der 
gestaltschwachen Vp. Mownaz besonders deutlich ausgeprägt 
ist. Der ungünstige Ausfall der A-Reihen auch bei weniger 
ausgesprochener Gestaltbildung findet sonach in diesem Moment 
seine Erklärung. 


Zusammenfassung. 


Die Antwort auf die Ausgangsfrage der Untersuchungen 
lautet: Das Wesen der Komplexe beim Lernen von 
Reihen usw. beruht niCchtauf blofser reiner kollek- 
tiver Auffassung, auch nicht auf Assoziations- 
bildung, sondern ist Gestaltbildung. Die Gestalt- 
bildung wird nicht durch Herstellung von festeren 
Assoziationen gefördert oder höchstens in dem ganz 
äufserlichen Sinne, dafs dort, wo Assoziation vorliegt, um so 
eher Gelegenheit sein wird zum Zusammenfassen zu einer 
Gestalt. Dagegen stören vorgegebene Assoziationen das Zu- 
sammenfassen zu einer Gestalt, wenn sie diese kreuzen. 

Ferner zeigte sich, dafs die zeitliche Annäherung der 
Glieder eines zu bildenden Komplexes wahrscheinlich ohne 
Einflufs auf die Assoziationsbildung ist, dals ein kürzeres 
Zeitintervall sie ebensowenig fördert als ein längeres sie 
hemmt. 
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VI. Anhang. 


In den Aufzeichnungen finden sich noch zwei weitere 
Hilfsannahmen, die die Aufgabe haben Punkt 3! im Sinne 
der MüÜLLerschen Auffassung gelten zu lassen. Die eine dient 
noch der Erklärung aller drei Verhältnisse, sowohl des Ver- 
hältnisses von B:C wie A:C und A:B und will die Wirkung 
der kollektiven Auffassung in den Vorreihen auf den Ablauf 
der kollektiven Auffassung in den Nachreihen verständlich 
machen. Sie lautet: | 

Nicht stärkere Assoziationen beeinflussen den Ablauf der 
kollektiven Auffassung, es besteht überhaupt gar keine Be- 
wulstseinsmodifikation, gar kein Bewufstseinsmoment, das für 
den Ablauť der kollektiven Auffassung mafsgebend wäre, ab- 
gesehen von den Silbenvorstellungen selber, da aber gälte es, 
dafs aufeinanderfolgende Silben, die einmal 
Gegenstand kollektiver Auffassung gewesen sind, 


wenn sie wieder in gleicher Aufeinanderfolge ins 


Bewufstsein treten, eine Tendenz zu neuerlichem 
kollektiven Aufgefalstwerden haben (Satz 2). 

Diesem Hilfssatz fügte jedoch der Autor den Vermerk 
hinzu: Analytisch als unhaltbar zu erweisen. Welchen Weg 
dieser Nachweis gehen sollte, weils ich nicht; es könnte in- 
dessen folgende Überlegung am Platze sein: 

Die Silben der Nachreihen stehen genau so im Bewufst- 
sein und kommen genau so ins Bewufstsein, wie sie es in 
den Vorreihen waren und die allfällige Nachwirkung von der 
kollektiven Auffassung, die sie in den Vorreihen erfahren 
haben, auf die kollektive Auffassung, der sie in den Nach- 
reihen unterliegen, kann sich zum mindesten erst entwickeln, 
nachdem die zweite im Bewulstsein aktuell geworden ist, 
während die intendierte kollektive Auffassung schon beim je- 
weils ersten Gliede jedes intendierten Paares einsetzt. Es 
kommt also gleichsam die intendierte kollektive Auffassung 
der allfälligen störenden, reproduktiv bedingten, kollektiven 
Auffassung zuvor. Konkreter ausgeführt etwa in A: Vor 
vingige Einstellung auf trochäisch-paarweise kollektive Auf- 


! Vgl. oben S. 169. 
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fassung; dieselbe aktualisiert sich auch vollkommen ungestört 
am ersten Paar, al, wird kollektiv aufgefafst, mit I, ist die 
Kolligierung geschlossen und die Einstellung auf neue Kolli- 
gierung setzt ein. Nun kommt I,, jetzt erst könnte, wenn 
Satz 2 gilt, die Tendenz zu kollektivem Auffassen von I, I, 
aktuell werden. Aber jetzt mufs sie schon auf sehr bedeutende 
Widerstände stofsen, denn I, ist bereits in ein anderes Paar 
genommen, eben darum auch gar nicht mehr im Gedächtnis- 
nachbild bzw. aktuellen Bewulstsein festgehalten; und I, stöfst, 
indem es auftaucht, auf die vorgängig eingestellte Tendenz 
der Kolligierung eines neuen Paares, die erst durch die re- 
produktiv wirksam werdende entgegengesetzte Tendenz über- 
wunden werden muls. Es ist also nicht nur unklar, wie eine 
solche Tendenz nach Satz 2 psychologisch überhaupt zu ver- 
stehen sein soll, sondern auch höchst unwahrscheinlich, dafs 
sich eine allfällige derartige Tendenz unter den vorliegenden, 
konkreten Verhältnissen mit ausreichender Energie durchsetze. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn mit der kollektiven 
Auffassung Reproduktion von Gestaltvorstellungen! 
verbunden ist; da kann mit Ablesung I, das Gestaltvorstellungs- 
moment aktualisiert werden und dadurch ist dann die kollektive 
Auffassung sofort in die Bahn |, I, gedrängt; ja es kann 
auch erst bei I, zur Aktualisierung des Gestaltvorstellungs- 
momentes kommen und auch dadurch ist ein mächtiger Faktor 
zur Rückwärtswendung der kollektiven Auffassung gegeben. 

Die zweite Hilfsannahme, die nun zwar nicht mehr auf 
das Verháültnis B: C, wohl aber auf A : C und A: B anwendbar 
wire, ist folgende: | 

Eine (einzelne) Silbe, diein den Vorreihen eine 
bestimmte rhythmische Stellung z. B. als Hebung, 
inne hatte, hat bei ihrem Wiederauftauchen in 
den Nachreihen die Tendenz, sich in eine gleiche 
rhythmische Stellung hineinzudrängen, sich also 
wieder als Hebung zu betätigen, eine frühere 
Senkung wieder als Senkung, und den Ablauf der 


! Vgl. über die Unterscheidung von Gestaltbildung von der asso- 
ziativen Gruppenbildung: Büurrn, Die Gestaltwahrnehmungen", Bd. 1 
und Skirert, „Zur Psychologie der Abstraktion und Gestaltauffassung“, 


Ztschr. f. Psych. 78, S. 73. 
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kollektiven Auffassung in diesem Sinne zu beein- 
flussen (Satz 3). Dabei kann man sich vorgängig den 
Mechanismus dieser Wirkung auf verschiedene Weise vor- 
stellen: Entweder das Subjekt hat beim Ablesen der Silbe der 
Nachreihe die explizite Erinnerung, dafs die Silbe zu einer 
Hebung (Senkung) gehört hat (Satz 3°). Oder es hat beim 
Lesen der Silben sozusagen das „Gefühl“ einer Hebung 
(Senkung), der Hebungs- (Senkungs-) Charakter reproduziert 
sich mit und darnach, nach diesem Bewufstseinsmoment be- 
stimmt sich die Einstellung zur kollektiven Auffassung (Satz 3”). 
Oder schliefslich, es fehlt überhaupt jedes aktuelle Bewulstseins- 
moment, das als Residuum aus der Stellung der Silbe in der 
Vorreihe anzusprechen wäre; die Silbe stebt, indem sie in der 
Nachreihe gelesen wird bezüglich Hebung Senkung genau so 
unbestimmt da wie eine neue Silbe; aber trotzdem bewährt 
sie, auf rein unbewulster Grundlage, eine Tendenz zu gleicher 
rhythmischer Stellung wie in der Vorreihe (Satz 3’). 

Welchen Weg die experimentelle Nachprüfung von Satz 3 
nehmen sollte, ist nicht angegeben; nur dafs sie auf Satz 3 
im allgemeinen gerichtet sein müsse und über die allfällige 
Geltung der drei Modifikationen 3'. 3", 3" nach Selbstbeob- 
achtung zu entscheiden lıabe. 


Hierher gehören noch einige zerstreute Bemerkungen über 
Assoziation und Gestalt, die vermutlich Anlaís zu weiteren 
Untersuchungen gegeben hätten. 

So vermutete WITASER, dafs die sog. Assoziation an 
die absolute Stelle! Angelegenheit der Gestalt und nicht 
der Assoziation sei. 

Ferner die rüäckwirkende Hemmung, wenigstens in- 
soweit als sie die unverhältnismälsig rasche Zunahme der 
erforderlichen Wiederholungszahl bei steigender Silbenzahl 
betrifft. 

Dann die Unterschiede von recht- und rückläufigen 
Treffern * bei verschiedenem Material der  assoziierten 
Glieder. | 

! Vgl. hierzu G. E. MuLER, a. a. O. s. 321, 328 u. 333 f. 


* Vgl. A. WonreEMUTH, Bericht über den V. Kongr. f. Psychol. 
(1912) S. 284 ff. 
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Liegt gemäls dieser Vermutung tatsächlich u. a. Gestalt- 
bildung an Stelle von Assoziationsbildung vor, so ist zu er - 
warten, daís wenn es unzeitliche Gestalten sind, die sich bilden 
und einprügen, die Treffer nach vor- und die Treffer nach rück- 
wärts sich gleich verhalten, dagegen bei zeitverteilten Gestalten 
die Treffer in der Gestaltrichtung einen Vorrang haben. Bei 
reinen: Ássoziationen dürfte Vor- und Rücklüufigkeit irrelevant 
sein u. zw. dies alles unabhängig von der Darbietungsrichtung. 

Schliefslich wird auch die „Vereinigung zu einem Ganzen“ ! 
als Angelegenheit der Gestalt in Anspruch zu nehmen sein. 

‚Auch motorische Impulsreihen werden herkömmlich als 
Assoziationsketten behandelt. Auch sie erweisen sich jedoch 
in vielen Fällen als Gestalt-Einprägungen. Denn sie vertragen 
keine Rückläufigkeit und lassen sich ausgezeichnet transponieren, 
wobei die Einübung der ursprünglichen Impulsreihe der Aus- 
führung der transponierten in hohem Grade zugute kommt. 
Man denke an eine in der rechten Hand eingeübte Finger- 
übung und die Ausführung der syınmetrischen Fingerübung 
in der linken Hand. 

Von Interesse ist auch der Fall der „mit sich selbst asso- 
merten“ Vorstellung. In einer Silbenreihe kommt der Takt 
„ben-ben“ vor. Nach dem Trefferverfahren etwa geprüft ver- 
hält er sich genau so, wie jeder andere Takt. Was sollte es 
aber für einen vernünftigen Sinn haben, von einer Assoziation 
mit sich selbst zu reden? Viel natürlicher ist die Auffassung, 
dafs es sich da um eine Gestalt handelt. 


Aus meinen eigenen Versuchen? sprechen auch einige 
Beobachtungen dafür, dafs sich beim Einprägen u. a. Verge- 
staltung eingestellt hat. So z. B. wenn sich die Vp. die 
zusammengehörigen Punktgestalten in der Weise merkte, dafs 
sie Punktbewegungen (von der ersten Gestalt in die zweite) 
anschaulich vorstellte.” Da dürfte aus den zwei zeitlich 
einander folgenden und miteinander zu  assoziierenden 
Punktgestalten eine zeitverteilte Bewegungs -Gestalt gebildet 
worden sein. 


ı Siehe dazu Essinguaus, Psychologie I. Aufl, S. 626 ff. 
* Weitere Versuche über das Wiedererkennen. Diese Zeitschr. 72, 8.321. 
* Vgl. &. a. O. S. 3il. 


Zeitschrift fir Psychologie 7. 14 


210 Stephan Watasek, 


Auch manche Fehler, die in der Wiedergabe gemacht 
worden sind, lassen sich auf Grund der Annahme gestaltlicher 
Verbindung ungezwungener verstehen als auf Grund der asso- 
ziativen. Insbesondere die symmetrischen Verschiebungen. ! 

Hat tatsächlich Vergestaltung platzgegriffen, dann wären 
die beiden Gestalten eines Taktes zu einer Gestalt höherer 
Ordnung zusammengefalst worden und die Reproduktion dieser 
höheren Gestaltvorstellung wäre dann bei der Wahrnehmung 
der ersten Gestalt durch Komplexergünzung zustande ge- 
kommen, nicht wie es intentioniert war, die Reproduktion der 
„weiten Gestalt infolge assoziativer Verbindung der beiden 
Gestaltvorstellungen. Doch läfst sich hierüber Sicheres aus 
den Versuchsprotokollen und Selbstbeobachtungen der Vpn. 
nicht entnehmen. * 

Man mülste den Sachverhalt dadurch prüfen, dafs man 
etwa Untersuchungen anstellt an sukzessiven Elementenpaaren, 
die ihrer disparaten Natur nach nicht leicht zu einer Gestalt 
höherer Ordnung zusammentreten, z. B. Raumgestalt mit Zahl, 
Silbe mit Zahl oder Farbe; dann auch an simultan darge- 
botenen Elementenpaaren, bei denen teils Gestaltbildung nahe- 
liegt, teils nicht leicht platzgreift Der Ablauf der „rück- 
läufigen Assoziation“ eröffnete in diesem Falle vielleicht den, 
besten Einblick in den Sachverhalt. Die innere Wahrnehmung 
verspräche hier wertvollen Aufschlufs, besonders mit Rücksicht 
auf den bewulsten Mechanismus der rückläufigen Assoziation. 


! Siehe a. a. O. S. 324. 

* Das Hauptergebnis der Untersuchungen würde dadurch kaum 
berührt, da ja bei der Prüfung des Wiedererkennens die Reproduktions- 
disposition überhaupt noch nicht leistungsfähig war und erst durch die 
nachfolgende Einprügung entwickelt werden mufste. 


(Eingegangen Ende Juli 1917.) 
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Von 


G. HEYMANS. 


Fünfter Artikel. 


6. Die neuesten Bedenken Erich Bechers. 


Die Bedenken, welche E. Becuer bereits früher! gegen 
den psychischen Monismus erhoben, jetzt aber in einer be- 
sonderen Arbeit? erneuert und weiter ausgeführt hat, gehören 
sicher zu den schwersten, denen diese Lehre bis dahin zu be- 
gegnen gehabt hat; in der Tat habe ich dieselben schon lingst 
(wenn auch nicht in so klarer und deutlicher Form wie sie 
jetzt ausgesprochen worden sind) mit mir herumgetragen, und 
die Notwendigkeit gefühlt, mich mit denselben auseinander- 
zusetzen. Aber es ist nicht leicht, diesen Bedenken beizu- 
kommen. Sie haben ihren gemeinsamen Mittelpunkt in der 
fundamentalen Frage, ob in formaler Hinsicht der Be- 
wufstseinsinhalt sich dazu eigne, dasAn-sich der 
entsprechenden Gehirnerscheinung zu sein: ob 
also nicht insbesondere die relative Einfachheit des ersteren 
es undenkbar mache, dafs er sich in die verwickelte Vielheit 
der zweiten abspiegeln sollte. Zur Beantwortung dieser Frage 
kónnte eigentlich nur eine ausgearbeitete Hypothese über die 
Gesetzlichkeit jenes Abspiegelungsprozesses genügen; eine 
solche wird aber kein Besonnener, solange nahezu alle Daten 

1 Becuer, Gehirn und Seele. Heidelberg 1911. s. 355—359. 

* BgcHEB, Zur Kritik des parallelistisch-spiritualistischen Monisnius 
(Zeitschr. f. Phil. u. phil. Krit. 161, S. 42—68). 
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über die den einzelnen Bewulstseinsprozessen entsprechenden 
Gehirnerscheinungen fehlen, aufzustellen wagen. Ohne Er- 
fahrungsgrundlage über die Möglichkeit irgendwelcher gesetz- 
licher Beziehungen zu disputieren, hat sich aber stets als 
wenig erspriefslich erwiesen. Es bleibt also, soweit ich sehe, 
nur der Ausweg offen, die verschiedenen gegen jene Möglich- 
keit angeführten Gründe einzeln durchzugehen, und dann in 
bezug. auf jeden derselben zu fragen, ob nicht eben solche 
Verhältnisse, wie ihm zufolge ausgeschlossen sein mülsten, 
dennoch in der gegebenen Erfahrung tatsächlich vorliegen: 
woraus dann zu folgern wire,’ dafs sie, in einer oder der 
anderen Weise, doch wohl auch möglich sein müssen. 


BEcHER versucht zuerst nachzuweisen, dals der gegebene 
und bemerkte Bewulstseinsinhalt, sodann, dafs auch 
die Seele einschliefslich ihrer unbewufsten Be- 
standteile nicht das Ansich des Gehirns sein könne: 
endlich, dafs weder der eine noch die andere sich auch dazu 
eigne, das An-sich der Gehirnvorgänge zu sein. Es werden 
also von ihm vier mögliche Formen des Psychomonismus 
unterschieden, und wir haben die Wahl, welche von denselben 
wir verteidigen wollen. Wie für mich diese Wahl ausfallen 
mufs, kann nach meinen früheren diesbezüglichen Äufserungen 
nicht zweifelhaft sein: zum ersten werden die unbewufsten 
(wenigstens nicht in unserem Bewulstsein merklichen) psychi- 
schen Inhalte, auf welche stets zalılreichere Erfahrungen hin- 
weisen, sicher mit zu berücksichtigen sein; und zum zweiten 
werden die wechselnden psychischen Inhalte auch nur für 
wechselnde Gehirnerscheinungen, also für die Wahrnehmung 
vorübergehender Zustände und Vorgänge im Gehirn, das 
An-sich abgeben können. Dagegen wird allerdings das mehr 
oder weniger Dauerhafte im Bewulstseinsleben (Anlagen, Tem- 
peraments- und Charaktereigenschaften, sowie die Gesetzlich- 
keit des Bewufstseinslebens überhaupt) mit gleicher Not. 
wendigkeit als das An-sich des Dauernden an der Gehirn- 
erscheinung, also der auf die bleibende Gehirnorganisation 
sich beziehenden Wahrnehmungen, zu betrachten sein. Die 
Frage ist also, ob sich von den so bestimmten Verhältnissen 
in der Tat nachweisen läfst. dals sie prinzipiell untauglich 
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sind; von dem Parallelisinus zwischen Bewulstleinsprozessen 
und Gehirnerscheinungen Rechenschaft zu geben. | 

Wird die Frage so gestellt, so scheidet ein Teil der von 
BECHER erhobenen Bedenken ohne weiteres aus. Dals. also 
etwa im Schlaf und in der Narkose das Gehirn in unver- 
minderter Grölse wahrnehmbar bleibt (S. 40—47), erklärt sich 
psychomonistisch aus dem Umstand, dals einmal zahlreiche 
unbewulste Inhalte (u. a. die ganze Masse der Gedichtnis- 
residuen), sodann aber auch der individuelle Charakter im 
weitesten Sinne, dasjenige, kraft dessen das Individuum in 
bestimmter Weise auf Eindrücke reagiert, erhalten geblieben 
sind. Und dafs auch nach dem Tode das Gehirn nicht für 
die Wahrnehmung verschwindet, mufs als ein Zeichen dafür 
angesehen werden, dafs im zugrunde liegenden Psychischen 
»war_die spezitisch-menschliche Gesetzlichkeit zurückgetreten 
ist, dafür aber eine allgemeinere und mehr primitive wieder 
die Oberhand gewonnen hat. Die betreffenden Erfahrungen 
lassen sich also ohne Schwierigkeit der psychomonistischen 
Theorie unterordnen. | 

Etwas weniger glatt verlàuft die Sache, wenn wir jetzt 
das zweite und wichtigste der BEcHkRschen Bedenken ins 
Auge fassen. „Betrachten wir z. B. eine reine Tonempfindung 
ohne alle Obertöne, oder eine einfache Geruchsempfindung. 
Dem einfachen Bewulstseinsinhalt, dem Empfindungsinhalt, 
entspricht ein besonderer, durch den Reiz hervorgerufener 
Zustand in der Hörsphäre bzw. Riechsphäre der Grofshirn- 
rinde, eine lokale nervöse Erregung in derselben. Dieser ver- 
änderte Zustand, dieser nervöse Erregungszustand, der dem 
einfachen Empfindungsinhalt korrespondiert, wird sich über 
eine Hirnzelle, wahrscheinlich über eine Vielheit von solchen, 
jedenfalls aber über einen Teil der Nervensubstanz erstrecken, 
der eine ganze Anzahl von Molekülen einschliefst; denn die 
nervöse Erregung strömt durch wenigstens eine nervöse 
leitungsbahn in die Hirnrinde ein, und auf den Querschnitt 
einer nervösen Leitungsbahn kommt eine ganze Anzahl von 
Molekülen. Die Moleküle, die dabei als Träger der Nerven- 
erregung, des veränderten Zustandes der nervösen Substanz, 
in Frage kommen, sind aber hochkompliziert, bestehen aus 
Hunderten von Atomen. Und jedes Atom hat nach den Er- 
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gebnissen der Physik wieder einen komplizierten Bau, schliefst 
eine Vielheit von Teilen, etwa Elektronen, ein. Wenn also 
die Ton- oder die Geruchsempfindung einem Stückchen (sagen 
wir einer Zelle) der Hirnrindensubstanz, die sich in ver- 
ändertem Zustande befindet, als An-sich zugrunde liegt, dann 
mufs diese Tonempfindung aus Tausenden oder Millionen von 
besonderen psychischen Teilchen bestehen, die als Dinge-an- 
sich Tausenden oder Millionen von Atomen und Elektronen 
zugrunde liegen; denn jedes Uratom, jedes Elektron des 
Stückchens Hirnrindensubstanz stellt, so scheint es, ein be- 
sonderes, unvergängliches, gegen alle anderen Dinge wohl ab- 
gesrenztes selbständiges Individuum dar“ (S. 55—56). Und 
diese Argumentation behält ihre volle Beweiskraft, wenn 
wir die einfache Empfindung nicht als das An-sich der Ge- 
hirnteilchen, sondern als dasjenige der Gehirnvorgänge auf- 
fassen. „Betrachten wir wieder unsere recht einfache reine 
Ton- oder Geruchsempfindung! Ihr entspricht ein Grofshirn- 
vorgang, der sich an einem Grofshirnstück, an einer oder 
mehreren Grofshirnzellen, jedenfalls aber an einer grofsen 
Zahl von Molekülen, Atomen, Elektronen abspielt. Diesem 
komplizierten Grofshirnvorgang müfste unsere einfache Emp- 
findung als An-sich zugrunde liegen. Der komplizierte Grofs- 
hirnvorgang besteht aber aus zahlreichen Teilvorgängen, die 
sich aus den Tausenden oder Millionen bewegter Atome oder 
Elektronen abspielen. Weil jedem Atom oder Elektron ein 
besonderes Ding-an-sich zugrunde liegt. mufs auch jedem der 
an den einzelnen Atomen und Elektronen sich abspielenden 
Teilvorgänge ein besonderes An-sich zugrunde liegen. Also 
liegt jenem komplizierten Grolshirnvorgang ein An-sich zu- 
grunde, das aus Tausenden und Millionen von besonderen 
Teilen besteht. Unsere einfache Empfindung mülste dem- 
nach aus Tausenden und Millionen Teilen bestehen, von 
denen psychologische Beobachtung nichts weils“ (S. 64----65). 

Gegen diese Bedenken hatte ich nun bereits früher! an- 
geführt, dafs weder die absolute Einfachheit der reinen Ton- 
empfindung, noch die verwickelte Zusammensetzung der ent. 
sprechenden Gehirnerscheinung als sicher vorausgesetzt werden 


I Diese Zeitschr. 63. S. 278-282. 
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dürfe. Denn fürs erste habe der Ton doch mindestens Qualität, 
Intensität, Gefühlston und Dauer, welche sämtlich in der Ge- 
hirnerscheinung zum Ausdruck gelangen können; aufserdem 
erleide derselbe im Bewulstsein zahlreiche Einwirkungen 
durch vorhergegangene andere Empfindungen, Erinnerungen, 
Assoziationen, Hemmungen, Gemütslage usw.; nach alledem 
sei anzunehmen, dafs der Bewulstseinsinhalt, den wir als eine 
einfache Tonempfindung bezeichnen, bereits eine grofse Viel- 
heit von prinzipiell unterscheidbaren Elementen in sich ent- 
halten könne. Und fürs zweite sei es durchaus unsicher, ob 
es Gehirnerscheinungen gibt, welche nur die aus allen diesen 
Einflüssen resultierende, scheinbar einfache Tonempfindung, 
und nicht zugleich die ursächlichen Beziehungen, welche die- 
selbe bedingen und welche von derselben ausgehen, abspiegeln. 
Und daraus hatte ich dann geschlossen, dafs das verwickelte 
Bild, welches die Gehirnerscheinungen bieten, keineswegs 
die Möglichkeit ausschliefst, das An-sich derselben in den 
psychischen Inhalten zu vermuten. 

BECHER ist nun aber der Meinung, dafs diese Tatsachen 
keineswegs genügen, um seine Bedenken zu widerlegen. Er 
führt aus, dafs der Tonempfindung unter Umständen ein 
merklicher Gefühlston fehlen könne; dafs die Dauer der- 
selben nur eine entsprechende Dauer der Gehirnerscheinung, 
nicht aber die Zusammengesetztheit derselben erkläre; dafs 
ihre Qualität und Intensität nur ın abstracto trennbare 
Momente oder Seiten der Empfindung seien, nicht aber be- 
sondere. selbstähdige Bestandteile derselben, wie Moleküle. 
Atome, Elektronen besondere, selbständige Bestandteile eines 
Hirnstückchens sind; endlich, dafs die zahlreichen Einflüsse. 
welche die Eigenart der Tonempfindung mitbestimmen, die 
nicht weniger zahlreichen assoziativen und anderen Ein- 
wirkungen, welche sie im Bewulstsein ausübt, die Tatsache 
nicht aus der Welt schaffen können, dafs jene Empfindung 
selbst uns als ein durchaus Einfaches gegeben ist (S. 56—58). 
Dies alles ist, was das Faktische anbelangt, unbedingt zuzu- 
geben; es fragt sich aber, ob es wirklich undenkbar ist, dals 
Merkmale, Seiten usw. der Empfindung die Komplikation 
der Gehirnerscheinung, als welche diese Empfindung sich ab- 
spiegelt. irgendwie. beeinflussen. Um diese Frage beantworten 
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zu können, hat man sich zunächst genaue Rechenschaft: dar- 
über zu geben, was für den psychischen Monismus dieses 
„Sich-abspiegeln“ bedeutet. Es bedeutet nichts anderes als: 
durch bestimmte Vermittlungen (nämlich durch Ver- 
mittlung desjenigen, was als leitende Medien, Sinnesorgane 
und sensorische Nerven wahrgenommen werden kann) auf 
das Bewufstsein eines Beobachters wirken; und 
unsere Frage muls also lauten: Können etwaige durch besagte 
Vermittlung zustande gekommene Wirkungen einer Emp- 
findung in ihrer Komplikation durch Merkmale, Seiten usw. 
dieser Empfindung beeinflufst werden? Zur bejahenden Ant- 
wort auf diese Frage genügt aber, wie mir scheint, bereits 
die Erinnerung daran, dafs die Worte, in welchen 
Einer dem Anderen über eine gehabte Emptindung 
berichtet, je nach der Besonderheit dieser Emp- 
findung verschieden sind. Bereits wenn ich sage: 
„ich höre etwas“, hat sich die einfache Empfindung in eine 
Mehrheit von Lauten ,abgespiegelt*; sage ich aber: „ich höre 
einen hohen Stimmgabelton“, so ist, blofs weil sich jetzt die 
Qualität der Empfindung mit abspiegelt, diese Abspiegelung 
eine viel kompliziertere geworden. Dagegen wird man nun 
allerdings anführen, dasjenige, was sich hier abspiegelt oder 
wirkt, sei doch nicht blofs die Empfindung mitsamt ihrer 
Qualität, sondern aufserdem noch vieles andere: die Absicht 
der Mitteilung, Sprachvorstellungen usw. Das ist gewiß 
richtig, von alledem braucht aber nichts ins Bewulstsein zu 
fallen, und so bleibt denn der Analogieschlufs bestehen, dafs 
die als einfach sich darbietende Tonempfindung, sowie sie 
sich dem Draufsenstehenden in einer Vielheit von hórbaren 
Wortlauten offenbaren kann, sich ihm wohl auch in einer 
Vielheit von sichtbaren Gehirnerscheinungen wiirde offenbaren 
können. Es Hifst sich aber diese Analogie auch noch weiter 
durchführen. Der tiefere Grund, welcher es ermöglicht, dals 
jene einfache Empfindung und ihre Qualität sich in zu- 
sammengesetzten Sprachlauten abspiegeln, ist offenbar der, dals 
die Seele bzw. das Gehirn durch ihre ganze individuelle und 
Stammesgeschichte auf diese besondere Art der Reaktion ein- 
gerichtet ist. Ist nun Ähnliches nicht auch im anderen Falle 
anzunehmen ? Die ungeheure Komplikation des menschlichen 
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Seelenlebens, der eine gleich ungeheure Komplikation des 
menschlichen Gehirnlebens entspricht, ist das Ergebnis einer 
Entwicklung von Jahrtausenden, welche die verschiedenartigsten 
gesetzlichen Verbindungen innerhalb derselben gestiftet hat; 
infolge deren also jeder einzelne neue Eindruck 
| . tausend Fäden regt, 

die Schifflein herüber, hinüber schielsen, 

die Fäden ungesehen fliefsen, 

ein Schlag tausend Verbindungen schlägt: 
ist es da wohl zum Verwundern, wenn dieser einzelne neue 
Eindruck als ein sehr verwickeltes Spiel von Gehirnerschei- 
nungen zur sinnlichen Wahrnehmung gelangen sollte? — 
Aber, wird BEcHEr vermutlich wiederholen, in dieser Weise 
verstehen wir doch nur, dafs die einfache Empfindung mit- 
samt ihren Wirkungen und den diese Wirkungen 
ermóglichenden Einrichtungen —, nicht aber, dafs die 
einfache Empfindung an und für sich sich in komplizierte 
Gehirnerscheinungen abspiegelt. Ich antworte: was wissen 
wir denn eigentlich davon, wie sich die einfache Empfindung 
an und für sich abspiegelt? Was wissen wir sogar davon, 
ob sie sich überhaupt in gesonderten Gehirnerscheinungen ab- 
spiegelt? Es wäre doch durchaus denkbar, dafs die (nach 
dem psychischen Monismus gleichfalls als psychisch zu be- 
trachtenden) direkten oder indirekten Antezedentien der ein- 
lachen Empfindung bereits ein umtassendes Gefolge von asso- 
ziativen und anderen Wirkungen mit sich führten, welche. 
im Unbewulsten verharrend, dennoch mit der Empfindung zu- 
sammen das Bild der resultierenden Gehirnerscheinung be- 
stimmten. Unter solchen Umständen könnten wir gar nicht 
davon reden, dals bestimmte Atome oder Atombewegungen 
im Gehirn die Erscheinung der einfachen Empfindung, und 
andere die der begleitenden Umstände wären, sondern ein 
weitverzweigtes Ganzes auf einem Gebiete entspräche als 
xanzes, nicht in seinen einzelnen Teilen, einem weitverzweigten 
Ganzen auf dem anderen. Es verhielte sich eben wie in dem 
obigen ‚Beispiel, wo auch nicht ein elementarer Sprachlaut der 
gehabten Empfindung, ein anderer der Absicht der Mitteilung, 
ein dritter und vierter den vorhandenen Sprachvorstellungen 
entspricht, sondern vielmehr der gesamte einschlägige psy- 
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chische Prozefs in dem ganzen Satze, und in einem Teile des- 
selben nicht mehr als im anderen, zur Abspiegelung gelangt. 
Damit sind wir jedoch noch keineswegs fertig. Denn 
nicht nur das Mafs, sondern auch die Art der Kom- 
plikation scheint bei den Gehirnerscheinungen eine ganz 
andere zu sein als bei den Bewufstseinsprozessen: während 
uns diese als etwas Vielseitiges, in fortdauerndem Wechsel 
Begriffenes, aber überall kontinuierlich Verlaufendes gegeben 
sind, denken wir uns jene als aus den Bewegungen wesent- 
lich gleichartiger, unveränderlicher, diskreter kleinster Teil- 
chen aufgebaut. „Das in Frage kommende Hirnphänomen 
würde aus Tausenden und Millionen bewegter Körperchen 
bestehen, aus Atomen, Elektronen, deren jedes Jahrmillionen 
existiert als selbständiges Individuum. Jedem dieser selb- 
ständigen, dauerhaften Atome mufs ein besonderes. selb- 
ständiges, individuelles, ebenso dauerhaftes Ding-an-sich 
zugrunde liegen, so dafs also das An-sich unseres Gehirn- 
phänomens aus Tausenden und Millionen besonderer, selb- 
ständiger, individueller, Jahrmillionen überdauernder Teilchen 
bestehen mülste. Die Beziehungen einer Tonempfindung zu 
den sie bedingenden Faktoren sind aber keine Jahrmillionen 
überdauernden, selbständigen Individuen, sondern sie sind 
vergänglich, flüchtig, unselbständig, ganz von ihren Relaten 
abhängig. Diese vergänglichen Beziehungen können nicht das 
An-sich von Atomen bilden, die Jahrmillionen überdauern. 
Also kann nicht die recht einfache Tonempfindung zusammen 
mit vergänglichen Beziehungen das An-sich eines Hirn- 
phänomens bilden, das aus Tausenden und Millionen von sehr 
dauerhaften Atomen und Elektronen besteht“ (S. 58—59). 
Bei der Prüfung dieser neuen Bedenken haben wir uns 
wieder deutlich zu vergegenwärtigen, dafs der Ausdruck: „die 
Empfindung bildet das An-sich eines Hirnphänomens“, ebenso 
wie der andere: „die Empfindung spiegelt sich in ein Hirn- 
phänomen ab“, für uns nichts weiter bedeutet als: „die 
Empfindung verursacht unter bestimmten (in ihrem Wesen 
durchaus unbekannten) Bedingungen die Wahrnehmung eines 
Hirnphänomens“. Wir haben also zu fragen, ob es wirklich 
ausgeschlossen ist, dafs ein Komplex von vergänglichen, flüch- 
tigen, unselbständigen Elementen, wie die Empfindung mit- 
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samt ihren Beziehungen, unter bestimmten Bedingungen die 
Wahrnehmung selbständiger, individueller, dauerhafter Teilchen 
verursachen sollte? Und auf diese Frage eine direkte, sei 
es bejahende oder verneinende Antwort nicht nur zu geben, 
sondern auch zu begründen, scheint mir wieder sehr schwierig. 
Sicher wird, um das Dauerhafte an der Erscheinung zu er- 
klären, auch in dem zugrundeliegenden An-sich ein Dauer- 
haftes anzunehmen sein: ein solches scheint aber in der den 
verschiedenen Bewulfstseinsinhalten anhaftenden und in be: 
liebiger Weise über dieselben zu verteilenden psychischen 
Energie bereits jetzt erkennbar zu sein. Darf nun aber oben- 
drein noch gefordert werden, dafs dieses Dauerhafte, sowie es 
sich in der Erscheinung als eine Vielheit diskreter Teilchen 
wahrnehmen lüfst, auch im Ansich als eine entsprechende 
Vielheit von gesonderten Bewulstseinselementen erlebt wird? 
— dafs also .jedem dieser selbstiindigen, dauerhaften Atome 

. . ein besonderes, selbständiges, individuelles, ebenso dauer- 
haftes Ding-an-sich zugrunde liegt“? Doch wohl kaum. Denken 
wir noch einmal an jenes Beispiel von dem gesprochenen oder 
geschriebenen Satz, in welchem irgendein Erlebnis sich ab- 
spiegelt. Dort war es vollkommen klar, «dafs nicht jedem 
Element in der Abspiegelung, also jedem Buchstaben oder 
Buchstabenteil. cin gesondertes Element im abgespiegelten 
Sachverhalt entspricht; sollte es nun von vornherein unmög- 
lich sein, dafs auch die dauerhafte psychische Energie als eine 
Vielheit dauerhafter diskreter Teilchen in die Erscheinung 
tritt? Becher hat sich wiederholt darauf berufen, dafs die 
Atome, Elektronen usw. „selbständige Körper sind, die aus 
dem Gehirn herausgenommen werden können oder beim Stoff- 
wechsel aus ihm austreten können“ (S. 47). In dem näm- 
lichen Sinne lassen sich auch aus dem gesprochenen oder ge- 
schriebenen Satze einzelne Bestandstücke entfernen: was 
dann zurückbleibt, ist aber nicht mehr die Ab- 
spiegelung eines Teiles des im Satze mitgeteilten 
Erlebnisses, sondern es ist überhaupt keine Ab- 
spiegelung dieses Erlebnisses mehr. Ähnlich könnte 
es sich hier verhalten. Nehmen wir einmal an, dafs sich 
einem Menschen während beliebiger Zeit Reihen von gesetz- 
lich geordneten Wahrnehmungsinhalten darböten, welche er 
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sämtlich Stück für Stück benannte; dann würde ein die aus- 
gesprochenen Worte hörender, aber über den Sirm des Redens 
nicht unterrichteter Geist mit gleichem Rechte wie BECHER 
behaupten können, dafs, da jeder einzelne Laut auch hätte 
fehlen oder an anderer Stelle auftreten können, demselben 
auch notwendig ein besonderes An-sich zugrunde liegen müsse. 
Dennoch würde er sich irren: im Ansich ist zu jeder Zeit nur 
der einfache oder doch nicht aus Bestandteilen, welche den 
einzelnen Buchstaben entsprechen, zusammengesetzte Wahr- 
nehmungsinhalt vorhanden; in dem verstiimmelten Wort käme 
also nicht ein verstiimmelter Wahrnehmungsinhalt, sondern 
etwas ganz anderes (vielleicht, wenn die zurückbleibenden 
Buchstaben auch ein Wort bilden, ein anderer Wahrnehmungs- 
inhalt, oder der ursprüngliche in Begleitung störender Um- 
stände, oder die Wahrnehmung einiger geschriebener oder 
gedruckter Buchstaben) zum Ausdruck. Das heifst: das 
verstümmelte Wort würde nur in die Erscheinung 
treten, wenn in der Seele des redenden Menschen 
einer dieser letzteren oder ähnlicher Komplexe 
gegenwärtig wäre, und das Wegfallen einer oder 
mehrerer Buchstaben aus dem Worte würde eben bedeuten, 
dafs es sich in einer oder der anderen Weise so verhielte. 
Auch liefse sich wohl denken, dafs sich jene Veränderung im 
seelischen Inhalte, aufser durch das Wegfallen einiger Buch- 
staben, noch durch sonstige Veränderungen im Wortlaut oder 
Ton der Aussage offenbarte; dann würden wieder die neuen 
Elemente in der Erscheinung nicht notwendig auf ebensoviele 
neue Elemente im Au-sich, sondern vielmehr auf die Ersetzung 
des alten An-sich durch ein neues zurückweisen. In diesem 
Sinne hatte ich auf die Möglichkeit hingewiesen, dafs, wenn 
die Entfernung eines Atoms das Auseinanderfallen eines 
Moleküls, dieses die Zerstörung einer Zelle oder eines grófseren 
Bezirks zur Folge haben mülste, sich darin die Einheitlich- 
heit und Unteilbarkeit des zugrunde liegenden Bewulstseins- 
erlebnisses sinnlich abspiegeln könnte. Wenn BecHEr da- 
gegen anführt: „die Möglichkeit des Zerfalls eines Hirnbezirks 
spricht aber sicherlich nicht für die Unteilbarkeit des An sich, 
das diesem Hirnstück zugrunde liegt“ (S. 60), so hat er meine 
Meinung nicht ganz verstanden: nicht die Móglichkeit des 
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Zerfalls eines Hirnbezirks überhaupt, sondern die Möglichkeit, 
dafs ein Hirnbezirk nur als Ganzes: zerfallen, nicht aber be- 
liebige einzelne Teile verlieren könnte, schien mir zur Tat- 
sache zu stimmen, dafs einem unteilbaren Bewulfstseins- 
erlebnis eine sehr zusammengesetzte Gehirnerscheinung ent- 
sprechen kann. Und der Umstand, dafs fiir die Worte, in 
welche sich ein solches Bewulstseinserlebnis abspiegeln: kann, 
ein Gleiches faktisch zutrifft, scheint mir fiir die Frage nach 
der Möglichkeit solcher Verhältnisse nicht ohne Bedeutung 
zu sein. | | | 

. Das nàmliche Beispiel dürfte sich auch dazu eignen, einem 
weiteren von BEHcER angeführten Bedenken wenigstens vor- 
läufig die Spitze abzubreehen. „Unser Gehirn (das Grofshirn, 
die Grofshirnrinde) besteht vornehmlich aus Wasserstoff:, 
Sauerstoff-, Kohlenstoff- und Stickstoffatomen. In geringerer 
Zahl enthält es auch Schwefel-, Phosphor, Chlor- und Metall- 
atome. Den Wasserstoffatomen muls eine besondere Sorte 
von Dingen-an-sich entsprechen, den Sauerstoffatomen eine 
andere Sorte, den Kohlenstoff- und den Stickstoffatomen wieder- 
um je eine andere Sorte. Wenn das individuelle Bewulstsein 
das Ding-an-sich des Gehirns (des Grofshirns, der Grofshirn- 
rinde) ist, dann mufs es also in der Hauptsache aus vier 
Sorten von psychischen Teilchen bestehen, die als Dinge-an- 
sich den das Hirn aufbauenden Wasserstoff, Sauerstoff., 
Kohlenstoff-, Stickstoffatomen entsprechen; dazu müssen dann 
noch einige andere Sorten psychischer Teilchen kommen, die 
in kleinerer Zahl vertreten sind und den anderen Atomarten 
entsprechen, die sich im Hirn noch finden. Die Selbstbeob- 
achtung zeigt aber keineswegs, dafs unser Bewulstsein in der 
Hauptsache aus vier Sorten psychischer Teilchen zusammen- 
gesetzt ist, zu denen sich dann noch einige andere Teilchen- 
Sorten, in kleineren Ánzahlen vertreten, hinzugesellen* (S. 49). 
— [n durchaus analoger Weise würde nun jener Geist, welcher 
die Namen der verschiedenen Wahrnehmungsinhalte, ohne sie 
zu verstehen, aussprechen hörte, feststellen können, dafs in 
diesen Namen stets wieder die verschiedenen den Buchstaben 
des: Alphabets entsprechenden elementaren Laute zurück- 
kehren, und daraus ableiten, dafs auch die zugrundeliegenden 
Wahrnehmungsinhalte aus 26 verschiedenen, sich in jenen 
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26 Lauten abspiegelnden Elementen aufgebaut sein müssen. 
Er würde sich wieder irren, und sein Irrtum würde, wie 
früher, darauf beruhen, dafs er sich die Beziehung zwischen 
Abgespiegeltem und Abspiegelung zu einfach und zu unver- 
mittelt gedacht hätte. Sollte nun nicht auch Becaer den 
nämlichen Fehler begangen haben? Wir wissen ja, dafs die 
Beziehung zwischen Bewulstseinsinhalt und Gehirnerscheinung 
eine sehr komplizierte, durch äufsere Medien, Sinnesorgane 
und Nerven des Beobachters mannigfach vermittelte ist; und 
die Möglichkeit läfst sich kaum ausschliefsen, dafs hier, ebenso 
wie dort, in der Erscheinung Unterschiede gegeben sein 
sollten, welche zwar durch Unterschiede im An-sich bedingt 
wären, keineswegs aber sich Stück für Stück in diesem An-sich 
„urückfinden liefsen. Auch andere Beispiele für diesen 
Sachverhalt lassen sich unschwer finden: so spiegelt sich etwa 
ein zum Glühen gebrachtes Metall im Spektroskop durch eine 
Vielheit von gesonderten verschiedenfarbigen Spektrallinien 
ab, während doch keineswegs in jenem Metall sich gleichviele, 
jede durch besondere Eigenschaften ausgezeichnete Sorten 
von „Dingen-an-sich“ nachweisen lassen. Denken wir uns einen 
Beobachter, welcher unausgesetzt das Spektrum betrachtete, 
während verschiedene Metalle, einzeln oder gemischt, in die 
Flamme gebracht und wieder aus derselben entfernt würden, 
so würde er stets wieder dieselben Linien in wechselnden 
Verbindungen wahrnehmen; er würde, wenn ihm nicht die 
Metalle selbst, wohl aber noch irgendwelche charakteristische 
Wirkungen derselben in der Wahrnehmung gegeben wären, 
diese Wirkungen auf Rechnung der entsprechenden Linien zu 
stellen versucht sein; und er würde endlich Veranlassung 
finden, aus dem Fortdauern dieser Wirkungen bei zeitweiliger 
(durch das Austreten des Metalls aus der Flamme verur- 
sachter) Unwahrnehmbarkeit der Linien auf eine entsprechende 
ununterbrochene Fortdauer der letzteren zu schliefsen. Die 
Anwendung auf den vorliegenden Fall liegt wieder auf der 
Hand. 


Schliefslich gibt es aber noch einen ganz anderen Weg, 
auf dem sich den Bedenken BEcHERs, wenn ich richtig sehe, 
begegnen liefse. Auch wenn es meinem Kritiker gelungen 
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wäre zu beweisen, dals jedem Atom oder Elektron in der Er- 
scheinungswelt ein besonderes Ding-an-sich in der Welt des 
Bewulstseins entsprechen müsse, wäre damit doch noch 
keineswegs bewiesen, dafs nun auch alle diese 
Dinge-an-sich in die Einheit des individuellen 
Zentralbewufstseins fallen müssen. Haben doch die 
Untersuchungen der letzten Jahrzehnte es stets wahrschein- 
licher gemacht, dafs vieles in unserer Seele vorgehen und in 
unserem Gehirn zur Abspiegelung gelangen kann, ohne sich 
uns bemerklich zu machen: warum sollte dies nicht allgemein 
für diejenigen psychischen Vorgänge zutreffen können, welche 
als intráatomistische, intramolekuläre, vielleicht intrazelluläre 
Bewegungen in die Erscheinung treten? Wir hätten sogar, 
wenn richtig ist was ich in meiner Metaphysik über die Be- 
dingungen der Individuation vermutet habe, allen Grund, 
solche Verhältnisse von vornherein für wahrscheinlich zu 
halten. Nach meinen dortigen Ausführungen wäre nämlich 
anzunehmen, dafs „das Zustandekommen und Zugrundegehen, 
das Sichbefestigen und das Erschlaffen der Bewulstseinskon- 
zentrationen überall durch die gröfsere oder geringere Innigkeit 
der Wechselwirkung bedingt wäre, in welcher bestimmte psy- 
chische Elemente, mit Ausschlielsung aller anderen, zuein- 
ander stehen“'; welche Innigkeit und Ausschliefslichkeit dann 
wieder in den entsprechenden Charakteren der physischen 
Parallelerscheinung ihren Ausdruck findet. Diese Annahme 
beruht auf der Erfahrung, dafs sich im menschlichen Be- 
wulstsein tiberall um so starkere Einheitsbeziehungen zwischen 
psychischen Inhalten feststellen lassen, je besser dieselben 
den genannten Bedingungen gentigen; und es wurde schon 
damals (mit FEcaner) daraus gefolgert, dafs vermutlich auch 
den Erscheinungen der Erde und der umfassenden kosmischen 
Systeme mehr oder weniger individualisierte Bewulstseine als 
An-sich zugrunde liegen werden. Diese Folgerung gilt aber in 
gleicher Weise wie für die Systeme, welche das menschliche 
Bewufstsein umfassen, für die anderen, welche von demselben 
umfafst werden. Nicht weniger als die Erde oder das Milch. 
stralsensystem läfst das Molekül und das Atom jenen Zu- 





— 


’ Einführung in die Metaphvsik, 2. Aufl. Leipzig 1911, S. 320. 


224 G. Heymans. 


sammenschluis nach innen und jenen Abschlufs nach aufsen 
erkennen, welche dem menschlichen Gehirn, in Parallele zum 
einheitlichen menschlichen Bewulstsein, zukommen; nicht 
weniger als für jene scheint also auch für diese die Annahme 
einer einheitlichen Konzentration des von ihnen vertretenen 
Psychischen begründet zu sein. Wenn daher BrcnrER wieder. 
holt betont, dafs Atome und Moleküle in gleichem Sinne: wie 
menschliche Gehirne existieren, und demnach, wie diese, auch 
je ein eigenes Bewulstsein-an-sich voraussetzen, zugleich :aber 
fordert, dals sich diese Atom- und Molekularbewulstseine im 
gegebenen menschlichen Bewufstsein nachweisen lassen, so ist 
er in der Durchführung seiner Analogie auf halbem Wege 
stehen geblieben. Von dem menschlichen Gehirn wissen wir 
nicht nur, dafs ihm ein eigenes Bewulstseinsleben entspricht, 
sondern auch, dafs dieses Bewulstseinsleben, infolge der innigen 
und exklusiven Wechselwirkung seiner Teile, sich mehr oder 
weniger vollständig von dem umfassenden Bewulstsein losge- 
trennt hat und also, wenigstens zeitweilig, nicht mehr für 
dieses, sondern nur für sich, existiert; ein Verhältnis, wozu 
wir in der täglich vorkommenden Lostrennung irgendwie ver- 
drüngter, ,unbewufst gewordener* Vorstellungen von unserem 
Bewufstsein einen deutlich ausgesprochenen Parallelfall besitzen. 
Sofern also, wie BECHER behauptet, der Erscheinung des Atoms, 
in gleicher Weise wie derjenigen des Gehirns, ein besonderes 
psychisches An-sich zugrunde gelegt werden mülste, läfst sich 
auch mit gleicher (oder mit Rücksicht auf die strengere Ab- 
geschlossenheit des Atoms sogar mit grölserer) Wahrscheinlich- 
keit wie dort vermuten, dafs sich dieses Psychische aus denı 
Einheitsbezug des umfassenden (hier des menschlichen) Be- 
wulstseins losgelöst und damit seine Merklichkeit für letzteres 
eingebülst hat. In grolsen Zügen hätten wir uns dann den 
Verlauf des Weltprozesses etwa folgendermaísen zu denken. 
Dieser Prozefs, soweit wir ihn überschauen können, hat als 
Ausgangspunkt eine weitgehende Zersplitterung des Welt- 
bewufstseins und bewegt sich in der Richtung einer fortschrei- 
tenden, stets mehr umfassenden Vereinheitlichung desselben. 
Zunächst kommen sehr primitive, sehr wenig umfassende, da- 
gegen sehr dauerhafte Einheitsbezüge zustande, welche als 
Atome und Moleküle in die Erscheinung treten: auf diesen 
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bauen sich dann die umfassenderen, mehr oder weniger innigen, 
mehr oder weniger dauerhaften, als Zellen, Organismen, Welt- 
körper und Weltsysteme erscheinenden Ver bindungen allmählich 
auf. Innerhalb jeder dieser umfassenden Verbindungen gibt 
es aber, wie wir am menschlichen Bewuf(stsein mit aller er- 
wünschten Deutlichkeit wahrnehmen kónnen, losere und festere 
Zusammenhänge, demzufolge denn überall Komplexe, welche 
unter sich in sehr starker, mit dem Hauptkomplex dagegen 
in viel schwächerer Wechselwirkung stehen, von diesem letz- 
teren dauernd abgesperrt bleiben können. So müfste es sich 
ganz besonders mit jenen einfachsten psychischen Komplexen 
verhalten, welche als Bewegungen innerhalb eines Atoms oder 
Moleküls zur Erscheinung gelangen: gibt es doch für diese noch 
viel stärkere Gründe als für die verdrängten oder abgeklemmten 
Vorstellungen, um sich dem Zentralbewufstsein nicht bemerk- 
bar zu machen. Wie diese verdrängten oder abgeklemmten 
Vorstellungen, würden also jene einfachsten psychischen Kom- 
plexe sicher dem allgemeinen Zusammenhange angehören, den 
wir als unser individuelles Bewufstsein im weitesten Sinne be- 
zeichnen!: in dem engen Raum des jeweilig in die Selbst. 
wahrnehmung gegebenen Zentralbewulstseins könnten aber nur 
die höheren Inhalte Platz finden, welche sich auf jenen auf- 
gebaut haben und in den Beziehungen zwischen Atomen oder 
Molekülen sich abspiegeln. Sollte man aber eine Schwierig- 
keit darin finden, dafs elementare Prozesse unbewulst bleiben, 
während kompliziertere, welche jene voraussetzen, bemerkt 
werden, so würde zur Beseitigung derselben schon die Erinne- 
rung an die vielen unbewufst bleibenden Daten, welche wir 
bei der optischen und akustischen Abstandsschätzung ver- 
wenden, genügen. 

In diesem Gedankengang findet nun auch noch ein letztes 
von BEcHER erhobenes Bedenken, wie mir scheint, eine vor- 
läufig befriedigende Lösung. „Wenn Bewulstseinsvorgänge das 
An-sich zu Hirnatombewegungen wären, dann sollte man 
schliefslich meinen, Bewegungen unseres ganzen Körpers 
müflsten sich im Bewulstsein ganz anders geltend machen... 
Die Hirnatombewegungen setzen sich mit den kosmischen Be- 


. Vgl. In Sachen des psychischen Monismus, Zweiter Artikel. Diese 
Zeitschr. 64, S. 1—89. 
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wegungen zu resultierenden Bewegungen zusammen, die ver- 
schieden ausfallen je nach der Richtung dèr kosmischen Be- 
wegung. Wenn das Bewulstsein das An-sich von Hirnatom- 
bewegungen ist, dann mufs diese Verschiedenheit der resul- 
tierenden Hirnatombewegungen doch im Bewulstsein ihre 
Grundlage in irgendeiner Verschiedenheit haben; es mufs im 
Bewulstsein sich etwas ändern, wenn wir unsere Bewegungs- 
richtung im Raume ändern; und das geschieht alltäglich etwa 
infolge der Drehbewegung der Erde“ (S.66—67). Darauf wäre 
kurz zu erwidern, dals, so wie den intraatomistischen Be- 
wegungen eine engste, und den Atombewegungen im Gehirn 
eine weitere, den kosmischen Bewegungen noch weitere Be- 
wulstseinskonzentrationen zugrunde liegen dürften. Sowie die 
menschlichen Bewufstseinsprozesse, welche sich in einer ver- 
änderten Lage der Hirnatome in bezug aufeinander abspiegeln, 
dem einzelnen in sich konzentrierten Atombewulstsein verborgen 
bleiben, so werden sich auch in den kosmischen Lageverände- 
rungen eben jene umfassenderen Bewulstseine offenbaren, 
mit welchen das menschliche infolge seiner zeitweiligen Indi- 
vidualisierung sich nicht oder nur ausnahmsweise berührt. Das 
folgt ohne weiteres aus der früher: als wahrscheinlich begrün- 
deten Annahme, dafs der Zusammenschlufs psychischer Ele- 
mente zu einer Bewulstseinseinheit durch die Innigkeit der 
zwischen diesen Elementen stattfindenden Wechselwirkung be- 
dingt wird: denn wenn nachweislich die Erscheinungen im Ge- 
hirn durch die kosmischen Erscheinungen, und das individuelle 
Bewulstsein durch die realen Weltprozesse nicht direkt beein- 
flufst werden, so ist auch schwerlich zu erwarten, dals von 
diesen Weltprozessen etwas mit dem individuellen Bewufstsein 
zusammenfliefsen sollte. 


Damit wäre denn meine Antikritik zu Ende. Ich mufs 
offen gestehen, dafs dieselbe mich sehr wenig befriedigt: dieses 
Aufstellen und Abwägen von Möglichkeiten für Gebiete, von 
deren Wirklichkeit man noch so bedauerlich wenig weifs, 
scheint kaum fruchtbar; stets wieder dringt sich dabei der 
Gedanke auf, dafs es sich vielleicht tatsächlich doch ganz 
anders verhält, als wir es uns zurzeit auszudenken vermögen. 
Auch wird man nicht glauben, dafs ich mir einbilde, in dem 
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Vorhergehenden etwas zur positiven Begründung des psychischen 
Monismus beigebracht zu haben. Aber es war nun einmal die 
Behauptung aufgestellt worden, dafs sich gewissermafsen a priori, 
ein für allemal, die Unmöglichkeit einer psychomonistischen 
Erklärung der gegebenen Erfahrungen mit Sicherheit nach- 
weisen lasse; gegenüber dieser behaupteten Unmöglichkeit 
mufste untersucht werden, ob es nicht doch Möglichkeiten gibt, 
de angeführten Schwierigkeiten zu überwinden. Damit sind 
die an anderen Stellen ausführlich erörterten Gründe für den 
psychischen Monismus nicht vermehrt oder verstärkt, sondern 
ist nur versucht worden, denselben durch Hinwegschaffung 
drohender Gegengründe zu freierer Wirksamkeit zu verhelfen. 


(Eingegangen am 19. Juli 1917.) 
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Lektiire-Vorstellungsbilder und ihre Entstehung. 


Von 


Dr. R. HENNIG. 


Zu den reizvollsten und dennoch bisher auffällig wenig 
beachteten Gebieten des menschlichen Seelenlebens gehören 
die vor dem geistigen Auge auftauchenden Anschauungsbilder, 
mit denen wir uns selbst den Vorgang irgendeiner wirklichen 
oder erdichteten, jedenfalls aber nicht von uns selbst miterlebten 
Handlung verdeutlichen. Zumal die visuell veranlagten Per- 
sönlichkeiten, die sich jede geistige Vorstellung, ja, möglichst 
sogar jeden abstrakten Begriff in die Sphäre des Gesichts- 
sinnes übersetzen müssen, um ihn voll zu erfassen, pflegen in 
ihrer sichtbar vorgestellten Gedankenwelt eine erstaunlich 
reichhaltige und vielseitige Tätigkeit zu bekunden, bei der die 
überaus rege Phantasiearbeit in einem seltsamen Mifsverhält- 
nis steht zu der Tatsache, dals wir uns kaum jemals und nur, 
wenn unsere Aufmerksamkeit durch einen besonderen Um- 
stand darauf hingelenkt wird, dieses unermiidlichen und tippigen 
geistigen Schaffens bewulst werden. Die Leichtigkeit, mit der 
die Phantasie arbeitet, ist so grofs, dafs die Leistung sich 
nahezu ausnahmslos unter der Schwelle des Bewulstseins al 
spielt. 

Verhältnismäfsig am häufigsten werden wir ‘uns noch 
dessen bewulst, dafs wir uns von anderen Menschen, von denen 
wir etwas hören, die wir aber weder in Natur noch im Bilde 
je gesehen haben, eine ganz bestimmte Vorstellung machen. 
Dals diese Vorstellung der Wirklichkeit nur selten entspricht, 
kann kaum verwundern. Eine Abweichung des Wirklichkeits- 
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bildes von dem vorgestellten nehmen wir zumeist auch als 
selbstverstándlich hin, ohne daís es uns auffállt; nur wenn die 
Abweichung sehr grofs ist, werden wir aufmerksam und geben 
unserer Uberraschung wohl Ausdruck in dem wohlbekannten 
Ausruf: „Na, den hatte ich mir auch ganz anders vorgestellt !“ 
Nach welchen leitenden Gefühlsregungen wir uns aber unsere 
vorgestellten Phantasiebilder entwerfen, vermögen wir uns in 
den seltensten Fällen klarzumachen. Einmal ist mir der Fall 
begegnet, dafs eine Dame sich einen Herrn auf Grund seines 
eigenartigen süddeutschen Namens, der an einen pedantischen 
Bureaumenschen erinnern mochte, als ein kleines, verschrum- 
peltes Männlein vorstellte und später, nach erfolgter persön- 
licher Begegnung, ihrem Erstaunen Ausdruck gab, dafs sie in 
ihm eine hochgewachsene, stattlich-schöne, blonde Germanen- 
gestalt gefunden hatte. Lernen wir einen Menschen in Person 
oder im Bilde, vielleicht gar nur in einer genaueren Beschrei- 
bung besser kennen, so verblalst die ehedem vorgestellte Ge- 
stalt fortan bei Nennung des Namens und macht dem mehr 
oder weniger genauen Wirklichkeitsbilde Platz. 

Visuell veranlagte Personen werden bei scharfer Selbst. 
beobachtung in grofser Zahl die Wahrnehmung machen, dals 
sie sich auch Handlungen oder Ereignisse, von denen sie 
hören und lesen, historische Geschehnisse, zeitgenössische Be- 
gebenheiten irgendwelcher Art, von denen vielleicht die Zei- 
tungen berichten, Romanvorgänge, belletristische Schilderungen 
usw. in ganz bestimmter Weise bildlich vorstellen, mit land- 
schaftlichem Hintergrunde oder, wenn der Vorgang sich im 
Hause abspielt, mit einer bestimmten Anordnung und Zahl 
von Zimmern, Fenstern, l'üren, Móbeln, init einer festen Lage 
der Wohnräume zueinander usw. Wer zu einer derartigen 
visuellen Veranschaulichung gehórter und gelesener Ereignisse 
stark neigt, wird unzweifelhaft sein ganzes Leben hindurch 
dem Fortgang einer Handlung ohne eine derartige Phantasie- 
tatigkeit gar nicht mit dem Verstande zu folgen vermögen. Auto- 
matisch, zwangsmälsig stellen sich die verdeutlichenden Bilder 
ein, die, trotz zuweilen grolser Kompliziertheit, vom Geiste so 
mühelos erfunden und in allen Einzelheiten wenigstens skizzen- 
haft ausgemalt werden, dafs der nicht einfache geistige Prozefs 
uns so gut wie niemals klar zum Bewulstsein kommt. Es 
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gibt sicher sehr zahlreiche Personen, die ihr ganzes Leben 
hindurch Tag für Tag unzählig oft derartige Vorstellungsbilder 
in ihrem Geiste bei jeder Erzählung, jeder belletristischen 
Lektüre konzipiert haben und die dennoch zum ersten Male 
beim Lesen dieser Zeilen auf ihre genannte Neigung oder 
Fähigkeit — es ist schwer zu sagen, welcher Ausdruck rich- 
tiger ist — aufmerksam werden. 

Durch den Umstand, dals der geschilderte seelische Prozefs, 
der ebenso weit verbreitet wie wenig beachtet ist, sich nahezu 
restlos unter der Schwelle des Bewulstseins abspielt, ist es allein 
zu erklären, dafs die Wissenschaft, so weit ich sehe, an dem 
reizvollen Problem bisher achtlos vorbeigegangen zu sein scheint. 
Von einem flüchtigen Hinweis auf die Erscheinung abgesehen, 
den ich selbst bereits vor 21 Jahren in dieser Zeitschrift! in 
einer Arbeit über „Entstehung und Bedeutung der Synopsien* 
gab, und einem Streifen des Gegenstandes in den Schriften 
von MÖLLER-FREIENFELS ? ist mir im Laufe der Jahre nur ein 
einziger, mehr populärwissenschaftlicher Aufsatz über den 
Gegenstand bekannt geworden, den vor einigen Jahren FELIX 
Fear. v. Steneuın veröffentlichte” Die Ursache der Erschei- 
nung ist natürlich in derselben Richtung zu suchen, wie die- 
jenige des Bedürfnisses des visuellen Menschentyps überhaupt. 
sich bildlich nicht ohne weiteres greifbare Dinge anschaulich 
vorzustellen; nach ihr besonders zu forschen, liegt also ein 
eigentlicher Anlafs nieht vor. Wohl aber würe es von Wert, 
die psychischen Gesetze kennen zu lernen, nach denen die un- 
bewufst schatfende Phantasie in uns ihre eigenartigen und oft 
äulserst verwickelten Bilder entwirft. 

Eine Statistik über die Häufigkeit des Vorkommens der- 
artiger Vorstellungen zu geben, wird ohnehin nicht ganz leicht 
sein und ist mir jetzt im Kriege, wo ich selbst nicht in Deutsch- 
land weile, ganz unmöglich. Zunächst kann nur so viel ge- 
sagt werden, dafs zweifellos die genannten Phantasiebilder un- 
gemein häufig vorkommen, vielleicht gar, in vielfachen Modu- 


! Bd. 10, 1896. 

* MürLEB-FREIENFELs, „Psychologie der Kunst”, und „Das Denken 
in der Phantasie“, vgl. S. 23 ff. 

3 Fecrx Frar. v. STENGLIN, „Der Schauplatz von Dichtungen in der 
Phantasie des Lesers“ in der Sonnt.-Beilage der Voss. Zeitg.“ 1909. S. 94. 
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lationen, die Regel darstellen, wie ja überhaupt der visuelle 
Vorstellungstyp der wichtigste unter den vorhandenen ist. 
Die Personen, die den Trieb zu unbewulster visueller Ver- 
anschaulichung gelesener oder gehörter Vorgünge besitzen, 
scheinen auch ihr ganzes Leben hindurch, von der frühen 
Kindheit bis ins Greisenalter hinein, mit solchen erdachten 
Vorstellungsbildern zu arbeiten. Ich selbst kann mich nicht er- 
innern, jemals in meinem Leben einen Vorgang, den ich mir 
klar machen wollte, anders als visuell wahrgenommen zu haben, 
und meine beiden 11- und 12jährigen Söhne, die ich kürzlich 
befragte, ob sie ähnliche Empfindungen kennen, gaben mir 
sofort mit so hoher Bestimmtheit eine bejalıende Antwort und 
Beschreibung, dafs ich sogleich fühlte, ich hätte einen ihnen 
seit langem vertrauten Gegenstand zur Sprache gebracht. 

. Dasomit zweifellos die Neigung zur Verbildlichung aller ge- 
hórten und gelesenen Geschichten auf die frühe, wahrscheinlich 
die sehr frühe Kindheit zurückgeht, so ist von vornherein die 
Vermutung gerechtferügt, dafs die dem Kinde vertraute Um- 
gebung, die Wohnung, in der es aufwüchst, der Garten, das 
Feld, der Wald, in denen es seine Kinderspiele spielt, dic 
Strafsen, in denen es seine tüglichen Spaziergünge macht, in 
vielen Pallen sozusagen Modell stehen werden bei den unbe- 
wufsten Landschaftsschilderungen und Erfindungen des 
„Milieus“, in dem die Phantasie die bildlich geschauten Vor- 
günge sich abspielen lüfst. Es wäre sogar beinahe auffällig, 
wenn es anders wäre. 

In meiner schon erwähnten Arbeit über „Entstehung und 
Bedeutung der Synopsien* habe ich an einem konkreten, 
meiner eigenen Erfahrung entnommenen Beispiel den Nach- 
weis geliefert, wie die täglich gesehene und aufmerksam be. 
trachtete Umgebung des Kindes sich in einem bestimmten 
Zahlendiagramm niederschlagen kann und wie sich aus diesem 
Ur-Diagramm andere, an sich zunächst völlig verschiedenartige 
Diagramme für Monate, Tagesstunden usw. zu entwickeln ver. 
mögen. Die Entstehung des von mir entwickelten Zahlen. 
diagramms muls allem Anschein nach etwa ins 5. Lebensjahr 
fallen, spätestens ins 6., möglichenfalls aber auch mit einzelnen 
Teilen schon ins 4., also jedenfalls in die Zeit der ersten An- 
fünge eines selbständigen kindlichen Denkens und Nachsinnens. 
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So wird es kaum überraschen, wenn ich behaupte, dafs der 
visuell veranlagte Mensch auch seine ersten Versuche zur bild- 
lichen Erfassung der Handlung kindlicher Geschichten und 
Märchen vielfach bereits im gleichen Lebensalter anstellt, 
natürlich vollständig instinktiv und unbewufst und ohne sich 
jemals in diesen frühen Jugendjahren die geringste Rechen- 
schaft davon zu geben, dafs seine Erfindungsgabe damit eigent- 
lich eine ganz ansehnliche und achtungswerte Arbeit leistet. 

Um diese Behauptung zu beweisen, sei es mir wieder, wie 
bei jener anderen vor 21 Jahren veröffentlichten Arbeit, ge- 
stattet, Erfahrungen und Beobachtungen an meiner eigenen 
Person mitzuteilen. Die sonst mit Recht übel vermerkte An- 
mafsung, viel von sich selbst zu sprechen, mag in diesem 
Falle damit entschuldigt werden, dafs das gesamte bisher vor- 
liegende Material spärlich genug ist, um jede Wahrnehmung 
willkommen erscheinen zu lassen, und dafs schliefslich die 
eigene Beobachtung der fremden Aussage in jedem Falle vor- 
zuziehen ist, nicht zum wenigsten deshalb, weil sie sehr viel 
gründlicher und länger durchdacht und in ihrer Tragweite 
nach jeder Richtung hin abgewogen werden kann. 

Der zu führende Nachweis ist in seinem hauptsächlichsten 
Kern auf eine sehr einfache und in einem Satz zu erschöpfende 
Formel zu bringen: die Wohnräume, die ich beim 
Vorstellen irgendeiner in geschlossenen Räumen 
spielenden Handlung mit dem geistigen Auge er- 
blicke, stellen, von wenigen, ganz klar zu bestim- 
menden Ausnahmen abgesehen, samt und sonders 
immer denselben Grundtyp dar und tragen die 
unverkennbaren Züge derjenigen Wohnung in 
Berlin, in der ich meine frühen Kindheitsjahre 
vom 3. bis zum 8. Lebensjahr verlebte. 

Bevor ich die Belege für diese Behauptung erbringe, seien 
der Anlage dieser Wohnung einige kurze Worte gewidmet. Es 
war eine Vierzimmerwohnung im Erdgeschofs eines 3stóckigen, 
lingst abgerissenen Hauses in der Potsdamerstr. 67 zu Berlin, 
die mit dem zugehörigen Hof und Garten ungefähr die durch 
beifolgende Skizze veranschaulichte Anordnung der Räumlich- 
keiten aufwies. Der für meine Gedächtnisbilder weitaus wich- 
tigste Raum ist das durch A bezeichnete mittlere Vorder- 
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| 


zum Cerren 
















Mdachen- 4 --- 
Hammer 


Speise- 
Kammer 





Korridor 


Bo lkontur 


Bolhon 


Haus - 
EINGENG 
Vorgarten 


— — — — — — — — — — — — — 


Porsaarmer - SIraße 


— Tür. ——- — Fenster. — Fonstertür. 


234 JK Hennig. 


ood 
l 


zimmer, die Wohn- und Speisestube meiner Kindheit in den 
Jahren 1876 bis 1881. Dieser Raum spielt in meinen Phan- 
tasiebildern eine wesentlich gröfsere Rolle als/ alle übrigen 
Teile des Hauses zusammengenommen. Wesentlich seltener 
taucht im Bewufstsein der Raum B auf, noch seltener der 
Raum C, die den beiden Schlafzimmern entsprachen, und nur 
vereinzelt einmal der Salon D, den ich nicht häufig betrat und 
der mir auch nur sehr schattenhaft in der Erinnerung ge- 
blieben ist. Um so grölser ist dagegen in meinen Vorstellungs- 
bildern die Bedeutung des hinteren grolsen Gartens, in dem 
ich zur Sommerzeit nahezu täglich spielte. Auch dem Hof, 
der den Garten vom Wohnhaus trennte, kommt eine gewisse 
Wichtigkeit in meiner Phantasiewelt zu, während der seltener 
betretene Vorgarten darin m. W. niemals wieder in Erschei- 
nung getreten ist, auch der vor dem Wohnzimmer befindliche, 
geräumige Balkon mit der in den Garten führenden Treppe 
nur ganz vereinzelt einmal, so z. B. wenn Hamlet und Polonius, 
auf ihm stehend, die Wolkenformen betrachten, oder wenn in 
IBSENS „Stützen der Gesellschaft“ der Knabe Bernick über ihn 
die Flucht aus dem Vaterhause bewerkstelligt. 

Wie andere Menschen, so habe auch ich jahrzehntelang 
alle vorgestellten Handlungen durch komplizierte Anschau- 
ungsbilder belebt, ohne mir jemals auch nur für einen Augen- 
blick dieser geistigen Arbeit bewulst zu werden. Erst durch 
die Beschäftigung mit den Synopsien und Diagrammen wurde 
ich bei irgendeiner Gelegenheit i. J. 1895 auf die Erscheinung 
aufmerksam. Dafs sich das Spiel der genannten Vorstellungs- 
bilder trotzdem auch später meist vollständig unter der Schwelle 
des Bewufstseins abspielte, erhellt am deutlichsten aus dem 
Umstand, dafs ich gerade bei denjenigen Erzählungen, die das 
Kind am frühesten kennen zu lernen pflegt, z. B. bei dem 
Märchen vom Schneewittchen, Aschenputtel, Rotkäppchen usw., 
erst jetzt, im Jahre 1917, bemerkt habe, dafs die darin vor- 
kommenden Wohnräume der alten Zimmeranordnung in der 
Potsdamerstrafse entsprechen! Es ist dabei zu beachten, dafs 
sich mir dabei im allgemeinen, von seltenen, noch zu bespre- 
chenden Ausnahmen abgesehen, das für irgendeine Erzählung 
einmal festgelegte Landschafts- und Wohnungsbild bei jeder 
Wiederholung derselben Erzählung Jahrzehnte hindurch un- 
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verändert aufs neue zeigt. Es dürfte Verwunderung erregen 
können, dafs ich eine derartige Behauptung ausspreche, ob. 
wohl ja der ganze geistige Prozefs der Bildschaffung sich 
unter der Schwelle des Bewufstseins abspielen soll und obwohl 
die Áhnlichkeit der vorgestellten Ráume mit dem Wohnzimmer 
meiner Knabenzeit mir erst jetzt, in gereiftem Alter, aufge- 
fallen ist. Aber ich bin mir durchaus gewils, dafs die Be- 
hauptung dennoch restlos zutrifft, dals ich mir das Zimmer, 
in dem die böse Stiefmutter des Schneewittchen ihren Zauber- 
spiegel befragte, oder das Zimmerchen, in dem sich das Rot- 
käppchen nach überstandenem Abenteuer mit der Grofsmutter 
und dem guten Jäger vereint an Speis’ und Trank ergötzt, 
niemals anders als heut vorgestellt habe. In Übereinstimmung 
mit dieser Behauptung betont übrigens auch v. STENGLIN: 
„Manche dieser Bilder hafteten bei mir so fest, dafs sie sich 
nach jahrzehntelanger Pause bei erneutem Lesen eines Buches 
wieder so einstellten wie ehedem, ohne dafs ich etwas dazu 
getan hätte.“ 

Dafs mir bei diesen Gedankenspielen stets ein und das- 
selbe Zimmer Modell gestanden hat, ist gar nicht ganz leicht 
festzustellen. Etwa das Gemach der Königin in Schneewitt- 
chen oder das Zimmer, in dem der Prinz dem Aschenbrédel 
den gefundenen Schuh anpafst, erscheinen mir in den rich- 
tigen Grölsenverhältnissen des Wohnzimmers meiner Kindheit, 
ebenso der Raum, in dem die Hamlet-Schlufsszene spielt usw. 
In derSchlufsszene des Rotküppchen aber ist es ein eng-winziges 
Kämmerlein mit heller Holzwand und primitivster Ausstattung, 
und der Wald schaut durch die zu ebener Erde gelegenen 
Fenster hinein, und umgekehrt ist es in der Ballszene des 
Aschenbródel zum hohen, grofsen, prächtig erleuchteten Saal 
geworden. Dennoch ist es stets derselbe Raum, denn immer 
hat er 2 Fenster und immer 3 Türen in der oben geschilderten 
Anordnung. Die sämtlichen übrigen Teile der Wohnung 
existieren dabei für die Vorstellung nicht oder doch jedenfalls 
nicht früher, als bis der Gang der Erzählung neue Wohnräume 
in die Handlung einführt. Demgemäfs liegt der Haupteingang 
zum Zimmer A abwechselnd bei der Balkontür (nur bei 
Zimmern zu ebener Erde), bei der Korridortür und der Tür 
zum Zimmer D, nie dagegen bei der Tür zwischen A und B. 
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In welcher Höhe über dem Erdboden dieser so merk- 
würdig wandlungsfähige Raum sich befindet, hängt jeweilig 
von den äufseren Umständen der Erzählung ab. Meist denke 
ich ihn mir im Erdgeschofs, aber im Aschenbrödel befindet 
sich der Festsaal — da sonst die Treppe, auf der der Schuh 
verloren wird, nicht zur Geltung käme — im ersten Stock- 
werk, im Rotkäppchen dagegen zu ebener Erde usw. Auch 
Hawermanns erste Begegnung mit den beiden „Druwäppeln“ 
im 3. Kapitel der „Stromtid“ findet in dem zu ebener Erde 
gelegenen, wohlbekannten Raum statt; ebenso liegen im glei- 
chen Roman der Wirkungsbereich der Fru Pastern in dem- 
selben, allerdings kleiner gewordenen zweifenstrigen Zimmer mit 
den 3 Türen zu ebener Erde. Der Zusammenstofs zwischen 
Axel von Rambow und Hawermann dagegen sieht denselben 
Raum in wesentlich vornehmerer Ausstattung ins Erdgeschofs 
verlegt, und im Zimmer des wackeren Juden Moses ist er gar, 
natürlich in sehr kleinen und dürftigen Gröfsenverhältnissen, 
ins 2. oder 3. Stockwerk verlegt. Auch das Gasthofzimmer- 
chen, in dem Max Eyra im „Schwarzen Anker“ zu Antwerpen 
seine absonderliche Bekanntschaft mit dem angeblichen eng- 
lischen Ale macht, bevor er als „blinder Passagier“ seine Reise 
nach London antritt, ist unverkennbar mein altes Wohnzimmer 
aus der Potsdamerstralse, nun freilich hoch über die Strafse, 
mit dem Blick auf den Hafen, in die Regionen der Mansarde 
emporgehoben, und als echten Mansardenraum sehe ich das- 
selbe Gemach etwa in dem Gedicht BERANGERS, in dem der 
in ärmlichen Verhältnissen lebende, junge Dichter erzählt, wie 
er unten von der Stralse herauf den Jubelruf „Marengo“ ver- 
nommen habe. Es ist auch ganz gleichgültig, in welchem 
Zeitalter und in welchen sozialen Berufen eine Erzählung 
spielt — der vorgestellte Hauptraum bleibt stets 
derselbe. In ihm zechen die Freier der Penelope, bis der 
in der Tür zum Raum D stehende Odysseus sie umbringt. 
Aber ebenso erscheint er in modern-behaglicher Wohnaus- 
stattung dem Blick, wenn ich mir etwa vorstelle, wie Graf 
Moltke kurz vor seinem Tode am 24. April 1891 eine Partie 
Whist gewann, und ich sehe dann Moltke nach beendetem 
Spiel sich ins Schlafgemach B zurückziehen. wo ihn der Tod 
ereilt. 
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Das Zimmer B tritt wesentlich seltener als A ins Ge- 
sichtsfeld. B und C waren dereinst unsere Schlafzimmer. 
Ich habe im Laufe der Jahre in beiden geschlafen, und es 
mag wohl hieraus zu erklären sein, dafs ich auch abwechselnd 
beide Räume sehe, wenn ich von einem Schlafzimmer höre 
oder lese. Rotküppchens Grofsmutter z. B. sah ich anfangs im 
Zimmer C, später im Zimmer B im Bett liegen. Im Raum B 
wird Desdemona ermordet, hier weilt auch Kriemhild, als ihr 
am frühen Morgen der erschlagene Siegfried ins Haus ge- 
bracht wird; hier liegt träumend GoETHEs „Gräflein“, als das 
Zwerglein an sein Bett tritt und ihn zur Hochyeit einladet, die 
sich dann im Nebenraum A abspielt; hier haust in „Hanne 
Nüte^ Fiken Schult, als der , Musbuck*^ ihr die Kleiderfetzen 
des vor langer Zeit ermordeten Juden ins Zimmer zusammen- 
trägt; im Zimmer B sehe ich Octavio Piccolomini vor dem 
Schlafengehen mit Max beraten, ebenso mit Buttler, nachdem 
im Raum A das Trinkgelage stattgefunden hat. Das Schlaf- 
gemach, in dem Wallenstein den Tod findet, ist dagegen 
Zimmer C. Dieses tritt sonst nur recht selten in die Erschei- 
nung. Schneewittchen steht darin am Fenster, wenn sie mit 
der auf den Hof gekommenen Krámersfrau verhandelt. Auch 
liegt darin der junge Herkules mit den beiden erwürgten 
Schlangen in der Wiege, und Semele findet hier den Tod, als 
Juppiter ihr in seiner himmlischen Herrlichkeit erscheint. Selt- 
samerweise sehe ich im Raume © auch Montezuma den Tod 
erleiden. 

Noch seltener spielen sich meine in der Phantasie vor- 
gestellten Handlungen im Zimmer D ab, das ich als Kind 
ohnehin nur ausnahmsweise betrat. Zuweilen sehe ich hier 
sogar, im Gegensatz zur Wirklichkeit, den Haupteingang zum 
Raum A. Von hier aus betritt, wie gesagt, Odvsseus den 
Saal der Freier; durch die von A nach D führende Tür eilt 
auch Aschenbrödel aus dem Festsaal, um den breiten Schlofs- 
aufgang zu erreichen; durch dieselbe Tür stürmen Rüdiger 
und die Mannen des Dietrich von Bern zum Kampf mit den 
im brennenden Saal A eingeschlossenen Burgunden. Während 
somit die Tür zwischen den Zimmern A und D nicht gan: 
selten für den Ablauf der Handlungen zu Hilfe genommen 
wird, weifs ich nur wenige Fülle; in denen das Zimmer D von 
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meiner Phantasie mitbenutzt wird, wobei tiberdies das an sich 
nur kleine und einfenstrige Zimmer entgegen der Wahrheit 
.grofs und zweifenstrig gesehen wird. Wo irgendwie von einem 
Vorraum zum Festsaal die Rede ist, erblieke ich den Raum 
D, so z. B. bei der Trinkszene im „Wallenstein“. Als eigent- 
liches Wohnzimmer habe ich mir D nur sehr selten vorgestellt, 
einmal in WoLzoGENS ,Kraftmair", ferner bei der Haupthand- 
lung in Gurzkows ,Kónigsleutnant*, in der Schauspielszene im 
„Hamlet“ und dann — eigentümlicherweise — bei der Vor- 
stellung der Ermordung König Alexanders von Serbien und 
der Draga Maschin. Warum in den beiden ersten Fällen 
Zimmer D und nicht das gewohnte Zimmer A von der Vor- 
stellung gewählt wurde, entzieht sich meiner Beurteilung. Im 
letzteren Falle hat anscheinend die ursprüngliche Schilderung, 
dafs das unglückliche Königspaar vor den eingedrungenen 
Mördern ins letzte Zimmer flüchtete, die Phantasie verleitet, den 
sonst meist geschlossen gehaltenen Raum zu öffnen, und wenn 
ich mir die Mordszene seither aufs neue vergegenwärtige, spielt 
sie sich seither stets am türnahen Fenster des Raumes D ab. 

Sehr eigentümlich sind die Hilfsmittel, deren die Phan- 
tasie sich bedient, wenn mehr oder andersartige Räume be- 
nötigt werden, als die Wohnung meiner Kindheit aufwies, etwa 
wenn von weiter oben gelegenen Zimmern die Rede ist. In 
SCHEFFELS „Ekkehard“ entspricht der Hauptraum im Schlosse 
der Herzogin Hadwig dem Raum A, aber Ekkehards Turm- 
zimmer wird wesentlich höher liegend vorgestellt; es ent- 
spricht, als „Schlafzimmer“, wieder vollkommen dem Raum B, 
entbehrt nun aber der nach A und C führenden Türen, weist 
vielmehr nur die eine nach dem Korridor gehende Tür auf. 
Ganz ähnlich ruft der Herr v. Bredow in WILLIBALD ALEXIS’ 
Roman im Raum B nach seinen Lederhosen, während der 
Speiseraum seines Schlosses Hohen-Ziatz sich ein Stockwerk 
tiefer im Raume A befindet. — In Fällen, wo eine Wohnung 
nur aus einem Raum besteht, dient oft das Schlafzimmer B 
‚ur Verdeutlichung, und zwar nur mit der nach dem Korridor 
führenden Tür. Vom Zimmer B, seinem Schlafraum, aus 
unternimmt auch E. T. A. Horrmanns verbrecherischer Gold- 
schmied im „Fräulein von Scuderi“ seine nächtlichen Gänge, und 
„war durch eine im Innern der Aufsenwand angebrachte Treppe. 
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Derartige ganz frei erdachte Zutaten werden so selten wie 
möglich benutzt. Wenn irgend angängig, werden immer 
wieder die bekannten Räume vorgestellt. In der Odyssee 
weilt z. B. Penelope, während die Freier iin Raum A schmausen, 
mit ihren Mägden in einem oberen, über der Küche gelegenen 
und genau wie diese gestalteten Raum. Sonst dient als oberer 
durch eine Treppe erreichbarer Raum stets Zimmer B; niemals 
habe ich mich m. W. mit dem Zimmer A nochmals be- 
schäftigt, wenn es sich um die höher als das Hauptzimmer 
gelegenen Räume handelte. 

In Fällen, wo es sich etwa um kleine, niedrige Hütten 
mit vielleicht nur einem bewohnbaren Raum handelt, erscheint 
mir allein das zweifenstrige Zimmer A, und zwar meist kleiner, 
als es in Wirklichkeit war, und nötigenfalls ohne die Türen. 
Die Balkontür oder die Tür zwischen A und D bleibt dann 
als Eingangstür erhalten, durch die letztere sehe ich z. B. 
Odysseus in die schmutzige, geschwärzte Hütte des göttlichen 
Sauhirten eintreten, die wieder durch den Raum A dargestellt 
wird. Im Raume A sehe ich auch den Schmied von Ruhla 
bei der Arbeit sein „Landgraf werde hart“ sprechen, während 
hinter der nach D führenden Tür der Landgraf lauscht. Eine 
besonders eigenartige Umwandlung erfährt das Zimmer ge- 
legentlich, wenn ich es mir etwa als Alm- oder Waldhütte vor- 
stellen soll. Dann pflegt neben der sonst kaum je im vorge- 
stellten Bild beachteten Balkontür der Eingang zu sein, und 
unmittelbar vor bzw. neben der Tür steht in der Regel eine 
kleine Bank. Das Zimmer selbst bleibt jedoch nach wie vor 
zweifenstrig. So sieht z. B. das Hüttchen aus, in das sich 
Peer Gynt mit Solvejg zurückzieht und vor dem sie bis ans 
Lebensende seiner Wiederkehr harrt. Manchmal erfährt der 
Raum, je nachdem es die Erzählung verlangt, absonderliche 
Umgestaltungen. In der bekannten, htibschen Kindergeschichte 
„Heidi“ von der Spiry z. B. mufs man von der Almhitte des 
„Öhi“ unmittelbar in einen Heubodenverschlag und in den 
Ziegenstall gelangen können. Im selben Augenblick, wo ihrer 
Erwähnung getan wird, verwandelt sich das vorher (aufser 
der Eingangstür) türlose Zimmerchen mühelos: durch die 
plótzlich wieder vorhandene, niedrige Tür D gelangt man 
zum dunklen Ziegenstall, und neben der Eingangstür tut sich 
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mit einem Male unter der Decke eine Öffnung auf, .zu der 
man mit Hilfe eines Trittes hinaufsteigen kann, um durch aie 
auf den duftenden Heuboden zu gelangen. 


Auch die Küche der alten Wohnung in der Potsdamer- 
strafse tritt! mir mit grolser Sicherheit in unverkennbarer 
Naturtreue vors geistige Auge, sobald in irgendeiner Er- 
zählung einer Küche gedacht wird, ebenso die daran an- 
schliefsende, fensterlose Speisekammer. In der Küche verliest 
Aschenbrödel ihre Erbsen, hier sehe ich auch fast die ganze 
Handlung des „Bauernfang* in Kart ScHönnerrs „Tiroler 
Bauerngeschichten“ sich abspielen ; hier vollzieht sich das Er- 
lebnis des GoETHEschen ,Zauberlehrling^ mit dem verhexten 
Besen, der „vom Hofe“ Wasser herbeischleppt. In der Speise- 
kammer versteckt sich der Däumling. Gelegentlich spielt die 
Speisekammer sogar die Rolle der Schatzkammer, so etwa in 
der Geschichte vom kleinen Muck -- und stets, wenn ich in 
Erzählungen, geschichtlichen Überlieferungen, Märchen etwas 
von Schatzkammern höre, steht mir das‘ Bild der dunklen 
Speisekammer vor Augen. | 


Der Hof hinter dem Hause wird naturgemüís selten von 
der Phantasie benutzt. Immerhin erscheint er in der Vor- 
stellung, wenn etwa die böse Stiefmutter Schneewittchens 
verkleidet das Schneewittchen ans Fenster der Zwergenhütte 
ruft oder wenn Odysseus von seinem treuen Hund Argos 
begrüfst wird oder wenn irgendwo vou einem Burg- und 
Schlofshof die Rede ist. Auch die Kreuzigungsszene in 
SCHILLERS „Bürgschaft“ spielt sich auf diesem Hofe ab. Eine 
auf dem Hof stehende gewöhnliche Pumpe tritt mir als 
Ziehbrunnen in den Vorstellungskreis, wenn etwa die Gold- 
und die Pechmarie durch den Brunnen in den Wunder- 
garten der Frau Holle hinabsteigen oder wenn Rosa von 
Tannenberg in Cur. v. Scumipts bekannter moralisierender 
Kindergeschichte den in den Brunnen gefallenen Knaben 
rettet. Einen auf dem Hofe befindlichen, an die Wohnräume 
anstolsenden Pferdestall dagegen stelle ich mir ziemlich regel- 
miifsig vor, wenn die Erzählung von einem Stall zu erzählen 
weils. Nach diesem Stall eilt über den Hof Fritz Triddelfitz 
mit Unkel Brüsig. um sein neugeborenes, sonderbares ,Ponv* 
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£u zeigen ; in eben diesem Stall spielt sich die Katastrophe in 
Rieorens „Kein Hüsung“ ab usw. | 

‘Die’ Strafse vor dem Hause tritt selten in die Vorstellungen 
bin: So séhe ich Stralsendemonstrationen sich hier zuweilen 
abspielen, z. B. wenn ich mir vorstelle, wie dem Issexschen 
.Volksfeind^ von der kompakten Majoritát die Fenster ein- 
geworfen werden. Der Rinnstein, der entlang flofs und der 
mir einst einen tiefen Schmerz bereitete, als er einmal einen 
Kegel meines mit glühendem Eifer gepflegten, kindlichen 
Kegelspiels entführte, taucht regelmälsig in der Vorstellung 
auf, wenn ich von ANDERSENs ,tapfrem Zinnsoldaten“ lese, 
der im Rinnstein davonschwamm. 

Die anderen Räume des Hauses, wie das Mädchenzimmer 
usw., treten aus begreillichen Gründen nur ganz vereinzelt 
oder nie in den Vorstellungen auf. Ob ich z.B. jemals das 
auf dem Treppenflur liegende Klosett in meinen Lektüre Bildern 
wieder gesehen habe, ist mir sehr zweifelhaft. Unsere Poeten 
versteigen sich ja glücklicherweise auch kaum je zur Einführung 
dieser verschwiegenen Örtlichkeit in die Handlung. Wo es 
dennoch geschieht, wie in einer höchst geschmacklosen und 
dummen Szene in „Frühlings Erwachen“ von WEDEKIND, da 
stellt sich, wie ich bemerkt habe, nicht jener Abort der 
Potsdamerstrafse dem Blicke dar, sondern ein näherliegender 
Platz mit gleicher Zweckbestimmung. So las ich WEDEKINDS 
Drama in Libau und sah bei Gelegenheit jener Szene als 
.landschaftliches Milieu“ deutlich den Libauer Ort vor mir, 
auf dem sich der Mensch selbst für naturalistische Dramen 
nicht gern abkonterfeien läfst. M. W. war dies der einzige 
Fall, in dem die Lektüre-Vorstellung auf Eindrücke des gegen- 
würtigen Lebens zurückgriff! Beachtenswert ist auch, dafs 
mir bei Vorstellung von Badezimmerszenen, etwa bei Lek- 
türe der Ermordung Ägisths oder Dantons oder des Vogtes 
Wolfenschiefsen im „Tell“ ein Badezimmer einer später, von 
1890—1893 innegehabten Wohnung in der Kurfürstenstrafse 
zu Berlin vorstelle, da die Wohnung der Potsdamerstrafse, wie 
die meisten Wohnungen der 70er Jahre, ein Badezimmer 
nicht besals. 

Besonders viel beschäftigt sich aber meine Phantasie noch 


immer mit dem schönen, grofsen Garten, der sich an den 
Zeitschrift für Psychologie 79. 16 
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Hof anschlofs. Als Haupttummelplatz meiner sommerlichen 
Kinderspiele war er mir natürlich besonders vertraut, und m 
den zahlreichen Geschichten,*in denen ein Garten eine Rolle 
spielt, sehe ich ohne Ausnahme jenen Garten vor mir, und 
zwar nie unmittelbar ans Haus anschliefsend, sondern stets durch 


2. Der Garten. 
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den Hof von ihm getrennt. Auch ohne Beziehungen zu einem 
Haus tritt aber der Garten gar nicht selten auf. Den „Garten 
Eden“, das Paradies der Bibel, vermag ich mir überhaupė 
nicht anders als in der Gröfse und mit der Wegeanordnung vor- 
zustellen, wie sie der Freund meiner Kindheit aufwies. Der 
Apfelbaum, von dem Eva nascht, befindet sich dabei mitsamt 
der Schlange an der Stelle der Zahl 1. Im Garten der Hespe 
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riden steht der Apfelbaum, von dem Herkules die goldenen 
Apfel erbeutet, am Platz der 2; der Apfelbaum in Untanns 
„Bei einem Wirte wundermild“ und in Remıcks „Kind und 
Apfel“ steht dagegen auf dem Platz der Zahl 3’. An der- 
selben Stelle, wo Eva der Verführung unterliegt, sehe ich 
übrigens auch Herkules den Kampf mit der Hydra ausfechten. 
Durch eben diesen Garten schreiten Gold- und Pechmarie, 
bevor sie zur Frau Holle kommen. Ebenso fechten Dietrich 
von Bern und Siegfried darin ihren Zweikampf aus. Über 
den Hof und durch den Garten begibt sich in „Hermann und 
Dorothea“ der vom Vater gescholtene Hermann und gelangt 
durch ihn — der hintere Zaun ist plötzlich verschwunden — 
aufs Feld und in eine Phantasielandschaft, wo ihm die be- 
sorgte Mutter auf einem Hügel unter einem Baum sitzend vor- 
findet. In ganz ähnlicher Weise befindet sich freies Feld hinter 
demselben Garten auch bei der Verdeutlichung des Pastor- 
gartens in der „Stromtid“. Der „grote Watergraben“ kreuzt, von 
Weidenbüschen umsäumt, jenes Feld. Im selben Garten finden 
die Kinder das „hbäfsliche junge Entlen“ in AnDERSEns Märchen, 
wobei der plötzlich vorhandene Schwanenteich frei hinzu er- 
dichtet wird. Ebendaselbst spielt die Gartenszene im „Tasso“. 
in GRILLPARZERS „Sappho“, in Issens „Frau vom Meere“ und 
„Klein Eyolf“. Dafs in den beiden vorletzten Fällen im fernen 
Hintergrunde das Meer sichtbar wird, macht trotzdem der 
Phantasie nicht die geringsten Schwierigkeiten. Tragische und 
komische Gartenszenen spielen sich sozusagen am gleichen 
Platze ab: in demselben Garten sehe ich Neros lebende Fackeln 
des wahnsinnigen Imperators Fest beleuchten und Unkel 
Bräsig vor der (gleichfalls sehr oft von der Phantasie benutzten) 
Laube auf dem Kirschbaum (Nr. 4 der Skizze) sitzen. — In 
der Vorstellung von Klingsors „Zaubergarten“ im „Parsifal“ 
habe ich dagegen nie eine Ähnlichkeit mit dem Garten meiner 
Kindheit verspürt. 

Besonders interessant ist, dafs ich mir gewisse Einzel- 
beiten des Gartens, deren unmittelbares Gedächtnis längst ge- 
schwunden ist, nur dadurch wieder in die Erinnerung zurück- 
„urufen vermag, dafs ich sie in meinen Lektüre-Anschauungs- 


~ 


! An den betreffenden Stellen des Gartens standen Obstbäume. 
dk 
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bildern irgendwie festgelegt finde. Dafs au den Stellen 1 
und 2 des Gartens Apfelbäume standen, ist mir direkt nicht 
mehr gegenwärtig; aber die grolse Sicherheit, mit der die 
genannten Vorstellungen vom Paradies und vom Hesperiden- 
garten sie an den bezeichneten Stellen sehen, macht es über 
jeden Zweifel erhaben, dafs die Bäume tatsächlich vorhanden 
waren. Ähnlich kann ich mich nicht mehr darauf besinnen, 
dafs der rechte Längszaun des Gartens mit wildem Wein be- 
standen gewesen sei; doch entnehme ich diese Tatsache mit 


voller Gewilsheit dem Umstand, dafs ich mir seit mindestens 


35 Jahren beim Hören des Sprichworts: „Wenn dem Fuchs 
zu hoch die Trauben .... ^ einen Fuchs an dem durch 5 
bezeichneten Platz vorstelle, wie er zu den Trauben oben am 
Gartenzaune emporblickt. 

Sicherlich ist es hóchst sonderbar, dafs mir unter den 
vielen Tausenden von ganz verschiedenartigen Wohnungen, 
die ich im Laufe von 40 und mehr Jahren kennen gelernt 
habe, stets und ausnahmslos nur diese eine als Typ für 
alle Phantasievorstellungen dient, diese eine, die ich schon 
als 7'/,jähriges Kind wieder verliefs. Wenn Jahrzehnte später 
diese frühesten Kindheitseindrücke noch mächtiger sind als 
alle die unzähligen, neuen Bilder, die der Geist seither aufge- 
nommen hat, so mufs man daraus entnehmen, dafs in der 
Tat das kleine Kind sich irgendeine andere Welt als die, in 
der es lebt, gar nicht vorzustellen vermag. Aus den einmal 
ausgepflügten Vorstellungsbahnen kommt es dann unter Um- 
ständen zeitlebens nicht wieder heraus. 

Abweichungen von dieser Regel kommen freilich bei 
anderen Personen vor. So erklärt v. STENGLIN: „Ich sagte 
vorhin, dafs die Schauplätze für mich noch nach Jahren die- 
selben seien; das ist allerdings die Regel, doch kommen auclı 
Ausnahmen vor, so glich die Halle der Vergangenheit, wo 
Mignon bestattet wird, früher einem Raum in Ploen, heute 
ähnelt sie in der Form dem grofsen Zimmer in einer meiner 
späteren Wohnungen.“ 

Auch meine Phantasie vermag keinesweg nur mit den in 
der Kindheit empfangenen Eindrücken zu arbeiten. Im Gegen- 
teil, die mühelose Modulationsfähigkeit, deren diese realen 
Eindrücke jederzeit fähig sind, sobald die vorzustellende Hand- 
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lung es erfordert, ist geradezu überraschend. In den àulserst 
seltenen Fällen, wo das Abspielen einer Handlung mehr Zimmer 
vorzustellen zwingt, als in der Potsdamerstralse das Kind um: 
gaben, werden ohne die geringste Schwierigkeit, ja, ohne über- 
haupt bemerkt zu werden, neue Räume hinzuerfunden, die 
nunmehr reine Phantasiegebilde und auf keine erlebten Vor- 
bilder zurückzuführen sind. Rückhaltlos unterschreibe ich im 
übrigen v. SrexeLıns Bemerkung: „Es ist erstaunlich, wie viel 
Ortschaften, Felder, Gärten, Häuser und Zimmer die Phantasie 
auf einen Haufen bringen kann, ohne dafs sie einander 
stören.“ 

. Noch überraschender ist die erstaunliche Leichtigkeit, mit 
der mein vielleicht schon seit Jahrzehnten haftendes Vorstellungs- 
bild nicht blofs vorübergehend sondern dauernd aufgegeben 
wird, wenn irgendein bestimmter, wirklich vorhandener Ort, 
den ich vorher nicht kannte und den ich mir in ganz be- 
stimmter Weise vorzustellen pfiegte, mir leibhaftig gegenüber- 
tritt. Ja, es genügt schon eine Theatervorstellung : oder ein 
eindruckvolles Bild, um eine Handlung, die ich .mir zahllos 
oft nach dem mitgeteilten Schema vorgestellt habe, plötzlich in 
eine ganz neue Landschaft, eine ganz neue Umgebung zu 
rücken. Das Speisezimmer König Ludwigs II. von Bayern im 
Schlofs Neuschwanstein stellte ich mir ehedem, etwa bei der 
Lektüre von Gregor Samarows „Gipfel und Abgrund“ als 
Zimmer A vor; seitdem ich im September 1913 selber darin 
gewesen bin, sehe ich es stets in wahrer Gestalt vor mir. 
Die Gartenszene im „Faust“ stellte ich mir natürlich früher 
‘ich entsinne mich noch genau) im Garten der Potsdamer. 
strafse vor. Nachdem ich den „Faust“ zum erstenmal auf 
der Bühne gesehen hatte, spielte aber die Handlung auch in 
meiner Phantasie in einem völlig anderen Garten als früher, 
einem viel kleineren, sehr baumreichen Gürtchen, in das. man 
unmittelbar vom Haus aus eintritt. Ebenso hielt sich ehedem 
Faust in der ersten Szene des Dramas im Zimmer A auf, 
während er die „freundliche Phiole“ im Zimmer B (Schlaf- 
zimmer!) verwahrte, in dem er dann auch den Klang der 
Osterglocken vernahm. Jetzt hat das Bühnenbild diese ältere 
Vorstellung seit vielen Jahren verdrängt, vielleicht nicht gänz- 
lieb, aber doch in sehr weitgehendem Mafse. Die Rütliszene 
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im „Tell“ stellte ich mir, bevor ich in der Schweiz war, aus 
eigener Phantasie auf der Ostseite eines Sees vor; seitdem ich 
am Vierwaldstätter See war, sehe ich die in Wirklichkeit ent- 
sprechende Landschaft im Westen des Urner Sees vor mir. 
Oder wenn ich mir früher Luther im Kreise seiner Familie 
dachte, sah ich ihn im Raume A sitzen; seitdem ich am 1. Mai 
1910 die Lutherwohnung in Wittenberg kennen gelernt habe, 
benutze ich nur sie noch zur begrifflichen Erläuterung der- 
selben Vorstellung. Ähnlich ist es mit den erdachten Illustra- 
tionen zu GOETAES „Wahrheit und Dichtung“ gegangen, die 
plötzlich ganz andere geworden sind, seitdem ich das Innere 
von GOETHES Geburtshaus in Frankfurt und die Lage seines 
Wohnhauses in Strafsburg mit Augen geschaut habe. Ebenso 
stellte ich mir in Eyrns „Kampf um die Cheopspyramide“ das 
Hotel Shepheard in Kairo ehedem als reines Phantasiebild, 
dagegen seit 1914, wo ich selbst dort gewohnt habe, der Wirk- 
lichkeit entsprechend vor. Sogar die Vorstellung von Odysseus’ 
Aufenthalt bei den Phäaken hat eine teilweise Wandlung er- 
fahren, seitdem ich die Insel Korfu kennen gelernt habe. Ähn- 
liche Beispiele könnten natürlich noch in Menge aufgezählt 
werden. Dabei ist jedoch zu beachten. dafs die Umwandlung 
des bis dahin vertrauten Gesichtsbildes in das neue, das dem 
wirklichen Ort der Begebenheit besser angepalst ist, am zuver- 
lässigsten und dauerhaftesten dann erfolgt, wenn ich, wie etwa 
auf dem Theater, die betreffende Handlung selbst in der 
neuen Umgebung sich abspielen sehe. lerne ich nur, wie im 
letztgenannten Korfu-Beispiel, die Landschaft kennen, in der 
ein gewisser Vorgang sich abgespielt hat oder abgespielt haben 
soll, so drängt sich wohl das ältere, reine Phantasiebild noch 
mehr oder weniger oft, mit jenem wettstreitend, in den Vorder- 
grund. Ich habe mich z. B. ziemlich viel mit den sonderbaren 
geschichtlichen Ereignissen beschältigt, die BRACHvVosEnR in 
seinem spannenden Roman „Das Rätsel von Hildburghausen“ 
behandelt hat. Vom Orte Eishausen bei Hildburghausen, in 
dem der gröfste Teil des Lebens des rätselhaften „Dunkel- 
grafen“ Vavel de Versay und seiner Lebensgefährtin sich ab- 
spielte, hatte ich mir eine ganz bestimmte Vorstellung ge- 
macht. Als ich am 18. Januar 1914 das wirkliche Eishausen 
kennen lernte, fand ich ein ganz anderes Bild, als ich es mir 
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skizziert hatte. Seitdem streitet sich nun die ursprüngliche 
Phantasielandschaft mit der wirklichen, in der übrigens gerade 
der Hauptpunkt der Handlung, das Schlofs des Dunkelgrafen, 
nicht mehr steht, so dafs nur noch die ungeführe Anordnung 
der Dorfgassen und die Kirche der Phantasie einen Anhalts- 
punkt zum Entwurf einer naturgetreuen Landschaft zu geben 
vermögen. In selteneren Fällen läfst freilich die Bekanntschaft 
mit einer Gegend die früher davon gehegten Vorstellungen so 
vollständig verblassen, dafs ich mich auf die letzteren kaum 
noch zu besinnen vermag. Seitdem ich z. B. im Mai 1913 und 
März 1914 in Venedig geweilt habe, weils ich nicht mehr, wie 
ich die Lagunenstadt, von der ich mir ehedem freilich niemals 
eine klare Vorstellung zu machen vermochte, früher im geisti- 
gen Bilde gesehen habe. Ebenso vermag ich mich nicht mehr 
zu erinnern, wie ich mir früher den historischen Vorgang vor- 
gestellt habe, dafs Napoleon I. auf den Sperlingsbergen bei 
Moskau am 14. September 1812 vor seinem Einzug in die 
Hauptstadt vergeblich auf die russischen Abgesandten wartete, 
die ihm die Unterwerfung anbieten sollten; denn seitdem ich 
am 14. Dezember 1911 selber auf diesen Bergen stand und 
auf Moskau hinuntersah, ist es mir unmöglich, das geschicht- 
hehe Ereignis anders als in der richtigen landschaftlichen 
Umgebung zu sehen. In der Regel aber bleibt mir das 
ältere verdrängte Bild neben dem neuen gut gegenwärtig. 
Wo ich dagegen irgendwelche literarischen Erzeugnisse neu 
kennen lerne, die in irgendeiner mir bereits bekannten Um- 
gebung abspielen, da passen sich meine Vorstellungen fort- 
gesetzt mit fast sklavischer Treue den mir gegenwärtigen Einzel- 
heiten des jeweiligen Stadt- oder Landschaftsbilds an. In 
Ruporr Heszocs „Hanseaten“ kommt mir in allen in Ham. 
burg spielenden Kapiteln das Bild der Alsterstadt keinen 
Augenblick aus dem Sinn, in Tmomas Manns „Buddenbrooks“ 
sehe ich das Bild Lübecks in Geissıers Ullsteinband „Jockele 
und die Mädchen“, sowie in das des Weimarer Parks natur- 
getreu vor mir. Selbst in Fällen, wo der Dichter gar nicht vor- 
schreibt, man solle eine bestimmte Gegend im Auge haben, kann 
ein zufälliger äulserer Umstand zwangsweise ein in Wirklich- 
keit vorhandenes Landschaftsbild mit zwingender Gewalt als 
Hintergrund der Handlung empfinden lassen. Die herbe Tragik 
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der Ernst Zaunschen Novelle , Menschen* sehe ich unwidersteh- 
lich sich in der Landschaft von Góschenen abspielen, weil dies 
bekanntlich Zaans Wohnort ist. Das hindert übrigens nicht, dafs 
mitten in der Geschichte plötzlich an einer Stelle des Land- 
schaftsbildes, wo vorher kein Berg war, ein hoher, bewaldeter 
Berg steht, das „Rüti“, weil von ihm aus das unmittelbar steil 
darunter liegende Anwesen des Peter Meyer soll wahrgenommen 
werden können. Solche Handlungen in einem bereits fertig 
erdachten Bilde vollziehen sich, sobald der Dichter es verlangt, 
spielend leicht, werden sogar kaum bemerkt. 
* Bei dem beachtenswerten Eifer, mit dem ich einmal ge- 
schaute Bühnenbilder zur Illustration einer vorgestellten Hand- 
lung nachträglich gern wieder heranziehe, kann es natürlich 
nicht ausbleiben, dafs ich mir dramatische Szenen, die ich in 
verschiedener Ausstattung mehrmals gesehen habe, auch in 
wechselnder Umgebung aufs neue vergegenwärtige. Für den 
„Freischütz* etwa und vor allem die mir stets besonders ein- 
drucksvolle Szene, in der Agathe ihre grofse Arie singt, streitet 
' sich in meiner Vorstellung die Szenerie, die früher im Kgl. 
Opernhaus üblich war, mit derjenigen, die ich später einmal 
in Koblenz vor Augen hatte, und gelegentlich spielt wohl auch 
in das Wolfsschluchtbild die romantische Landschait des Amsel- 
falles bei Rathen in der Sächsisghen Schweiz hinein, die an- 
geblich das Modell zu der ganzen Szene abgegeben haben soll. 
Bei weniger eindrucksvollen Bühnenausstattungen pflegt in der 
Regel die letzte von den Vorstellungsbildern benutzt zu wer- 
den, wie ich etwa an der Szenerie sehe, in der ich mir den 
„Cyrano von Bergerac“ oder Lortzınas „Undine“ oder Issens 
„Brand“ spielend denke. Wenn aber die frühere Auiführung 
besonders eindringlich wirkte, kann auch jede spätere gegen 
sie verblassen. In den „Meistersingern* z. B. sehe ich die 
Stralsenszene im 2. Akt so vor mir, wie sie bei meinem ersten 
Besuche im Theater mit Betz als Hans Sachs am 11. Oktober 
1892 vor mir stand. Hans Sachsens Werkstatt dagegen und 
die Festwiese im 3. Akt erblicke ich so, wie sie das Bühnen- 
bild gelegentlich meines letzten Besuchs «der .„Meistersinger“ 
im Juni 1913 zeigte. 

Abweichungen von der Regel, altvertraute Kindheitsbilder 
zur Illustration von vorgestellten Handlungen zu benutzen, 
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sind recht selten, aber sie kommen vor, auch in solchen Fällen, 
wo ein Grund zur Abweichung nicht ohne weiteres erkennbar 
ist. Ich erwähnte schon, dafs ich mir in Wacners , Parsifal“ 
den Zaubergarten Klingsors nicht nach dem mir sonst regel- 
mälsig üblichen Gartenschema vorzustellen pflegte. Woran 
dies liegt, vermag ich nicht zu sagen. Es mag sein, dafs der 
Begriff des Zauberhaften das normale Bild unbewulst verwerfen 
liefs. Ob der mir (freilich nur sehr schemenhaft) vorschwe- 
bende Garten Klingsors ein reines Phantasieprodukt oder viel- 
leicht gewissen Stellen des alten Berliner Botanischen Gartens 
nachgebildet ist, in dem ich als Kind sehr häufig weilte, kann 
ich nicht entscheiden. Sehr selten stellte ich mir auch Wohn- 
zimmer und Wohnungen überhaupt in einer Weise vor, die 
nieht dem oben gekennzeichneten Grundschema entspricht. In 
der „Stromtid“ entsprechen z. B. zwar die Hauptwohnzimmer 
Axel von Rambows, Hawermanns, Jochen Niifslers, Pomuchels- 
kopps, der Fru Pastern, des Juden Moses durchweg in aller- 
hand Variationen. dem Urzimmer A meines Grundtyps, aber 
Unkel Briisigs Zimmer in Rahnstiidt stelle ich mir ganz anders 
vor, und ich vermag nicht zu sagen, welches andere Modell 
hierfür benutzt worden ist. Reine Phantasieprodukte und 
m. W. mit keinem mir bekannten Raum zu vergleichen sind 
7. B. auch der Versammlungssaal des Rahnstädter Reformvereins 
in der ,Stromtid* oder der Saal, in dem Schneewittchen ihre 
Hochzeit feiert, das Turmgemach der bösen Fee im Dorn- 
róschen, die Wohnung Beaumarchais im BnacnvoaELs gleich- 
namigen Roman, das von GorrTHE in Stralsburg bewohnte 
Zimmer usw. Wie ich erst während der Niederschrift dieser 
Arbeit im Januar 1917 bemerke, stelle ich mir auch jede Art 
von Schenke stets in der ungefähr gleichen Raumanordnung 
vor, aber ich vermag trotz allen Nachsinnens nicht herauszu- 
finden, ob auch für diese Vorstellung irgendeine in der Kind- 
heit einmal gesehene Räumlichkeit als Muster benutzt worden 
sein könnte, wie es mir wahrscheinlich ist. Wo ich von Wein- 
bergen höre, habe ich ohne Ausnahme stets das Bild eines 
Weinbergs bei Tschicherzig an der Oder vor Augen, den 
ersten, den ich als 4 und 7jähriges Kind 1878 und 1881 
kennen lernte. Noch heute spielen sich die Weinberg-Gleich- 
nisse der Bibel und alle sonstigen Erzählungen von Wein- 
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bergen unter allen Umständen an diesem Platze, mit dem 
Blick aufs Odertal, ab. 

Beachtung verdient der Umstand, dafs in der Regel die 
Vorstellung einer Umgebung für eine Handlung bei jeder 
erneuten Lektüre die gleiche ist, auch wenn vielleicht 20 und 
mehr Jahre seit der letzten Lektüre verflossen sind. Den 
Schauplatz der Ilias z. B., die Ebene von Troja, sehe ich noch 
heute genau ebenso vor mir, wie ich sie mir als Kind vor- 
gestellt habe. 

Von ähnlichen Selbstbeobachtungen, wie ich sie an mir 
gemacht habe, vermag ich nur wenige anzuführen, die ein 
tieferes Eindringen in die Gesetze dieses eigenartigen seeli- 
schen Geschehens gestatten. Sie bestätigen jedoch mit hoher 
Sicherheit die Behauptung, dafs gerade die in der frühen Kind- 
heit gewohnte Umgebung die bei der Lektüre geschauten Vor- 
stellungsbilder gern bestimmt. Es kann dafür freilich keinen 
schlagenderen Beweis geben als den, dafs die verschiedenen 
Wohnungen, die mich selbst nach dem 8. Lebensjahr beher- 
bergten und deren Einzelheiten mir sümtlich noch sehr genau 
im Gedüchtnis haften, abgesehen von dem mitgeteilten einzi- 
gen Ausnahmefall der Badezimmer, niemals den Schauplatz 
ler vorgestellten Begebenheiten bilden. Darin scheint der Be- 
weis zu liegen, dafs spätestens mit dem 8. Lebensjahr der 
seelische Proze(ís, der für die Dauer des Lebens die Wohnräume 
der vorgestellten Lektüre-Begebenheiten bestimmt, in der Haupt- 
sache abgeschlossen ist. Einzelne Ausnahmen kommen hiervon 
sicherlich vor, die Regel als solche bleibt bestehen. Auch 
v. SrENGLIN betont: ,Besonders sind es Gegenden meiner ersten 
Jugend, die später mir bekannt gewordenen Örtlichkeiten, auch 
wenn ich in ihnen heimisch geworden bin, treten seltener hervor.“ 

Um ein Bild davon zu erhalten, inwieweit die an mir 
selbst gemachten Erfahrungen sich anderswo wiederholen, 
wandte ich mich in erster Linie an meine jüngeren Geschwister, 
die ihre frühere Kindheit in anderer Umgebung als ich ver- 
brachten, zumal da ich natürlich diese Umgebung ebenfalls 
genau kenne und somit die Angaben gut kontrollieren kann. 
Die Auskunft, die mir meine fast 10 Jahre jüngere Schwester 
gab, scheint mir dabei so bemerkenswert zu sein, dafs ich auf 
sie noch genauer eingehen muls. 
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Ich schicke vorauf, dafs meine Schwester 1*, Jahre alt 
war, als sie mit uns Geschwistern und den Eltern die Erd- 
geschofswohnung des noch heut stehenden Hauses Dessauer- 
strafse 16 in Berlin bezog. Nach 5jührigem Wohnen hierselbst 
siedelten wir.dann in eine neue Wohnung in der Kurfürsten- 
strafse 81a über, die wir 3 Jahre später, nach dem Tode meines 
Vaters, mit einer kleineren Wohnung in der Wormserstr. 10 
vertauschten. Beim ersten dieser beiden letztgenannten Woh- 
nungswechsel war meine Schwester also 6°/,, beim zweiten 9*/, 
Jahre alt. Wie sie mir nun schreibt, hat sie in ihre Vor- 
stellungen von Wohnräumen bei irgendwelcher Lektüre zwar 
Bestandteile aus allen drei Wohnungen übernommen, aber die 
Räume der ersten, die sie bereits verliels, ehe sie zur Schule 
kam, überwiegen doch ganz aulserordentlich stark. Sie schreibt 
mir unter dem 29. Januar 1917 auf meine Fragen: 

*",Ieh habe mich selbst schon oft gefragt, ob es wohl 
jedem Menschen so geht, dafs er zu sämtlichen Vor- 
stellungen; die ohne Nachdenken geschehen, immer wieder 
die eine in der Kindheit eingeprägte als Grundlage benutzt... 
Bei mir webt Penelope ihr Gewand nun einmal in Mamas 
und Papas Schlafzimmer der Dessauerstralse’, wie sich 
denn auch fast sämtliche Bücher dort ab- 
spielen, mit einigen Ausnahmen, die ich nach der 
Wormserstrafse verlege, z. B. „Soll und Haben“, sowohl 
das Geschäftshaus wie auch das Schlofs in Polen... Von 
der Kurfürstenstrafse habe ich eigentlich nur das Berliner 
Zimmer als Speisezimmer übernommen, sobald ich von 
einer „gedeckten Tafel“ lese, sonst essen meine Bücher- 
menschen fast immer im Wohnzimmer der Dessauerstrafse 
_. . Sämtliche Wirtschaftshöfe, die ich mir vorzustellen 
habe, sind immer derselbe Hof der Dessauerstralse, nur 
gröfser und ländlicher, obgleich ich doch nun schon auf 
verschiedenen Gütern war und gerade Gipstal doch als 
erstes in Betracht kommen müfste.? Wenn von Gärten 
: Das auch meiner Schwester lange als Schlafzimmer diente. 

* Ein Gut bei Züllichau, auf dem meine Schwester mehrere Wochen 
weilte, als sie gerade 8 Jahr alt wurde. Es scheint demnach, dafs die 
mit 8 Jahren gewonnenen Eindrücke nicht annähernd mehr so wichtig 


für das Vorstellungsleben sind wie die Umgehung der früheren Kinder- 
jahre. 


252 R. Hennig. 


die Rede, verwandelt sich der Hof der Dessauerstrafse in 
solchen . . . Von den einfachsten Märchen bis herauf zu 
den klassischen Stücken spielt sich alles in derselben Lage 
der Räume ab.“ 


Obwohl somit die Phantasievorstellungen meiner Schwester 
gänzlich andersartig als die meinen sind, spielen sie sich dem- 
gemäls nach genau den gleichen psychologischen Gesetzen ab, 
die ich in mir selbst belauscht und von denen ich ihr der 
Sicherheit halber bis zur Beantwortung meiner Fragen nichts 
verraten habe. 


Ein wenig abweichend von ihren Wahrnehmungen sind 
die meines Bruders, der, 1'/, Jahre älter als sie, seine in Be- 
tracht kommenden Kinderjahre in denselben Wohnungen ver- 
lebte. Er schreibt mir auf meine Fragen: 


„Dals die eigene Wohnung (Dessauer- und Kuzfürsten- 
strafse) bei Lektüre eine grofse Rolle gespielt hat, ist ja 
kein Wunder. Das haben wir wohl alle. In letzter 
Zeit aber kann ich mich dessen nicht mehr 
entsinnen. Nicht nur verblafst das Erinnerungsbild, 
sondern seit Issen wird einem ja leider bis in alle Einzel- 
heiten vorgeschrieben, wie man die Dinge zu sehen hat, 
und der Phantasie fast aller Spielraum genommen.“ 


Unter den wenigen brauchbaren Zeugnissen anderer Per- 
sonen über einschlägige eigene Wahrnehmungen möchte ich 
besonders die Auskunft des Herrn Dr. MULLER FREIENFELS her- 
vorheben, der sich in zwei Werken (,,Das Denken in der Phan- 
tasie“, Leipzig 1916, und „Psychologie der Kunst") selbst mit 
dem uns beschäftigenden Problem abgegeben hat, der aber den 
Vorstellungsstoff an Räumlichkeiten und Gegenden ungleich 
freier als ich gestaltet und ein Festhalten an gewissen Normal- 
typen überhaupt nicht zu kennen scheint. Auf meine Anfrage 
schrieb mir Herr Dr. MÜLLER-FREIENFELS unter dem 10. März 
1917 aus Konstanz: i 


„Das Anschauliche bat fiir mich rein sy mbolhaften 
Wert. Meine Phantasie verfährt beim Lesen ganz schöpfe- 
risch, nie kopierend. Selbst wenn ich einen Raum mit 
bestimmter, mir genau bekannter Ortsangabe lese, etwa ein 
in München oder Paris spielendes Werk, merke ich doch 


Lektüre - Vorstellungsbilder und ihre Entstehung. 253 


` oft nachträglich, dafs meine Phantasie nicht das wirklich 
gemeinte, sondern ein ziemlich freies Bild als Hintergrund 
benutzt hat. Höchstens gewisse vage Einzelheiten, vor 
_ allem aber eine spezifische Stimmung ist immer vor- 
handen. In dem Roman „Die Jagd nach Liebe“ von 
Heinz. Mann spielt z. B. eine Szene im Café Luitpold in 
München. Ich las das Buch, erlebte jene Szenen äufserst 
sinnhaft und frisch, wurde mir aber erst nachträglich der 
Tatsache bewufst, dafs das ja dasselbe Café war, in dem 
ich als Student und junger Literat so manchen Abend 
verlebt hatte. Nun nahm ich erst natürlich gewisse Kor- 
rekturen des erlebten Phantasiebildes vor. Vor allem auch 
. die Stimmungen und die „Himmelsrichtungsgefühle“ än- 
. . dern sich. Letztere spielen bei mir eine sehr grofse Rolle. 
., Sie haben einen deutlichen motorischen, wenn auch nur 
symbolischen Kern. Florenz hat ganz andere Richtungs- 
gefühle als Moskau. Diese sind immer da, die visuellen 
Bilder, obwohl ich beide Orte kenne, selten und immer 
erst bei längerem Verweilen (auch dann symbolhaft). Da- 
nach wird Ihnen leicht verständlich sein, dafs ich auch 
die Erinnerungen an eigene Wohnungen nur ganz umge- 
staltet verwende.“ 


Die hierin erwähnten lebhaften „Himmelsrichtungs- 
gefühle“ scheinen bei einzelnen Personen in jeder Lektüre 
eine unverhältnismäfsig grofse Rolle zu spielen. Während ich 
selbst bei meinen unzähligen visuellen Bildern niemals auch 
nur das geringste Bedürfnis verspürt habe, mir über die Lage 
von West, Nord, Ost und Süd irgendeine noch so leise Rechen- 
schaft abzulegen, scheint bei einzelnen Individuen die Fest- 
legung einer vorgestellten Gegend nach der Windrose einer 
der wesentlichsten Punkte bei der ganzen Phantasiearbeit zu 
sein. Mir ist übrigens nur ein Parallelbeispiel bekannt, aul 
das ich schon vorher in meiner 1896er Arbeit über Synopsien 
in der „Zeitschrift für Psychologie“! aus einem ganz anderen 
Anlals hingewiesen habe. Ich erwähnte damals, dafs ein (be- 
reits i. J. 189? verstorbener! Bruder von mir in der Lektüre 


— — ——— 


Dat ow. 0L NL 21I. 


A 


254. R. Hennig. 


stets besondere Sorgfalt auf die Feststellung der Himmels- 
richtungen verwandte, worüber er brieflich berichtete: 


„Noch mache ich dich darauf aufmerksam, dafs ich 
bei jeder örtlichen Vorstellung, z. B. beim Lesen von 
Romanen, Dichtungen usw. stets die Lage der Himmels- 
richtungen mit hinzudenke, und dafs es mich aulser- 
ordentlich stört, wenn der Dichter in ein nach Osten ge- 
legenes Zimmer die Abendsonne scheinen lüíst usw. Mufs 

ich mich mit den vom Dichter gedachten Himmels- 
richtungen aussöhnen, so rücke ich entweder die Sonne, 
den Mond usw., oder ich mufs das ganze bisherige Bild 
zerstören und mir ein neues ausdenken. Es gibt wenige 
Geschichten, wo ich nicht zu solchem Ortswechsel ge- 
nötigt bin, am schlimmsten war es im zweiten Teil von 
„Soll und Haben“, wo ich das Schlofs des Baron Roth- 
sattel mit der gröfsten Mühe 180° drehen mufste usw. 
Auch mein Tagesstunden-Diagramm hat seine Himmels- 
richtungen, nur dafs sonderbarerweise Mitternacht nach 
Siiden liegt.“ |] 


Vielleicht dient es dem Verständnis der Entstehung der 
Himmelsrichtungsgefühle, wenn ich erwähne, dafs mein ge- 
nannter Bruder etwa als 10jähriger Knabe einen geradezu 
brennenden Eifer für alle astronomische Fragen bekundete. 
Es mag sein, dals dabei eine Art von wissenschaftlichem 
Pflichtgefühl ihn veranlafste, aueh bei jeder Art Lektüre erst 
sozusagen astronomische Ortsbestimmungen aufzunehmen. 


Eine andere Art der Verdeutlichung von vorgestellten 
Handlungen verdient gleichfalls noch gesondert hervorgehoben 
zu werden. Es scheint, dafs die Fälle nicht ganz selten sind, 
in denen der Leser sich selbst mit der Person identifiziert, 
von deren Erlebnissen er jeweilig gerade erfährt. In MÜLLER- 
FREIENFELS’ „Psychologie der Kunst“ finde ich eine charakte- 
ristische, bierher gehörige Schilderung (S. 104): 


„Ziemlich einfach liegt die Frage nach der Ich-Vor- 
stellung noch bei Iyrischen Gedichten, wo der Autor in 
der ersten Person redet. Da substituiere ich ihm ge- 
wöhnlich meine eigene Ich-Vorstellung, wenn auch sehr 
verschwommen. Es bilden sich zuweilen auch zusammen- 
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gesetzte Ich-Vorstellungen. So wenn ich das Gedicht der 
Drostze-HüLsnorr lese: „Ich stehe auf hohem Balkone am 
Turm, umstrichen von schreiendem Stare.“ Hier spricht 
eine Frau weibliche Gefühle aus, die ich objektiv und 
‘zugleich subjektiv miterlebe D. h., ich sehe zugleich 
die Dichterin auf dem Balkone stehen und identifiziere 
mich gewissermafsen mit ihr . . . . Auch in Romanen, 
die in der Ichform erzühlt werden, identifiziert sich meine 
Ich-Vorstellung leicht ganz mit der des Helden. Man ist 
einer Dichtung gegenüber entweder „Mitspieler“ oder 
„Zuschauer“. 

Auch verhält man sich in der Regel beim zweiten 
Lesen wieder ganz anders als beim ersten Lesen, denn 
es ist dann, wenn die stärksten Spannungseffekte abgetan 
sind, viel leichter, sich als objektiver Zuschauer zu ver- 
halten. Naive Leser freilich kommen niernals dazu, ihre 
Ich-Vorstellung von der der dargestellten Person zu 
trennen. Das „Zuschauersein* setzt einen gewissen 
höheren Grad von Abstraktionsfähigkeit voraus, und es 
wird darum auch gern als die höhere Stufe des Kunst- 
genielsens angesehen.“ 


Bei naiven Gemütern scheint die Ich-Vorstellung beim 
Hören fremder Erlebnisse sogar zuweilen fast pathologische 
Stärke anzunehmen. Das klassische Beispiel hierfür liefert 
Issens „Peer Gynt“, der alle seine Phantasie beschäftigenden 
Erlebnisse selber erlebt zu haben glaubt; er selber glaubt der 
Mann gewesen zu sein, der den Teufel in der Nulsschale fing, 
und der andere, der auf dem Gemsbock über Felsklippen zum 
Abgrund reitet. 


Die vorstehenden Ausführungen wollen lediglich ein Ge- 
biet zum ersten Male etwas ausführlicher beackern, in dem 
sich noch in mannigfacher Weise schürfen läfst. Mögen sie 
zu mancher anderen Selbstbeobachtung und Nachforschung 
anregen! 
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Nachtrag. 


Der Salon der in der Skizze auf 5. 234 dargestellten 
Wohnung (Zimmer D) war, wie ich inzwischen durch meine 
Mutter erfuhr, grofs und 2fenstrig, also anders, als ihn die 
Skizze darstellt, und genau dem Bilde entsprechend, wie ich: 
den Raum in meinen Lektüre-Vorstellungen zu erblicken pflege. 
Es ist höchst bemerkenswert, dafs das Bild in meinen 
Lektüre-Wohnräumen getreuer der Wirklichkeit 
entspricht, als das der unmittelbaren Erinnerung, 
die von dem selten betretenen Zimmer eine falsche Vorstellung 
bewahrt hat, anscheinend auf Grund einer Verwechslung mit 
einer anderen Wohnung. Dafs mir von jenem Zimmer D 
kein anderer Eindruck geblieben ist als das Bewulstsein, darin 
einmal am Klavier gesessen zu haben, ist eigentlich sehr 
merkwürdig, denn wie meine Mutter mir mitteilt, wurden in 
jenem Raume alle Weihnachts- und Geburtstagsbescherungen 
vom Frühjahr 1876 bis Herbst 1881, d.h. von meinem 3. bis 
zum 8. Lebensjahre, abgehalten. Es ist fast unbegreiflich, 
dafs mir an alle diese dem Kinde so unendlich wichtigen 
Feiern keine noch so leise Erinnerung geblieben ist, während 
das Gedächtnis unzählige andere, viel unwichtigere Ereignisse 
jener Zeit getreulich bewahrt hat. Erst dieser am 23. Sep- 
tember 1917 zu meiner Kenntnis gelangte Hinweis auf die 
Benutzung des 2fenstrigen Raumes D zu Weihnachtsfeiern - 
weckt in mir übrigens das sichere Bewulstsein, dafs ich mir 
Schilderungen von Weihnachtsfesten in der Literatur, z. B. in 
'ANDERSEns sinnigem Märchen vom „Tannenbaum“, ehedem 
im 2fenstrigen Zimmer D vorgestellt habe, während ich seit 
geraumer Zeit auch hierfür nur noch mein Allerwelts-Zimmer 
A benutze. 


( Eingegangen am 5. Juli 1917.) 


Literaturherieht. 


JosgerH Fruoses, X. J. Lehrbuch der experimentellen Psychologie. l. Bd. 
2. Hälfte m. 34 Textfiguren. XXVI u. S. 199—609. Freiburg i. Br.. 
Herder. 1917. Geh. 8,60 M. 

Nun liegt die erste Hälfte dieses verdienstvollen Lehrbuches vor 
(vgl. auch 75, 8.231). Der erste Abschnitt behandelt die Vorstellun- 
gen (Wesen, Experimente, Halluzinationen), .dann werden die gleich- 
zeitigen Tonverbindungen ausführlich und hierauf die räum- 
lichen Gesichtswahrnehmungen besprochen (Stellung und Be- 
wegung des Auges, Sehschärfe und Augenmalfs, wobei die Täuschungen 
zu Worte kommen, identische Sehrichtung, Theorie der Flächenwahr- 
nehmung, Beeinflussung der Farbenerscheinungen durch die Tiefen- 
lokalisation, empirische Faktoren der Tiefe, Akkommodation und Kon- 
vergenz, binokulare Zuordnung der Netzhautpunkte, wo Horopter, Wett- 
streit und Doppelsehen sich erörtert finden, binokulare Parallaxe, schein- 
bare Gröfse, Hauptrichtungen im Sehraum, Mikropsie, Theorie der Tiefen- 
wahrnehmung). Das nächste Kapitel fast den Tastraum zusammen, 
das fünfte die Zeit- und Bewegungswahrnehmungen. Ausführ- 
lich bespricht er nun die Gedanken, in denen er neue psychische 
Elemente sieht und zwar „Elemente einer anderen höheren Erkenntnis“. 
Ein Abschnitt über Wahrnehmung und Vergleichung führt uns 
wieder ins sinnespsychologische Gebiet «RANscuBuRGS Erscheinung, wobei 
aber die Residuenwirkungen, AÁarrs Arbeit gar nicht und ScHur.z nur 
verschohen zu Worte kommt, Sekundürempfindungen, Wahrnehmung, 
Gestalt, Täuschung, Vergleichung). Nun folgt ein Abschnitt über die 
Psychophysik (Methodik, Wesrrs Gesetz, Korrelation). Schliefslich 
wird die Assoziation der Vorstellungen behandelt, zunächst die 
Auffindung der Gesetze, dann die Abhängigkeit von einzelnen Be- 
dingungen, weiter das Lernen, schliefslich die Assoziationsreaktionen, 
wo wir auch der Tatbestandsdiagnose kurz begegnen. Der Schlufs- 
abschnitt widmet sich den Assoziationsgesetzen, die hier zunächst redu- 
ziert werden. Bei der Frage, ob die Assoziationspsychologie zur Er, 
klärung des Assoziationsverlaufes genüge, überläfst er dem Leser den 
Entscheid, welcher Anteil von Wahrheit den Ansichten der Würzburger 
und der Mürrerschen Schule zukommt. Kürnre habe recht, dafs hier 
eine besondere Eigenart der Bewulstseinselemente in Betracht komme, 
17 
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die sensualistische Erklärung genüge nicht, doch seien determinierende 
Tendenzen nichts von den assoziativen Tendenzen Verschiedenes. Die 
Assoziation bleibt das Instrument eines höheren Einflusses, des Willens, 
iiber den uns der nächste Band unterrichten wird. / 

Die verdienstvolle Darstellung, die jedem zur Einführung in die 
Psychologie empfohlen werden kann, findet auch in diesem Bande einen 
besonderen Charakter darin, dafs die neueren Arbeiten nicht kritisch 
bewertet, sondern referiert werden. Wegen des frühen Abschlusses des 
Manuskriptes sind wichtige Arbeiten während der Kriegszeit noch nicht 
aufgenommen. Mit grofser Spannung erwarten wir den zweiten Band, 
ler ja ein weniger abgeklärtes Stoffgebiet behandeln soll. 

Hans Hennins (Frankfurt a. M.). 


Fr. A. Leann. Entwicklungsgeschichte des Bewufstseins (auf physiologi- 
scher Grundlage). Mit 179 Textfig. VII u. 554 S. Gr. 8%. Leipzig, 
W. Engelmann. 1914. Geh. 17,60 M. 

Die Arbeit will die hirnmechanischen Grundlagen fiir die Lebens- 
äufserungen der Tiere und Menschen aufzeigen. Um zu einem ge- 
schlossenen Bild zu gelangen, verfolgt sie auf theoretischem Wege die 
Lebensäufserungen und den Bewulstseinsinhalt entwicklungsgeschicht- 
lich vom einfachsten Elementarorganismus zu immer höher organisierten 
Lebewesen. 

Die Frage, wo zuerst in der phylogenetischen Reihe Empfindung 
und Bewufstsein auftritt, làfst LrcAHN offen. Die Tropismen und die 
Reflexe niederer Tiere seien ohne begleitende Empfindung denkbar, 
immerhin wäre die Annahme, dafs schon auf niederster Stufe stärkere 
Stoffwechselschwankungen empfunden werden könnten, für das Ver- 
ständnis der Weiterentwicklung am bequemsten. Diese ersten vagen 
Empfindungen habe man sich wohl zunächst als befriedigende und un- 
befriedigende Gemeingefühle des Gedeihens und des Welkens vorzu- 
stellen, aus denen eine Art Gesamtbewulstsein, ein Existenzbewufstaein 
resultiere. Später gesellten sich örtliche Wahrnehmungen hinzu. Be- 
deutung gewinne das gesonderte Empfindungsleben bei den mehrzelligen 
Lebewesen, deren innenliegenden Zellen die Gemeingefühle zukämen, 
während sich die peripheren Zellen auf die äufseren lokalen Reize ab- 
stimmen und unter Bildung von Sinnesepithel weitgehend modifizieren. 
Schliefslich werden die Sinneszellen zu reinen Empfangsapparaten, die 
Erregung wird von ihnen auf die zugehörigen Ganglienzellen übertragen 
und hier empfunden. Um den Vorgänge des Wihlens und Unter- 
scheidens näher zu kommen, setzt Leon ene zweite übergeordnete. 
Ganglienzelle ein, die Erinnerungszelle, die mit der Sinnesganglienzelle 
in Verbindung steht und durch die stets gleichbleibende Art der An-. 
regung auf sie abgestimmt ist. Hand in Hand mit der fortschreitenden 
Entwicklung und Sonderung der Empfindungsqualitäten geht die Aus- 
bildung der Erinnerungen, zwischen denen sich mannigfache Ver- 
bindungen herstellen. Leeann nimmt an, dafs die Nervenzellen sieh: 
nicht nur auf einen spezifischen Reiz, sondern auch auf eine Reizmenge, 
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eingestelli haben. Er führt das zunächst an dem mit der Magenfüllung 
wechselnden Verhalten des Geschmacks und Geruchs aus und bringt das 
Lust- oder Unlustgefühl, welches bei diesen Sinnen den eigentlichen 
Sinneseindruck begleitet, in Zusammenhang mit einer günstigen oder 
ungünstigen Beeinflussung des Stoffwechsels der Geschmacks- und Ge- 
ruchszellen (Assimilation—Dissimilation) Er nimmt an, dafs der Stoff- 
wechsel wie bei jeder Körperzelle so auch bei der Nervenzelle haupt- 
sächlich während der spezifischen Tätigkeit — Aufnahme und Leitung 
des Nervenstroms — vonstatten geht. Das Verlangen der Zelle nach 
ihrem gewohnten Reiz sei nicht der Ausdruck eines Mangels an Nähr- 
material, sondern an Reiz und damit an Assimilation (,Reizhunger“). 
Dem Reizhunger entspricht auf der anderen Seite Reizsättigung und 
Reizmüdigkeit. Der motorischen Sphäre räumt Lecaun eine gewisse 
Selbständigkeit ein, die Fähigkeit aus sich heraus Bewegungen zu ent. 
wickeln. Er glaubt, dafs entweder ein eigener lebhafter Stoffwechsel in 
den motorischen Ganglien die erforderliche Energie erzeugt, oder aber 
dafs das motorische Zentrum imstande ist, von der sensiblen Sphäre 
zuströmende Energien wie ein Reservoir aufzuspeichern. Ein Angriffs- 
punkt für höhere modifizierende Einflüsse auf die bisher reflexartig ab- 
laufenden Vorgänge wird mit Einführung der sensomotorischen Gan- 
glienzelle geschaffen, die eine Zwischenstation zwischen sensibler und 
motorischer Sphäre darstellte. Lesaun denkt sich dies neue Element 
entwicklungsgeschichtlich durch Abspaltung von der Sinnesganglienzelle 
entstanden, ähnlich wie die letztere aus dem Sinnesepithel hervor- 
vegangen sei. 

Empfindung und Bewufstsein werden als Begleiterscheinungen von 
Stoffwechselvorgängen in den Nervenzellen aufgefafst, von diesen intra- 
zellulären Vorgängen genau so abhängig, wie etwa die Muskelkontrak- 
tion von chemisch-physikalischen Änderungen in den Muskelzellen. Im 
Gegensatz zum Muskelgewebe, das seiner Aufgabe entsprechend ein ein- 
fórmiges Gewebe mit einfórmigen Bewegungen bleibt, erfahren die 
Sinneszellen mit ihrem Bewufstseinsinhalt in Anpassung an die ver- 
schiedenartigsten üufseren Einflüsse schon frühzeitig weitgehende Diffe- 
renzierungen. Der Bewulstseinsinhalt einer Sinnesganglienzelle wäre 
ein modifiziertes Existenzbewulstsein, das nur bei stärkerer Stoffwechsel- 
sehwankung, auf den ihr spezifischen Sinnesreiz hin, auftritt. Das Be- 
wufstsein ist demnach nichts Selbständiges, Feststehendes, sondern die 
Ausdrucksform der spezifischen Vorgänge in Nervenzellen. Es tritt 
jeweils nur dort auf, wo Ganglienzellen in dem im übrigen ruhenden 
Hirn einen Reiz erfahren, der ihre Reizschwelle überschreitet. 

Damit sind die wesentlichen Voraussetzungen angedeutet, mit deren 
Hilfe Leeann alles Fühlen und Handeln, Sprache und logisches Denken 
restlos auf physiologische Vorgänge zurückzuführen sucht. Systematisch 
bant er durch 43 Kapitel Schritt für Schritt weiter, immer bestrebt 
möglichst einfache, ungezwungene Weiterentwicklungsmöglichkeiten zu 


finden nnd wo nicht zu beweisen, so doch zu zeigen, dafs seine Deutung 
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möglich und durchführbar ist. Die beigegebenen zahlreichen Zeich- 

nungen sollen die einzelnen Fortschritte jedesmal durch schematische 

Wiedergabe der diesen zugrunde liegenden Nervenzellen und -bahnen 

festlegen. Ergebnisse der anatomischen, physiologischen und klinischen 

Forschung, die geeignet sind, die Ausführungen zu illustrieren oder zu 
stützen, finden in Fufsnoten Berücksichtigung. 

| Dr. G. Hennina (im Felde). 


Wis HerLracH. Die geopsychischen Erscheinungen. Wetter, Klima und 
Landschaft in ihrem Einflufs auf das Seelenleben. Mit 2 Tafeln. 
Zweite verm.. u. durchges. Aufl. XXI u. 489 S. Gr. 8°. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann. 1917. Geh. 14 M, geb. 16 M. 

Gegenüber der ersten Auflage (vgl. diese Zeitschr. 61, S. 285) stellt 
sich die zweite in grófserem Umfange dar. Vor allem sind drei neue 
Kapitel angefügt: Erklärung der Wetterwirkung, das Klima als seelisches 
Erholungsmittel und die Erholungswerte der Landschaft, aber Inhalt 
und Anmerkungen wurden auch an.anderen Stel'en verändert und ver- 
grófsert. So wird die anregende Zusammenfassung des behandelten 
psychologischen Kapitels sich neben den vielen alten Freunden gewifk 
viele neue erwerben. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


E. Bı.xuLer. Pbysisch und Psychisch in der Pathologie. (Nach einem Vor- 
trag in der Gesellschaft der Ärzte in Zürich, den 30. Januar 1915.) 
52 8. gr. 8°. Berlin, Julius Springer. 1916. Geh. 2M. und Zestschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. 30 (5). 

Das von BLEULER — unter Ausschlufs erkenntnis-theoretischer Be- 
trachtungen — erörterte alte Problem des Wechselverhältnisses von 
Physischem und Psychischen hat durch das psychologische Riesen- 
experiment des Weltkrieges ein erhóhtes Interesse gewonnen. Der Ein- 
flufs gemütserhebender Momente einerseits, deprimierender oder er. 
schütternder andererseits auf die kórperliche Leistungsfühigkeit, die 
Krankheit überwindende und Krankheit erzeugende Macht der Affekte 
(verborgene Wünsche, Begehrungsvorstellungen), der Einflufs von Auto- 
und Fremdsuggestionen auf den kórperzustand hat unter neuen Gesichts- 
punkten nicht nur eine ürztliche, sondern auch eine hohe sozialpolitische 
Bedeutung gewonnen (Kriegsrentenfrage). Der Verf. zeigt, übrigens 
ohne Bezug auf diese Seite der Frage, an einer Fülle meist überzeugender 
Beispiele aus allen Gebieten des Lebens und der Medizin, sowie an zahl- 
reithen eigenen psychotherapeutischen Beobachtungen, wie tief und weit- 
gehend das Psychische den Ablauf körperlicher Funktionen im gesunden 
wie kranken Zustand verändern kann. dafs selbst bestimmte biochemische 
Prozesse, wie die von Medıkamenten hervorgerufenen, durch seelische 
Vorgänge gehemmt oder befördert werden können (Narkose, Alkohol- 
rausch); demgemäfs scheint dem Verfasser schliefslich auch das Befallen- 
werden und Überwinden leichterer Infektionskrankheiten nicht ganz un- 
abhängig von dem psychischen Zustand. von der inneren Stellungnahme 
des Bedrohten dazu. 
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‚Allgemein wird gezeigt, Jals die Teilung in physisch und psychisch 
bedingte Krankheitszustände nicht durchführbar ist, dafs vielmehr die 
beiden Vorgangsreihen vielfach ineinander greifen, Wechselwirkungen 
ausüben, die sich gelegentlich zu einem circulus vitiosus steigern, dafs 
z. B. abweichende oder krankhafte physische Anlagen erst durch 
psychische Auslösungen wirksam werden, dafs ein abnormer seelischer 
Prozefe seine bestimmte Färbung und Lokalisation durch einen schon 
bestehenden körperlichen Ort verminderten Widerstands erhält oder 
umgekehrt ein verdrängter seelischer Vorgang die Quelle dieses oder 
jenes körperlichen Krankheitssymptoms wird, wenn der Körper etwa 
durch Überanstrengung eine allgemeine Schwächung erfährt. 

Die Beeinflufsbarkeit einer Krankheit auf psychischem Wege beweist 
noch nicht deren psychischen Ursprung. 

Auch bei dem von Haus aus Nervengesunden — und diese Frage 
steht heute mit im Vordergrund kriegsneurologischer Erörterungen -- 
können psychogene (sc. hysterische) Krankheitszustände erzeugt werden. 
nur liegt bei ihnen der Schwellenwert des krankmachenden Reizes er- 
heblich höher als bei «len Disponierten. 

Levy-Sonn (z. Z. Kortau b. Allenstein . 


Max Dxssoin. Kriegspsychologische Betrachtungen. Leipzig (Hirzel). 1916. 
Nachdem Verf. einiges über den “_psychologischen Aufbau des 
Krieges“, d. h. die Vorgänge der psychischen Neueinstellung auf die 
durch den Kriegsausbruch veränderte Gesamtlage, gesagt hat, geht er 
ausführlicher auf den „psychologischen Bestand des Krieges“ ein, be- 
schränkt sich dabei aber auf das kümpfende Heer. Die Kenntnis der 
hierhergehórigen Tatsachen verschaffte er sich durch einen mehrmonatigen 
Aufenthalt an der Ostfront im Herbst des Jahres 1915. Einige der auf- 
fallendsten und interessantesten Erscheinungen in dem &ufseren Ver- 
halten und inneren Erleben des Frontsoldaten werden in scharfsinniger 
Analyse, der eine verfeinerte Einfühlungsgabe entgegenkommt, auf ihre 
Entstehungsgründe zurückgeführt und gleichzeitig durch Einfügung in 
allgemeinere Zusammenhänge dem Verständnis näher gebracht. Zum 
Schlufs widmet Verf. einige Seiten dem „psychologischen Abbau des 
Krieges“, indem er die Frage zu beantworten sucht, in welchen 
psychischen Vorgängen sich die Rückkehr zu den Friedensverhältnissen 
nach dem Kriege abspielen wird. Bosertaa (Berlin). 


KARL Cornevios Rorux. Beschleunigung der Berufsung langer Kymographion- 
schleifen. Zentralbl. f. Physiol..31 (8), S. 359-360. 1916. 
Das Gas wird in einer Wourrrschen Flasche mit Benzoldämpfen 
versetzt, so dafs es stärker rufst. Hans Henne (Frankfurt a. M.. 


Max Herz. Die Klangschrift und andere Neuheiten. Wiener klin. Wochen- 
schr. 1917 (6), 8. 187. 

Bei der neuen Klangschrift für Blinde (vgl. 75, S. 263) werden die 

Morse ähnlichen, kurz-langen, hoch-tiefen Schriftzeichep folgendermafsen. 


262 Literuturbericht. 


erzeugt: ein rotierender elektrischer Unterbrecher bewegt eine Telephon- 
membran, deren Schwingungen (nach Art eines Grammophons) in Wachs 
übertragen werden; hiervon wird ein galvanoplastisches Kupfernegativ 
gefertigt und dessen Relief in Papier eingeprefst, das eine dünne Schicht 
Metall oder Schallplattenmasse besitzt. Dieses Papier wird mit dem 
Apparat (vgl. die frühere Arbeit) beim Lesen verwendet. Neuerdings 
verwendet H. Töne, die durch Harmoniumzungen mit Klavieranschlag 
erzeugt werden. Die Organisation der ersten Schule ist im Gange. ` 
Die unzureichende kostspielige Druckerei der Brailleschrift ersetzt 
H. in Heimarbeit durch Auftragen der tastbaren Punkte mit Dextrin 
and Gummiarten mit Hilfe von Schablonen (auch auf dünnem Papier). 
Der Gummipunkt trocknet als tastbarer und bleibender Punkt. Schliefs- 
lich sucht er den Blinden Illustrationsmaterial (linesre Zeichnungen) zu 
geben, indem er Zinkklisches mit flüssiger Druckerschwärze druckt, 
welche noch feucht mit festem Pulver bestreut und entsprechend be- 
handelt wird. Weiter benutzt er Gipspapier, von dem das Gips an den 
nötigen Stellen weggeätzt wird. was sich auch zur Schrift verwerten 
läfst. Hans Henninc (Frankfurt a. M.). 


F. J. Bügck. Die Psychologie des bl. Antoninus von Florenz. Bonner 
Inaug.-Diss. 70. 8. Ludwig, Bonn 1916. 

Die darstellende Arbeit gibt eine Übersicht über die Psychologie 
des A., die einerseits in Abhängigkeit von Tuomas von Aquino bleibt, 
andererseits die Psychologie in innige Beziehung zur Moraltheologie 
setzt. Hans Henninc (Frankfurt a. M.). 


G. W. Letsniz. Deutsche Schriften. 1. Band: Muttersprache und völkische 
Gesinnung. XL u. 112 S. II. Band: Vaterland und Reichspolitik. 
XXIII u. 176 S. (Philos. Bibliothek Nr. 161 und 162) herausg. von 
W. Scumigp-Kowanzik. Felix Meiner. Leipzig 1916. Geb. je 2,—, 
geb. je 2,60. 

Zum 200. Todestage von Lrissız erschienen die ersten Bände der 
deutschen Schriften. Dafs sie aus einer der unseren ähnlichen Zeit ge- 
boren sind, lehren schon die Gedichte auf den Raub Strafsburgs und 
über Deutschland und Ungarn. Die innerliche vaterländische Gesinnung 
des Philosophen wird heute einen fruchtbaren Boden finden. Der erste 
Band bringt.die deutsch geschriebenen Abhandlungen über Muttersprache 
und vaterländische Gesinnung; angefügt sind Übersetzungen aus la- 
teinischen und französischen Originalen, so der Artikel über die beste 
Vortragsweise des Philosophen. Der zweite Band läfst sich kenn- 
zeichnen durch den Komplex Vaterland und Politik. Er bringt seine 
politschen Gutachten und Denkschriften; in allem zeigt sich der geist- 
volle Politiker. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Papers in Honor of Joshia Royce on his Sixtieth Birthday. Philos. Ier. 
25 (8), S. 281—822. 1916. 

Diese Ehrengabe für Roycg enthält folgende Arbeiten: G.H. Howıson, 

The Significance of his Work in Philosophy. —- Joun Dewry, Voluntariem 
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in the Roycean Philosophy. — Cu. M. Bak&wkLL, Novum itinerarium 

mentis in deum. — L. J. Á enperson, The Teleology of Inorganic 

Nature. — M. W. Catkins, The Foundation in Roycrs Philosophy of 

Christian Theism. — G. P. Apams, The Interpretation of Religion in 

Royce and Durkusim. — W. A. Brown, The Problem of Christianity. — 

B. W. Bacon, Royces Interpretation of Christianity. — W. H. SnHELDON, 

Error and Unreality. — E. G. SPAuLDiNG, Realistic Aspects of Royces 

Logic. — M. R. Comes, Neo-Realism and the Philosophy of Roycr. — 

A. H. Lioyp, Negation and Direction. — C. J. Lewis, Types of Order and 

the System Y. — J. Lowenserea, Interpretation as a Self-Representative 

Process. — E. E. Soutuaarp, On the Application of Grammatical Cate- 

gories to the Analysis of Delusions. — E. A. Sınser, Love and Loyality. 

— R.C. Gasor, Josnıa Royce as a Teacher. — H. H. HonNwE, Rovcks 

Idealism as a Philosophy of Education. — W. E. Hockıns, The Holt- 

Freudian Ethics and the Ethics of Rovcz. Eine Ansprache von Rovck, 

zwei Bildnisse und eine Bibliographie sind beigegeben. 

Hans Henxıng (Frankfurt a. M.). 

Resına Erringer-Reichmann. Die Immanenzphilossphie. Darstellung und 
Kritik. VIII u. 219 S. gr. 8%. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
1916. Geh. M. 5.—. 

Im ersten Kapitel (S. 1—19) bestimmt die Verf. die sozialkulturelle 
und philosophische Verfassung der Zeit, aus der die ,immanente Philo- 
sophie" hervorging, und bespricht die Beziehungen der Immanenz- 
philosophie zu anderen, darunter mehr oder weniger verwandten zeit- 
genóssischen philosophischen Strómungen. Am Schlufs dieses Kap. 
werden in zusammengefalster Form die charakteristischen Grundgedanken 
der Immanenzphilosophie angegeben. 

Kap. II—V (S. 19—178) sind der (mitunter kritisch gehaltenen) Dar- 
stellung der „immanenten Philosophie“ gewidmet, jedoch nur der ihres 
theoretischen Teiles. Dabei geht die Verf. so vor, dafs sie die einzelnen 
Hauptvertreter dieser philosophischen Richtung, WitukgeM ScHUPPE(Kap.II;, 
Jomawwrs REuMkk (Kap. III) Ricuagp vow ScHuuBERT-SoLpERN (Kap. IV). 
Anton v. Lectarzs und Max KaAurMANN (Kap. V) zu Worte kommen läfst. 

Auf Grund der Kritik, die das VI. (Schlufs-)Kap. (S. 178-219) bringt. 
glaubt Verf. die „immanente Philosophie“ abweisen zu müssen. Die 
kritischen Erwägungen der Verf. geben aber nichts wesentlich Neuer; 
sie enthalten zum gröfsten Teil Einwände und Bedenken, die bereits 
oft und von verschiedener Seite gegen die Immanenzphilosophie über- 
haupt und gegen die Ausführungen ihrer einzelnen Vertreter erhoben 
worden sind. A. Gers (Frankfurt a. M.). 

P. RawscuBuRc. Über klinische Untersuchung. operative Biopsie und Heil- 
erfolge bei unfrischen und veralteten Fállen von Schufsverletzungen der 
peripheren Nerven. Sonderabdruck aus Bruns’ Beiträge zur klinischen 
Pharurgie. Tübingen, Lauppsche Buchhandlung. 1916. 
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Die mitgeteilten Erfahrungen des Verf.s sind an einem reichen 
klinischen Material unfrischer (über 4 Monate alter) und veralteter (über 
1 Jahr alter) Nervenverletzungen gewonnen, z. T. in enger Zusammen- 
arbeit mit dem Chirurgen. Nach operativem Eingriff pflegte die Sensi- 
bilität viel später wiederzukehren als die Motilität oder besserte sich 
überhaupt nicht. Die zentripetale Leitung ist demnach empfindlicher 
und schwerer wiederherstellungsfihig als die zentrifugale. Die vor- 
operative elektrische Prüfung muls die Möglichkeit berücksichtigen, dafs 
Stromschleifen oder rückläufige Ströme auftreten. Die indirekte elek- 
trische Erregbarkeit stellte sich bedeutend später wieder ein als die 
Motilität. Faradische Erregbarkeit kehrte niemals wieder, wenn sie zu 
Beginn der Behandlung gefehlt hatte, auch nicht nach operativem Ein- 
griff. Das Verhalten der direkten Muskelerregbarkeit erschien in den 
nichtfrischen Fällen klinisch nicht verwertbar und im wesentlichen ab- 
hängig von der vorausgegangenen physikalischen Behandlung. Der 
elektrische Befund ist eine besonders wertvolle Stütze für die Beur- 
teilung funktioneller Lähmungen. Teils funktionell, teils organisch be- 
dingt sind algogene, algophobe, perseverative, amnestische Lähmungen. 
Ätiologisch noch wenig geklärt sind Fälle von assoziierter Lähmung; 
so findet sich bei traumatischer kombinierter Lähmung des Medianus 
und Ulnaris nicht selten gleichzeitig eine nicht recht erklärliche Mit- 
beteiligung des Radialisgebiets. — Die Analyse der Motilität wird durch 
häufige Anomalien der Nervenversorgung und Anastomosen erschwert. 
Ferner geben Ersatzbewegungen, die durch ähnlich wirkende, aber von 
anderer Seite innervierte Muskeln bewirkt werden, leicht zu Trug- 
schlüssen Anlafs. Letzteres gilt auch für die Hilfsbewegungen, unter 
denen Verf. scheinbar aktive Bewegungen gelähmter Muskeln versteht, 
die unter Beihilfe ihnen assoziierter Bewegungen fremder, unter Um- 
ständen antagonistischer Muskelgruppen zustande kommen; möglicher- 
weise auf dem Wege noch nicht bekannter Anastomosen. Dafs nor- 
malerweise der Faustschlufs an eine gewisse Dorsalflexion der Hand 
gebunden ist, können wir an uns selbst prüfen (pseudantagonistische 
Synergie von Herrixa). Bewegungen, die durch Relaxation der Anta- 
gonisten zustande kommen, täuschen manchmal aktive Bewegungen vor 
und erklären manchen angeblichen Heilerfolg. Die elektrische Prüfung 
am operativ freigelegten Nerven stellt in vielen Fällen noch Leistungs- 
fähigkeit fest, in denen sie bei der voroperativen Prüfung gefehlt hatte. 
Nie weist das Vorhandensein noch funktionsfähiger Nervenpartien nach 
und ist somit fiir die operativen Mafsnahmen von Wert. Sehr wesent- 
lich fiir den Erfolg der Operation ist eine tunlichst frith einsetzende 
physikalische Vorbehandlung. Hingegen scheint die elektrische Be- 
handlung nach erfolgter Operation, insbesondere nach der Nervennaht, 
die Wiederkehr der Motilität nicht. zu beschleunigen. 

Dr. OG Hesse (im Felde). 
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M. 'T. McCrurr. Perception and Thinking.» Journ. of Philos., Psychol. and 

Scient. Methods 13 (13), S. 345—354. 1916. 

Mechanismus und Teleologie sind nicht Formen menschlicher Er- 
fahrung, sondern Eigenschaften der Wirklichkeit. Sie entsprechen den 
heiden Arten menschlicher Reaktionsweise, die wir als Wahrnehmung 
und Denken bezeichnen. Der Unterschied dieser beiden beruht auf 
dem Fehlen bzw. Vorhandensein eines Zeitelementes in den Reaktionen 
menschlicher Wesen. Reaktionen auf das unmittelbar Gegebene nennen 
wir Wahrnehmung, Reaktionen auf die Zeitqualität der Wirklichkeit 
nennen wir Denken, — oder mit anderen Worten: wenn wir auf die 
mechanistische Seite der Wirklichkeit reagieren, 80 nehmen wir wahr: 
wenn wir auf die teleologische Seite reagieren, so denken wir. 

: BonsgRTAG (Berlin). . 


C. S. Myers. Two Cases of Synaesthesia. (rif. Journ. of Psychol. 7 (1), 
S. 112—117. 1914. 

M. untersuchte den russischen Komponisten ScmaniNs, dessen Pho- 
tismen bei Musik von der Tonart abhängen (z. B. C-Dur rot, B-Dur 
blauviolett), wobei nur intensivere Eindrücke eine Farbensynästhesie 
ergeben, weniger intensive nur ein „Gefühl“ von der Farbe. Bei einer 
Dame änderten sich die Photismen mit der Tonhöhe und Klangfarbe. 

Hans Hennine (Frankfurt a ML 


J. C. Friern. and W. McDoucaLL. Some Observations on Psychological 
Contrast. Brit. Journ. of Psychol. 7 (3), S. 349—385. 1914. 

Als Kontrast gilt der scheinbare Unterschied eines Eindruckes 
gegenüber gleichen oder àáhnlichen früheren Eindrücken, wie einem 
etwa nach der Reise die eigene Wohnung grófser oder veründert er- 
scheint. Unter Ausschaltung des physiologischen Kontrastes wird der 
Hauptreiz, dann der Kontrastreiz und zum Vergleiche wieder der Haupt- 
reiz geboten und Kontrast festgestellt für Gewichte, Farben, Linien- 
strecken, Zeitstrecken und Schnelligkeit gesehener Bewegungen. 

Hans HenninG (Frankfurt a. M.. 


G. V. N. Deansorn. Movement, Cenesthesia and the Mind. Psychol. Hevieic 

23 (3), S. 190—207. 1916. l 

Verf. betont die grofse Bedeutung der fortwährend in allen Teilen 

des organischen Körpers verlaufenden Bewegungsvorgänge für das Be- 
wufstseinsleben des Individuums. Die „sensorische und subsensorische 
Seite der allgemeinen körperlichen Bewegung“ bezeichnet er als „Cen- 
esthesia“ und fordert deren gründliche Kenntnis und Berücksichtigung 
für alle theoretische und angewandt-psychologische Forschung. 

BosertaG (Berlin). 


H. Orprzrurım. Beiträge zur Kenntnis der Kriegsverletzungen des peri- 
pherischen Nervensystems. 136 S. gr. 8°. S. Karger, Berlin 1917. 

O. fafst hier seine Beobachtungen mit 63 Krankengeschichten zu- 

sammen, die anderwärts bereits zerstreut veröffentlicht waren. Ein 
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kurzes Referat kanu den reichef Inhalt nicht erschópfen, der auch über 
Reflexe und Schmerz manches zu sagen weifs. 
Hans HewnninG (Frankfurt a. M.). 


Hans Hennine. Die Komponentengliederung des Geruchs und seine chemische 
Grundlage. Die Naturwissenschaften 5 (8), S. 296—298. 1917. 
— Das Geruchsprisma. Deutsche Parf. Ztg. Zentralbl. f. d. Biechstoffindu- 
strie 3 (4), S. 40—43. 1917. 
. — Der Chemismus des Geruches. Ebenda 3 (12), S. 125 f. 1917. 
Zusammenfassungen des jetzigen Standes der Geruchsforschung. 
Die zweite Arbeit meldet eine Schu(ísverletzung ohne Gegenstands- 
geruchserlebnis. Eigenbericht. 


Kaur L. Scniver. Zor Theorie der Seebeckschen Resonanzrohre als Hilfs- 
mittel für die Bestimmung hoher Schwingungszahlen. Passow u. Schäfer 
Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. des Ohres, der Nase und des 
Halses 8, S. 327—341. 1916. 

Die Sersecksche Resonanzróhre dient dazu, durch Beobachtungen 
mit dem Ohr in einfacher Weise die Wellenlünge verschiedener Tóne 
zu bestimmen. Diese Róhre hat vielfach bei Bestimmungen von Tónen 
eine Verwendung gefunden, ohne dafs bisher ihre vollständige und zu- 
sammenfassende Theorie gegeben worden würe. Es wird dies auf Grund 

«eingehender Versuche von ScHÄFER unternommen. 
D. Karz-Góttingen, z. Z. im Felde. 


Henry J. Warr. Psychological Analysis and Theory of Hearing. Brit. 
Journ. of Psychol. 7 (1), S. 1—43. 1914. 

W. kritisiert Jagnscus Untersuchung über die Vokale sowie die 
Tonpsychologie von Révész. Seine eigene Theorie ist eine modifizierte 
HreLMHoLTZzSche Theorie: bei hohen Tönen findet eino Reizung eines 
Membranendes, bei tiefen Tönen zunehmend gröfserer, sich überdeckender 
Regionen statt, deren Mitte den Ausschlag gibt, und wobei die Über- 
deckung die Verschmelzungsstufen erklären soll. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


C. S. Myers and C. W. Varentise. A Study of tbe Individual Differences 
in Attitude Towards Tones. Brit. Journ. of Psychol. 7 (1), S. 68—111. 
1914. | 

229 Vpn. müssen ihr Bewufstseinsverhalten gegenüber Stimmgabel- 
tónen angeben, wobei gemeldet wurde: 1. innerlich subjektiver Stand- 
punkt: Kennzeichnungen des Gehórs, subjektiver Empfindungen, des 

Gefühles und Willens. 2. objektiver Standpunkt: Wertung, musikalische 

Bedeutung u. dgl. 3. Charakterstandpunkt: Beziehung auf Würde. 

Feierlichkeit usw. 4. assoziativer Standpunkt: individuelle Erinnerungen 

an Instrumente usw. In diesem Sinne birgt die Arbeit viele Einzelheiten. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


A. GILBERT, A. Tzank et R. A. Gutrmann. A propos des bruits et sons. 
Compt. rend. de la Soc, de Biol, 786, S. 98. 1914. 
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H. Pırron. Le probleme de la difference entre sons et bruits. Ebenda 
8. 157. | 
Nach Versuchen der ersteren an Musikern weisen Gerüusche keine 
von. den Tönen unterschiedene Tonalität auf; dasselbe Geräusch wurde 
auf die mannigfaltigsten Tonalitäten beurteilt. Ihren physikalischen 
Unterschied zwischen Tönen (erzeugt von periodischen Schwingungen) 
und Geräuschen (erzeugt von unperiodiechen Schwingungen) bestreitet 
die zweite Arbeit. Hans HensınG (Frankfurt a. M.). 


Josera Perersox. The place of stimulation in the cochlea versus frequency 
-as a direct determiner of pitch. Psychol. Rev. 20 (4), S. 312—322. 1913. 
Die Arbeit behandelt die verschiedenen, Versuche, die unternommen 
worden sind, um die HeLnnoLrzsche — zu ersetzen oder 
zu modifizieren. Der Verfasser ist der Ansicht, dafs unter Berück- 
sichtigung aller Verhältnisse die von liEgLMHOLTZ geschaffene Theorie 
noch immer am ehesten geeignet ist, den beobachteten Tatsachen gerecht 
zu werden. D. Karz-Góttingen, z. Z. im Felde. 


Henry Tuomas Moors. The genetic aspect of consonance and dissonance. 
Psychol. Monogr. 17 (2), 1914. 68 S. 

Nach einem Überblick über die Konsonanztheorien von HELMHOLTZ, 
Lirers. KaóGER und STUMPF untersucht der Verfasser das Problem auf 
Grund eines Studiums der Geschichte der Musik sowie eigener Experi- 
mente. Er kommt zu dem Resultat, dafs der Grad der Konsonanz zu- 
nimmt infolge der Häufigkeit, mit der ein Intervall gehört wird und dafs 
der Prozefs der Umwandlung dissonanter Klänge in Konsonante noch 
beständig weitergeht. D. Katz-Góttingen, z. Z. im Felde. 


University of Jowa Studies in Psychology. No. VIIL. Herausgegeben von 
Cart E. Srasuore. Psychol. Monogr. 16 (3). 177 S. 1914. 

in der ersten Abhandlung dieser Zeitschriftnummer bespricht 
SRASHORE das Tonoskop, einen Apparat, der es erlaubt, die Schwingungs- 
zahlen von Tónen in unmittelbarer Weise auf visuellem Wege zu be- 
stimmen. Die Umsetzung vom Akustischen ins Optische findet mit Hilfe 
der Selenzelle statt, und im übrigen ist der Konstruktion das kinemato- 
graphische Prinzip zugrunde gelegt. Der Apparat macht die älteren um- 
ständlichen graphischen Methoden überflüssig und ist einer ungemein 
vielseitigen Anwendung in der psychologischen Akustik fähig. 

Die folgenden Abhandlungen haben die Untersuchung verschiedener 
akustischer Probleme mit Hilfe des Tonoskops zum Gegenstand. WALTER 
R. Micxes hat Versuche über die Genauigkeit der menschlichen Stimme 
beim Tonsingen unter verschiedenen Bedingungen angestellt. FFANKLIN 
O. Suırn berichtet über die Wirkung der Übung auf die Tonunterschei- 
dung. Tromas F. Vane ist mit zwei Aufsätzen vertreten, einem über die 
untere Tongrenze, einem anderen über die Änderung der Unterschieds- 
empfindlichkeit innerhalb der Tonreihe. Davıp A. Anperson hat einige 
Einflüsse wie Dauer des Tones, Zwischenintervall, Ort des Tones auf 
dae Tonurteil untersucht. Rorranp M. Stewart hat den Einflufs der 
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Intensität bei Tönen mittlerer Höhe, Crara Haucock bei niedrigen Tönen 
geprüft. FeLice B. Ross bringt eine Studie über den zeitlichen Rhythmus 
und Reor. H. SyLvester eine Prüfung des Srernschen Tonvariators mit 
Hilfe des Tonoskops. . D. Karz-Géttingen, z. Z. Holzminden. 


C. W. VareNTINE. The Method of Comparison in Experiments with Musical 
Instraments and the Effect of Practice on the Appreciation of Discords. 
Brit. Journ. of Psychol. 7 (1), S. 118—135. 1914- 

Ob man bei Urteilen über die Intervalle die Reihenmethode, die 
Vergleichsmethode oder absolute Beurteilung wählt, ist für das Gesamt- 
ergebnis (die bekannte Reihe der Intervalle, Terz usf.) belanglos, nur 
für die Individualität der Vp. belangreich. Die Vergleichsmethode ver- 
anlafst: eher zur Kritik. Anfangs als Miflsklang wirkende Intervalle 
milderten sich hernach, während angenehme sich gleich blieben; dies 
nimmt er als Parallele zur geschichtlichen Gewöhnung an Dissonanzen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


©). STERZINGER, Rbytbmische Ausgeprägtheit und Gefalligkeit musikalischer 
Sukzessivintervalle, M. 10 Textfig. Arch. f. d. ges. Psychologie 35 (1), 
S. 75—124. 1916. 


à 


—, RBhythmische und ásthetische Charakteristik der musikalischen Sukzessiv- 
intervalle und ihre ursächlichen Zusammenhänge Mit 8 Kurven im 
Text. Ebenda 36 (1), S. 1—58. 1916. 

Der Verfasser legt sich die Fragen vor: Gewähren im Nacheinander 
gebotene musikalische Intervalle einen objektiven rhythmischen Ein- 
druck? Lassen sich hierfür bestimmte Grade angeben? Lassen sich, ähn- 
lich wie es fiir Simultanintervalle schon geschehen ist, auch für sie be- 
stimmte Gefälligkeitswerte aufstellen? Und im Bejahungsfalle dieser 
Fragen, besteht zwischen den Werten für die Gefälligkeit und denen für 
die rhythmische Stärke eine Korrelation? Alle diese Fragen, auch die 
letzte, erfahren eine Bejahung. Die Bestimmung der Gefälligkeit geschah 
nach der Methode der paarweisen Vergleichung, die der rhythmischen 
Stärke zum Teil nach derselben Methode, zum Teil durch die Bestimmung 
des sogenannten Indifferenzpunktes. Im ersteren Falle wurden die Inter- 
valle als Zweiklänge, im letzteren als Dreiklänge vorgegeben, und zwar 
in der Weise, dafs der 1. oder 3. Ton höher oder tiefer lag, während die 
beiden übrigen dieselbe Tonhöhe hatten. Wurde nun einer der Endtöne 
immer weiter hinausgerückt, so trat bei einer bestimmten Gröfse des 
zeitlichen Zwischenraumes zwischen ihm und seinem Nachbarton in der 
Vp. ein Zustand des Schwankens ein, ob der ursprüngliche Rhythmus 
noch vorhanden sei oder nicht, ein Zustand, der bei noch weiterem 
Hinausrücken dem klaren Eindruck der Auflösung oder dem eines anderen 
Rbythmusses Platz machte. Der Mittelpunkt dieser Zone der Zweifel- 
haftigkeit ist der Indifferenzpunkt. Es ergibt eine ganze Reihe von In- 
differenzpunkten, je nachdem der gleiche oder der ungleiche Endton 
verrückt wird (äufsere und innere 1.-P.), je nachdem die Instruktion 
auf rein passives Verhalten gegeben wird, oder einen Zwang enthält, 
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einen bestimmten von 2 Rhythmen (z. B. Daktylus oder Anapäst) zu 
hören. Im ersteren Falle tritt stets Auflösung des Rhythmus ein (auf- 
lósende I.P.) im letzteren eine Umkehrung (umschaltende I.-P.) Die 
Spezies des inneren auflösenden I.P.s hat ein wichtiges Vor- 
stadium: bei einer gewissen Grófse der über die Gleichheit hinaus ver- 
längerten Zwischenzeit macht der betreffende Rhythmus den Eindruck be- 
sonderer Natürlichkeit; die Zwischenzeit wird als angenehm und als Pause 
empfunden und erhielt die Bezeichnung „natürliche Pause“. Bei allen 
Versuchen nun stellt, selbstverständlich unter im übrigen gleichen Ver- 
hältnissen, der höhere Klang die Hebung dar, ohne dafs indes ein Paralle- 
lismus zwischen Tonhóhe und rhythmischer , Ausgeprügtheit bestünde, 
und zwar stellt er sie auch dann dar, wenn im Falle von Dreiklüngen 
der einzige abweichende Ton der tiefere ist. Mrumanns Gesetz der Stell- 
vertretung, wonach u. a. für die rhythmische Wirkung sich höhere und 
tiefere Töne vertreten können und das entscheidende Moment in der 
blofsen Verschiedenheit liegt, erfährt mithin eine Durchbrechung. Die 
geringste rhythmische Ausgeprägtheit besitzen Septime und Sekunde, 
die stärkste die Quart und nach ihr die Sexte. Dieselbe Reihung gilt 
für die Gefalligkeitswerte. Die Gesamtkorrelation (Koordination) be- 
trägt 0,71, wenn die Einheit völliges Parallelgehen bedeutet. Dabei gehen 
nach den Protokollaussagen die beiden Erscheinungen nicht aufeinander, 
sondern auf gemeinsame Ursachen zurück, vermutlich auf das jeweilige 
Zusammen von Tonvolumen, Tondistanz und Konsonanz. Eine Bestäti- 
gung der Ansicht v. MarTzEws, dafs das Sukzessivinterwall ein einfaches, 
unauflösbares Übergangserlebnis sei, konnten die Untersuchungen nicht 
liefern. Selbstbericht. 


Humscaserc. Über den Namen Lens crystallina. Zentralbl. f. prakt. Augen- 
heilk. März/April. 1916. 

Die Griechen nannten die Linse des Tierauges ,eisühnlich* und 
verglichen sie mit der Linsenfrucht. Auf Sammelglüser wandte PonTA 
1593 die Bezeichnung, KxPLxkn 1611 auf Brillenglüser an; der Amsterdamer 
Bupuoo schuf 1685 den Ausdruck Lens crystallina. 

Hans HennineG (Frankfurt a. M.). 


B. Brouwer. Uber die Sehstrahlung des Menschen. Monatsschr. f. Psychiatr. 
u. Neurol. 41 (3/4). 1917. 

An der Hand zweier Fälle (1. beiderseitige Hemianopsie mit ge- 
schwächtem zentralen Sehen -— doppelseitiger Herd im Okzipitallappen. 
— 2. linksseitige llemianopsie -— Hauptherd im rechten Hinterhaupts- 
lappen und zwar medioventral) und an der Hand der bisherigen Literatur 
tritt B. fir eine genaue anatomische Projektion ein, die einer physio- 
logischen Projektion entspricht (Hznscuexs Theorie). Die Makula betrifft 
eine gröfsere Region der Okzipitalrinde, aber innerhalb der Area striata. 
Die primäre Sehstrahlung geht lediglich nach dem medialen Abschnitt 
des Okzipitalhirns, berührt aber die laterale Oberfläche des Hinterhaupt- 
lappens nicht. Haws HennineG (Frankfurt a. M.). 
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Lwz. Die histologische Lokalisation des Sehzentrums. -Arch. /. Ophth. @h 
S. 264—293. 1916. d “4 
Das Rindengebiet des Kalkarinatypus, ebenso ausgezeiehnet dureh 
zytoarchitektonische Eigenart als durch scbarfe Begrenzung, ist das 
elementare Sehzentrum. Das sicherte er durch über 500 Mikrophoto- 
graphien von Hirnschnitten (Gehirne von 10 Gesunden und 4 peripher 
Erblindeten). Normalsehende und Blinde zeigen zytoarchitektonische 
Unterschiede in der Lamina gran. ext. und pyr., beschränkt auf die 
Kalkarinaformation. Hans Hennine (Frankfurt 2. M.). 


F. Brest. Hemianopsie und Seelenblindheit bei Hirnverletzungen. Arch. f, 
Ophth. 93 (1). 1917. 

Aus dem klinisch-statistischen Material entnehmen wir folgende 
allgemeine Ergebnisse: abgesehen von agnostischen, amnestischen und 
aphasischen Störungen des Farbensinnes gibt es kein besonderes Zentrum 
für getönte Farben. Eine Doppelversorgung der Makula wird abgewiesen. 
Für den oberen Sehraum bildet die untere, für den unteren Sehraum 
die obere Kalkarinawindung das Sehzentrum, von dem uus reflektorische 
Augenbewegungen ausgelóst werden, und das zugleich — entsprechend 
optischen Lokalisationsstórungen bei Verletzungen — das Zentrum rela- 
tiver optischer Lokalisation ist. Daneben und zwar übergeordnet gibt 
es noch andere Rindenbezirke für die Lokalisation von Sehdingen, deren 
Verletzung jede räumliche Beziehung der Sehdinge zur Körperstellung 
unterbindet. Alexie und Agraphie werden durch Verletzung einer Ge- 
hirnhälfte verursacht; beide sind unabhängig voneinander mit unab- 
hüngigen  Erinnerungsbildern für Schriftbilder. Primitive optisch 
agnostische Störungen gelangten bei rechter, wie bei linker Hirnhälften. 
verletzung, schwere Seelenblindheit nur bei beiderseitiger Gehirnver- - 
letzung zur Beobachtung. Hans Henning (Frankfurt a Mi 


M. Meyeruor. Inkongruente Hemianopsie nach Schädelschufs. Alin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. 57 (9—10) S. 330—393. 1916. 

In letzter Zeit haben sich die Mitteilungen von Fällen über inkon- 
gruente Herde bzw. asymmetrische-hemianopische Gesichtsfeldausfälle bei 
Schadigungen des Sehzentrums gemehrt. Auch Mryrrnor hatte vor 
einiger Zeit 2 derartige Fälle veröffentlicht. Den einen von ihnen konnte 
er längere Zeit genau verfolgen. Das konstante Untersuchungsergebnis 
war immer die gleiche Unkongruenz der Defekte. An ihrer Echtheit 
kann demnach nicht mehr gezweifelt werden. M. sieht mit WirLBRANDT 
und RönnE die Ursache in einer unregelmäfsigen Faszikelfeldmischung, 
die nicht nur nahe der Medianlinie des Gesichtsfeldes, sondern auch in 
den übrigen Teilen vorzukommen scheint. KórrNER (Würzburg). 


H. Roenne. Bemerkungen anläfslich C. Behrs Arbeit über einseitige Hemi- 
anopsie. Alin. Monatsbl. f. Augenheilk. 56 (4—6) S. 501—504. 
Bear war von dem Gedanken ausgegangen, dals der äufserste Teil 

des temporalen Gesichtsfeldes, der meist mit dem nasalen Gesichtsfelde 
des anderen Auges korrespondiert, im Okzipitallappen ein isoliertes 
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Bündel bilde. Er hatte in ð Fällen einen Verfall dieses temporalem 
Halbmondes gefunden und nimmt in allen Fällen eine isolierte Unter- 
brechung des dazugehörigen Nervenbündels in der okzipitalen Zone 
an. Roenn& hält nun die Beurschen Beobachtungen für richtig, aber 
die Schlüsse für falsch. Schon die Häufigkeit einer derartigen isolierten 
Bündelerkrankung ist auffällig. Näherliegend sei die Annahme, dafs es 
sich in B.'s Fallen um eine diffuse Hemiamblyopie handelt, bei der sich 
die Funktionsstérung nur dort nachweisen lafst, wo der Lichtsinn 
normalerweise am stirksten herabgesetzt ist d. h. in der Peripherie. 
KöLıner (Würzburg). 


G. Worrr. Kongenitale Wortblindheit. (Med. Ges. Basel 2. Dez. 1915) 
Deutsche med. Wochenschr. 16. 2. April 19'6. | 

An einem imbezillen Soldaten, der fast nichts liest, jedoch abschreibt, 
wird gezeigt, dafs die Diagnose auf kongenitale Wortblindheit naheliegt. 
Da jedoch kein durch angeborene Herderkrankung vezursachter Herd: 
ausfall vorliegt, sondern nur ein angeborener Bildungsmangel infolge 
Schwachsinnes, sollte eher von „Analphabetica partialis‘ gesprochen 
werden. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Heme. Über angeborene Wortblindbeit. Medizin. (Gesellschaft in Kiel 
6. VII. 16. 

H. stellt einen 10jährigen Jungen mit angeborener Wortblindheit 
oder richtiger, mit der Unfähigkeit fliefsend lesen zu lernen, vor. Bei 
voller Sehschärfe und normalem Gesichtsfeld — nur der Farbensinn war 
mangelhaft — war er nicht imstande, zwei- oder dreistellige Zahlen 
richtig zu lesen. Von vierstelligen Zahlen fielen die Tausende voll- 
kommen aus, bzw. es wurde meist eine beliebige Zahl ausgelassen und 
der Rest als dreistellige gelesen. Auf diese Weise kann man mit Hilfe 
der Zahlen den Grad der Alexie sozusagen messen. Mit Worten war es 
ähnlich. Während einsilbige Worte allenfalls noch gelesen wurden, war 
das bei zweisilbigen Worten nicht möglich. Wohl aber konnten diese 
nachgesprochen werden. Das motorische Sprachzentrum ist also in der- 
artigen Füllen nicht betroffen. Vielinehr mufs eine Aplasie des Lese- 
zentrums im unteren Scheitellappen, hinteren oberen Schläfenlappen 
oder Gyrus angularis der, in diesem Falle, rechten Seite (Linkshänder) 
angenonimen werden. Es liegt also ein Herdsyanptom vor, nicht Teil- 
erscheinung einer Idiotie. KOLUNER (Wiirzburg). 


Hans Ororr. Zur Kasuistik der psychogenen Kriegsschádigungen des Seh- 
ergans. Münch. med. Wochenschr. 1917. Nr. 6. Feldärztliche Beilage. 
Bedingt durch Granatexplosion zeigte der erste Fall zuweilen 
monokulares Doppeltsehen, ferner Augenflimmern, ver- 
schwommenes und verkleinertes Gesichtsfeld, beiderseitigen Akkommoda- 
tionskrampf, Einwärtsschielen, klonusühnliches Zucken der Augäpfel, 
herabgesetzte Sehschärfe und Sensibilität der Binde- und Hornhaut. 
Obwohl hysterische Symptome fehlen, wird auf Hysterie diagnostiziert, 
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Ein zweiter Fall betrifft monosymptomatische Hysterie am Augenapparat 
eines vorher Nervengesunden. Hans Henninc (Frankfurt a. M.). 


Barcy. Note on Reverse Seeing. Amer. Journ. uf Ophth. Febr. 1917. 


— Rote sur la vision à l'envers. Clinique ophth. Okt. 1916. 

Eine hysterische Dame bereitete sich bei Kerzenbeleuchtung für 
ihr Examen vor, bekam dabei Kopfschmerzen und sah die Buchstaben 
auf dem Kopfe stehend; die Erscheinung verschwand rasch, zeigte sich 
aber in der Nacht noch zweimal und in der folgenden Woche dreimal. 
B. siehtden Grund in geringer Widerstandsfähigkeit und Überanstrengung. 
Weiter weist er auf die bekannte Stelle in der „Lebensbeichte“ der 
GkorGE Sanp hin: „meine Augen waren durch die vielen Nachtwachen 
so überreizt, dafs ich alle Gegenstände verkehrt: sah, und besonders 
diese kleinen Brücken (in Venedig) erschienen mir in umgedrehter Forın“. 
Analoges findet er in Russxıs Autobiographie. 

Hans Henning (Frankfurt a ML 


Hans Kériner. Uber die regelmafsigen täglichen Schwankungen des Augen- 
druckes und ihre Ursache. Arch. f. Auyenheilk. 81 (2), S. 120—142. 1916. 
Der Druck im normalen und der erhöhte Druck im glaukomatösen 
Auge schwankt gemäfs den Tonometerprüfungen. Er ist vormittags 
hoch, zeigt etwa von 10—12 Uhr mittags sein Maximum und füllt am 
Spätnachmittag aufs Minimum. Die Kurven beider Augen laufen parallel 
und zwar umgekehrt wie die physiologische Temperaturkurve. Ursache 
ist nicht Pupillenbewegung, sondern der wechselnde Füllungszustand 
der Augengefilse. Hans Hennino (Frankfurt a. M.). 


Braunscaweic. Zur Praxis der Lichtsinnprüfung. Miinchn. med. Wochenschr. 
1916. Nr. 39. 

Aus Leuchtpunkten von bestimmter Oberfläche (O) im Dunkel- 
zimmer und Distanz vom Auge (D) wird als Mafs der Lichtintensitat (L) 
berechnet: L= D/O. Sowohl die Distanz als die leuchtende Oberfläche 
des Leuchtpunktes ist variabel. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


N. Carey. An Improved Colour-Wheel. rit. Journ. of Psychol. 7 (1), 
S. 64—67. 1914. 

Die Verf. zeigt in Versuchen an Schulkindern, dafs Vergleiche von 
Farbtönen zuverlässiger ausfallen, wenn nicht lediglich zwei Scheiben 
zeitlich nacheinander zu vergleichen sind, sondern wenn aufser der 
Hauptfarbenscheibe gleichzeitig vier variable Scheiben geboten werden. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Gezorce H. Mines. The Formation of Projected Visual Images by Inter- 
mittent Retinal Stimulation I. General Characteristics of the Image. 
Brit. Journ. of Psychol. 7 (4), S. 420—433. 1915. 

M. wendet sich der bekannten Erscheinung zu, dafs ein Nachbilu 
länger erhalten bleibt, wenn zwischendurch intermittierend Licht auf 
die Netzhaut fällt. Er arbeitet mit einem Glühfaden vor einem Papier- 
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schirm. Zeigt das durch sehr lange Reizung entstandene Nachbild 
Farbenveränderungen. so spricht er vom ,Projektionsbild" und vergleicht ' 
es der Erscheinungsweise nach mit einem Halluzinationsbild. Die Ab- 
hängigkeit vom Hintergrund wird geprüft: schwarzer Hintergrund ver- 
hindert die Erscheinung, schwarz-graues Muster ist günstig und für 
beide Bestandteile gleich, wonach es also nicht auf die Belichtung be- 
stimmter Netzhautstellen ankomme, sondern auf die Gesamtbelichtung. 
Mit den Konvergenzbewegungen bewegt sich das Bild auch, aber eine 
Druckablenkung des Auges ergibt kein Doppelbild. 
Hans Hennine (Frankfurt a. M... 


F. HgrrTNk&. Objektgrófse und Gesichtsfeld. Arch. f. Ophth. 89 (I), S. 186—196. 
1915. 

H. bringt (auch in Tabellen) Werte der Bserkum’schen Perimeter- 

bestimmung. um die Gesichtsfeldgréfse von Normalen und Kranken 


abzuheben. , Hans Hexnise (Frankfurt a ML 


H. Rówwr. Zur Theorie und Technik der Bjerrum schen Gesichtsfeldunter- 
. suchungen. Arch. f. Auyenheilk. 78, S. 284—301. 1915. 
: B. prüft die periphere Sehschürfe für kleine Objekte (die an einer 
beweglichen schwarzen Stange vor einem schwarzen Vorhang befestigt 
sind) aus 2 Meter Entfernung, um die Perimeterprüfung zu klinischen 
Zwecken auf Gegenstünde auszudehnen, die eine erheblichere Sehschürfe 
beanspruchen, was hier näher besprochen wird. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


A. v. Reuss. Studien über das Seben in Zerstreuungskreisen. Arch. f. 
Ophth. 87 (3), S. 549—562. 1914. 

Bei unscharfer Akkommodation erscheint ein schmaler Streifen an 
derjenigen Stelle, an der er von einem anderen Streifen überschnitten 
wird, scheinbar geknickt. Das entsteht durch Bildung von dunkleren 
Quadraten und Rechteckformen, die sich durch die teilweise Überdeckung 
der Zerstreuungskreise erklären. Hans Hennino (Frankfurt a. M). 


G. F. Gorruim. Studien tiber die Energieschwelle fir die Empfindung Rot 
in ibrer Abhängigkeit von der Wellenlänge der Lichtstrahlung. M. 1 Taf. 
u. 12 Textfig. Kgl. Svenska Vetenskupsakademiens Handlingar 58 (1), 
S. 1—89. Folio. Almquist u. Wiksell. Stockholm 1917. 


Ein historischer Überblick unterrichtet über die bisherigen Ver- 
suche einer Messung der Energieschwelle. G. benutzt einen kompli- 
zierten Apparat (bei Schmidt und Haensch in Berlin fir 1800, Kronen 
angefertigt, das er Liminospektroskop nennt. Dieses Schwellen- 
spektroskop besteht 1. aus einem „Spektroskop konstanter Ablenkung“ 
auf schwerem gufseisernen Stativ, 2. einem 35cm langen Arm als Träger 
für 3. das Beleuchtungssystem sowie 4. die Wärmeabsorptions-, Licht- 
filter, und Polarisationsvorrichtungen. Eine Photographie dient dem 
Verständnis dieses komplizierten Apparaten. 

Zeitschrift für Psychologie 79. 15 
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Er gelangt zu folgenden Ergebnissen: „il. In dem Schwellen- 
spektroskop wird im Spektrum des Nernstlichtes vom völlig dunkel- 
adaptierten, normalen trichromatischen Sehorgan bei einem Gesichtsfeld 
von 3° noch Licht von der Wellenlänge 834 «u und bei einem Gesichts- 
feld von 45° noch Licht von der Wellenlänge 822 u als Rot aufgefafst. 

2. Die Abhängigkeit der Energieschwelle (E) für die Empfindung 
Rot von der Wellenlänge (4) des Lichtes läfst sich bei makularem 
sesichtsfeld (3%) und totaler Dunkeladaptation in der Spektralzone 
680—820 ux für das normale trichromatische Sehorgan durch die Formel 
E-e(A4—-B* ausdrücken. In dieser Formel sind A und B Konstanten, 
deren Gröfse von Auge zu Auge etwas, wenn auch nur wenig variiert. 
Bei fovealem Gesichtsfelde scheint in der Gleichung, welche von 680 
bis 820 uu den Zusammenhang zwischen der Energieschwelle der Rot- 
empfindung und der Wellenlänge des Lichtes wiedergibt, der Exponent 
von etwas komplizierterer Form zu sein. 

3. In dem für etwa 50 Lux adaptierten Auge lag die Energieschwelle 
für die Empfindung Rot bei fove&lem Gesichtsfeld (45' 4 bis 5 mal so 
hoch und bei makularem Gesichtsfeld (39) je nach der Wellenlänge des 
Lichtes 9 bis etwa 50 mal so hoch wie im vóllig dunkeladaptierten Auge. 

4. Die Annahme wird nötig, dafs die Energieschwelle für die Emp- 
tindung Rot, wenigstens in der Makula, erhöht wird, sobald in dem 
reagierenden Netzhautbezirk nicht nur Zapfen, sondern auch Stäbchen 
gleichzeitig gereizt sind. 

5. Durch Adaptation fiir Himmelslicht zur Zeit des Sommer- 
solstitiums während 3 Minuten erlitt die Energieschwelle fiir die Emp- 
tindung Rot in den peripheren Teilen der Makula je nach der Wellen- 
länge des Lichtes eine 150- bis 500 fache Erhöhung. 

6. In dem total dunkeladaptierten normal trichromatischen Auge 
schneiden sich an einem bei verschiedenen Augen nicht ganz über- 
einstimmenden Spektralorte in der Nähe von 660 44 die Schwellenkurve 
der Stäbchen und die Schwellenkurve der Zapfen. Bei Lichtern von 
kürzerer Wellenlänge, als sie dieser Schneidungsstelle entspricht, liegt 
die Energieschwelle der Stäbchen unterhalb derjenigen der Zapfen. Bei 
Lichtern von gröfserer Wellenlänge liegt die Energieschwelle der Stäbchen 
höher oder wenigstens eben so hoch wie diejenige der Zapfen. 

7. Im fovealen Sehen existiert in der Spektralzone 620—820 uu für 
das Auge des Verfassers weder im Zustande totaler Dunkeladaptation 
noch bei Adaptation für etwa 50 Lux ein photochromatisches Intervall. 
Bei Adaptation fix, Himmelslicht von mehr als 1000 Lux wurde jedoch 
ein photochromatisches Intervall sogar in der Fovea beobachtet. 

8. Zuweilen, bei makularem wie auch bei fovealem Gesichtsfeld, 
kommt es vor, dafs die eben merkliche Rotempfindung einen oszil- 
lierenden Charakter annimmt. 

9. An einem protanomalen Sehorgan im Zustande der Dunkeladap- 
tation wurden dureh Schwellenbestimmungen in der roten Spektralzone 
charakteristische Abweichungen von den normalen Verhältnissen in 
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dreifacher Hinsicht festgestellt. 1. Die Energieschwelle für die Emp:- 
findung Rot liegt bei dem untersuchten Protanomalen in dem Bereich 
680—760 uu durchschnittlich. 28 mal so hoch wie bei einem normalen 
Trichromaten. 2. Für das untersuchte protanomale Auge gibt es von 
der kurzwelligen bis zur langwelligen Perzeptionsgrenze für Rot, ini 
fovealen ebenso wie im makularen Sehen, ein sehr umfangreiches 
photochromatisches Intervall. In der Zone 610—760 «« liegt die Farben- 
energieschwelle durchschnittlich 16 mal so hoch wie die Lichtenergie- 
schwelle. 3. Es gibt für den Protanomalen eine farblose langwellige 
Endstrecke des sichtbaren Spektrums. Bei fovealem Gesichtsfelde (45') 
fängt diese farblose Zone im Schwellenspektroskop bei etwa 764 vu an 
ınd erstreckt sich bis über 800 «u hinauf.“ 
Hans Henning (Frankfurt a. Mà. 


Roetors, Ü.O. und Zeenan, W.P.C. Zur Frage der binokularen Helligkeit 
und der binokularen Schwellenwerte. Arch. f. Ophth. 88 (1), S. 1—27. 
Verff. fanden: 1. Eine binokulare Summation beim 'Sehen nach 
Feldern von mehr als minimaler Helligkeit (sichtbare Konturen) kommt 
nicht vor. Dieses Fehlen ist ganz unabhängig von dem Adaptations- 
zustande, in welchem die Augen sich befinden. 

2. Es besteht ein höherer Schwellwert für Licht bei einer mon- 
okularen als bei einer binokularen Beobachtung, welche Tatsache von 
den Verff. sowohl bei Helladaptation als bei Dunkeladaptation bewiesen 
werden konnte. 

Die genannten Tatsachen lassen sich, wie die Verff. im einzelnen 
ausführen, durch die HxRiNesche Auffassung der tonfreien Farben bin 
zu einem Grade verständlich machen. K. Boas (Chemnitz). 


Hans Körıner. Über die Ursache des sog. gesteigerten Kontrastes der 

Farbenschwachen. Arch. f. Augenheilk. 81 (1), S. 37—55. 1916. 

Die nicht bei allen Graden der Farbenschwäche gleich stark aus- 
gesprochene Kontraststeigerung bringt K. mit seinen Ergebnissen über 
binokularen Simultankontrast (vgl. Referat 75, S. 353ff.) in Einklang. Am 
äufseren Ring des Farbenkreisels stellt er die kontrasterregende Farbe 
in gewünschter Sättigung her, am innern Ring ein möglichst farbloses 
und gleich helles kontrastleidendes Feld ; der innern Scheibe wird soviel 
von der kontrasterregenden Farbe zugemischt, bis die subjektive dadurch 
völlig vernichtet ist. Die Gröfse des Zusatzes ist der Mafsstab: dabei 
erhält er &hnliche Werte wie Gutrmann. Eine genaue Grenze läfst sich 
wegen der Unsicherheit des Urteils nicht geben. Er findet, dafs der 
Farbenschwache in der Tat die durch Rot und Grün erregte subjektive 
Kontrastfarbe ganz beträchtlich lebhafter sieht als der Normale, sofern 
der Eindruck der entsprechenden objektiven Farben den Malsstab bildet. 
Dabei sind für den Farbenschwachen die Schwellen für den Rotgrün- 
kontrast gegenüber dem Normalen erhöht. „Der Simultankontrast kann 
hierbei eine Farbe, die eben an der Schwelle liegt, scheinbar über diese 
Schwelle heben. d. h. sie zur Wahrnehmung bringen.“ Davon aus- 
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gehend, dafs sich die angeborene Farbenschwäche peripher, der Simultan- 
kontrast aber zentral abspielt, nimmt er an, „dafs beim Farbenschwachen 
die zum Farbenkontrast führenden physiologischen Wechselvorgänge 
sich in gleicher Weise wie beim Normalen vollziehen können, während 
die angeborene Farbenanomalie ausschliefslich peripherwärts von ihnen 
in der Sehsubstagz zu suchen ist“, und daraus ergibt sich von selbst, 
„dafs bei der eigentümlichen Sehweise der Farbenschwachen die sub- 
jektiven Kontrastfarben lebhafter gesehen werden müssen, als von 
Normalen*. Der Farbenschwache ,wird die Kontrastfarbe in demselben 
Mafse, wie seine Empfindung für das betreffende farbige Reizlicht herab- 
gesetzt ist, überschützen und so einen scheinbar gesteigerten Farben- 
kontrast aufweisen*. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


A. Peters. Uber den Blendungsschmerz. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 57 
(11/17) 8. 556—564. 1916. 

PETERS weist darauf hin, dafs die Frage nach dem Blendungs- 
schmerz noch immer nicht gelóst worden ist. Denn auf der einen 
Seite kann sein Vorkommen nicht bezweifelt werden, andererseits haben 
die meisten normalen Menschen bei Blendungsversuchen keine Schmerzen 
und ebensowenig verursachen Eserin durch starke Zerrung des Sphinkters 
regelmüfsig Schmerzen. P. hat deswegen weitere Untersuchungen vornehmen 
lassen. Sie ergaben, dafs unter gewöhnlichen Verhältnissen ein Blen- 
dungsschmerz nicht vorkommt, sondern dafs, wenn er vorhanden ist, 
immer pathologische Bedingungen vorliegen oder Versuchsanordnungen, 
welche die physiologischen Grenzen überschreiten. Hierher gehören 
vor allem manifeste und latente Reizzustände im Trigeminusgebiet, die 
auch zu Beschwerden bei der Naharbeit, Tränenträufeln und Lichtscheu 
führen. Bei derartigen Patienten kann das Auftreten des Blendungs- 
schmerzes in der Regel konstatiert werden. Zur Versuchsanordnung 
erweist sich die Betrachtung des nach Norden gelegenen bedeckten 
Himmelsteiles um die Mittagszeit ganz besonders geeignet. Durch Mittel, 
wie Secale cornut. mit Chinin und Eisen oder mit Tct. Eucalypti erzielt 
man in der Mehrzahl der Fälle in wenigen Wochen Heilung. Auch die 
scheinbar paradoxe Erscheinung, dafs die Lichtscheu skrophulöser Kinder 
durch Mydriatika in vielen Fällen behoben werden kann, lälst sich damit 
erklären, dafs in solchen Fällen eine abnorme Reizbarkeit des Trige- 
minus besteht, infolge deren eine Pupillenkontraktion als schmerzhaft 
empfunden wird. Körner (Würzburg). 


C. Baumann. Beiträge zur Physiologie des Sehens. 5. Mitteilung: subjek- 
tive Farbenerscheinungen. Arch. f. d. ges. Physiol. 166 (3/4), S. 212—216. 
1916. 

Eine frühere Arbeit (ebenda 146) fortsetzend wird eine rotierende 
Scheibe betrachtet, die durch die bekannte Herstellung konzentrische 
farbige Ringe zeigt, deren Lichtstärke (Farbigkeit) stufenweise von innen 
nach aufsen zunimmt (sich ändert). Er betont, dafs die kleinsten 
Scheiben die Intensität und Mannigfaltigkeit der Tonabstufungen am 
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tleutlichsten hervortreten lassen, und dafs wir im direkten Sonnenlicht 
keine abgestuften vermittelten Farben und zarte Schattentöne sehen. 
Fine ö0 cm grofse Scheibe zeigte bei 5 m Entfernung die gröfste In- 
tensität, die indessen kleiner war als bei einer Scheibe von Dik cm 
GrOfse; bei weiterer Entfernung nahm die Intensität ab. Eingehendere 
Bestimmungen oder Erklärungen werden an dieser Stelle nicht gegeben. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


I;pRIDGR-GREEN. The Classification of the Colour Blind. Ophthalmic Reritac. 
January 1916. 

Greens nochmals veröffentlichte Anschauungen sind uns nicht mehr 
neu. Er meint bekanntlich, dafs durch das Licht der Sehpurpur aus 
den Stäbchen frei wird und dafs die Stäbchen nur diesen Zweck haben, 
dagegen nicht in der Lage sind, Erregungsvorgänge aufzunehmen und 
dem Gehirn zu übermitteln. Durch die photochemische Umsetzung des 
Sehpurpurs werden die Zapfen gereizt. Normale Personen unterscheiden 
6 Farben (Hexachromaten), andere je nach Entwicklung ihres Farben- 
»"innes 5—2 Farben (Penta-Bichromaten) Die Bichromaten zeigen noch 
viele Abstufungen, je nachdem sie im Spektrum eine schmale oder 
breitere Zone sehen zwischen ihren beiden farbigen Endteilen. Die 
Entwickelung des Farbensinnes denkt sich Gn. folgendermafsen: erst ist 
der Lichtsinn anwesend, später kommt der Farbensinn hinzu: zuerst 
. Rot und Violett, dann kommt Grün hinzu, schliefslich Gelb, Blau, Orange 
und zum Schlufs Indigo. Für jede Stufe dieses (etwas rohen) Ent- 
wickelungsganges gibt es Farbenblinde. Körner (Würzburg). 


E. Franke. Über einige Ergebnisse vergleichender Farbensinnprüfungen. 
Arch. f. Augenheilk. 82, S. 1. 1917. 

Die Tafeln von Nacezı, StiLLing und Conn sowie das Anomaloskop 
werden kritisch besprochen und experimentell verglichen. Von 7£0 Fällen 
ı427 Normale, 125 Farbenuntüchtige, 27 Grenzfälle) stimmten die Methoden 
in 556 Fällen überein, 167 mal ergab sich eine direkte Unstimmigkeit. 
76 mal war der Ausgang mit Nacers Tafeln problematisch, wo das 
Anomaloskop alle als normal erwies, während sich 10 Verdachtanlässe 
nach Nace. am Anomaloskop als farbenuntüchtig erwiesen; ja 9 mal 
ergab sich nach Nacr. Farbenunttichtigkeit, am Anomaloskop aber das 
Gegenteil und umgekehrt ergaben Nasens Tafeln Farbentüchtigkeit, die 
das Anomaloskop nicht bestätigte. In Zweifelsfällen ist dieses deshalb 
zu verwenden. SrırLınas Tafeln gaben im Gegensatz zum Anomaloskop 
7 und 3 Widersprüche, die Couxschen Tafeln aber mit dem Anomaloskop 
verglichen 19 und 18 Widersprüche. Am zuverlässigsten ist das Ano- 
maloskop, weil die Annahme der Rayleigh-Gleichung zur Diagnose nicht 
genügt (KórnLNxR) doch sucht F. nach anderen Gleichungen hinsichtlich 
der Änderung des Rotgrüngemisches und der Intensität des Gelb. Als 
Grenzfälle fand er am Anomaloskop 27 Personen mit verbreiteter Gleichung 
des Gemisches Rot-Grün bei steter Regulierung von Gelb. Er betrachtet 
diese Grenzfülle nicht als direkt Farbenuntüchtige. Ausgehend von 
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3 Fällen setzt er das Vorhandensein von Rotgrünanomalen als möglich 
voraus. Hans Henning (Frankfurt a ML 


H. Roenne. Über angeborene unvollständige Dichromasie mit angeknüpften 
therapeutischen Bemerkungen über die Verhältnisse dieses Zustandes zur 
anomalen Trichromasie. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 58 S. 41—58, 1917. 

Roennes Untersuchungen bestätigen aufs neue die Feststellung des 

Ref., dafs vom normalen Farbensinn Übergänge zur Rotgrünblindheit über 

die Farbenschwäche bzw. anomale Trichromasie führen und dafs diese 

Fälle unvollständiger Farbenblindheit in die gleichen zwei Gruppen zer- 

fallen, wie die Farbenblinden, nämlich die Protanomalen und Deutano- 

malen. R. ging bei der Feststellung in vollständig anderer Weise vor: 
während Ref. die Rayleighgleichung als Mafsstab wählte, bediente sich 

R. der Grün-Purpurgleichung am Farbenkreisel mit der Modifikation, 

dafs die Purpurfarbe mit Grün vermischte, also eine Gleichung Grün + 

Schwarz = Grün — Rot = Blauviolett hergestellte (bei Erhaltung des 

ursprünglichen Verhältnisses der Rot- und Blaumenge). Er bestimmte 

auf diese Weise die Grófse des Purpursektors, welcher von dem Farben- 
schwachen nicht erkannt wurde. Das Resultat wurde von ihm graphisch 
mittels der Newronschen Farbenebene dargestellt. Einige anschliefsende 
theoretische Ausführungen über das Verhalten gegenüber der Rayleigh- 
gleichung berücksichtigen meist den gesteigerten Farbenkontrast der 
Anomalen und die dadurch bedingten unkontrollierbaren Fehler in deu 
Einstellungszahlen. KóLLNER (W ürzburg). 


WorrrBERG. Stürung des perspektivischen Sehens durch binokular korri- 
gierende Zylinderglaser. Wochenschr. f. Therapie und Hygiene des Augen. 
Nr. 25. April 1916. 

W.. berichtet über jene seltenen Fälle von Astigmatismus, bei 
welchen die binokulare Korrektion mit Zylindergläsern wegen der zu- 
gleich auftretenden Störung des perspektivischen Sehens bestimmt ab- 
gelehnt wird. Der Verfasser gehört selbst dazu. Beim monokularen 
Sehen erscheint alles klar und deutlich, beim binokularen Sehen mit 
Korrektion ändert sich dies ganz erheblich. Der Fufsboden scheint 
um 1m höher zu liegen, als der gefühlte Standpunkt. Häuser, Laternen, 
Bäume, Menschen, alles strebt aus der Vertikalen in die Horizontale 
und verändert bei jeder Kopfdrehung die Richtlinie. Eine Gewöhnung 
ist ganz unmöglich. Bei den 7 anderen mitgeteilten Fällen schienen 
sich alle vertikalen Gegenstände nach hinten umzulegen, in zwei wei- 
teren Fällen von myopischem Astiginatismus schienen sie sich nach 
vorn umzulegen. Es findet somit beim binokularen Sehakt eine Kor- 
rektur des Astigmatismus statt, welche Verfasser die psychische Kor- 
rektur bezeichnet. Sie entwickelt sich langsam im Laufe der Jahre und 
wird nun durch die optische Korrektion gestört. Körner (Würzburg). 


Wourrsere. Beitrag zur Sehschärfeprüfung nach Snollen. Arch. f. Ophth. 90, 
S. 249—295. 1915. 
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Da bei der SNELLEN’schen Probe sich verschiedene Abstände und 
Lücken der Buchstaben nicht vermeiden lassen, verwendet W. aufser- 
dem eine Figur (Strich mit Punkt darüber) von fester Winkelgröfse. 

Hans Hennino (Frankfurt a. M.). 


A. Kinscumann. Die Augenbewegungen beim Lesen. Deutsche opt. Wochenschr. 
1917. Nr. 8. 

Eine geringere Anzahl von Augenrucken bedingt beim Lesen keine 
geringere Ermüdung, sondern starres Fixieren ermüdet am meisten, 
demnächst die eintönige Wiederholung gleicher Augenbewegungen z. B. 
beim Addieren, Korrekturlesen, Lesen von kleinen Drucktypen, und am 
geringsten ist die Ermüdung, wenn Augenbewegungen und Auf- 
merksamkeitswechsel harmonieren. Bei manchen Drucktypen wirkt die 
mangelnde Abwechslung ermüdend. Die Bewegungen erfolgen immer 
ruckweise, ausgenommen pe stetiger Fixation eines bewegten Fixations. 
punktes. Hans Hennineo (Frankfurt a. M.). 


L. Kunz und J. Oum. fin neues Verfahren fir Reihenbildaufnahme der 
Augenbewegungen. Arch. f. Ophth. 93 (2), S. 237. 1917. 

Überaus kurzdauernde Funken (25 bis 100 in der Minute, werden 
durch den Siemens-Halskeschen Resonanztransformator als Beleuchtungs- 
quelle erzeugt. llintér den Elektroden, zwischen denen die Funken 
überspringen, befindet sich ein Hohlspiegel (20 cm Durchmesser), der 
mit einer Sammellinse (von gleichem Durchmesser) so verbunden ist, 
dafs das Auge in den Brennpunkt der Sammellinse fällt. Photographiert 
wird auf einen *0 cm langen Filmstreifen, der durch einen Elektromotor 
bewegt wird, wobei der Film in Abstände von !/ioo Sekunde durch Auf- 
leuchten einer Geifslerlampe markiert wird. Die Bildgröfse variiert mit 
dem Abstande des photographischen Apparats vom Auge. Sowohl seit- 
lich vom Auge befindliche, als mit dem Auge bewegte Marken dienen 
der Ausmessung. Die Photographien werden hernach entsprechend den 
festen Marken festgeklammert, und die Stellung der vier Marken jedes 
Bildes mit zehnfacher Vergrófserung (Fadenkreuzokular)| gemessen. Zur 
Ausrechnung gibt der Text die nótigen Formeln. Die Werte trügt man 
in ein Koordinatensystem ein. Eine demnächst erscheinende Ver- 
besserung dieser Methode wird angekündigt. 

Das Reihenbildverfahren wird empfohlen für das Augenzittern der 
Bergleute, für Augenbewegungen bei grölserer Amplitude, nicht aber für 
Massenuntersuchungen mit wechselnden Umständen, für die eine be- 
sondere Hebelregistrierung bestimmt ist, die Amplituden bis zu '/sọ mni 
erfafst. 

An Ergebnissen werden Fälle mit dissoziierten Augenbewegungen 
analysiert auf Zuckungsbahn (die Zuckung erfolgt nicht um einen kon- 
stanten Mittelpunkt), auf Zuckungszahl und -dauer (in 1,8 Sekunden 
erfolgten 9—10 Zuckungen), auf den Ausschlag (dieser schwankt sehr) 
und Geschwindigkeit, die erhebliche Unterschiede zeigt. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


— 
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Pr. Srunrr. Über einige Methoden zur Untersuchung der Augen mit Be- 
wegungsreizen. Inaug.-Diss München und Arch. f. Augenheslk. 77, 
S. 381—394. 1914. , 

Ein Band mit schwarzen und weifsen Linien: dessen Bewegungs- 
veschwindigkeit und Bewegungsrichtung variabel ist, wird mit Hilfe 
eines Diaphragmas an verschiedenen Stellen des Gesichtsfeldes kurz 
exponiert. Ohne dafs die Konturenschärfe der Linien und die Seh- 
schärfe einen Ausschlag gaben, zeigte sich, dafs die Sehfeldgrenze 
bei bewegten Reizen 3,5° weiter ist als bei unbewegten. Bei sehr schneller 

Bewegung läfst sich die Richtung besonders bei kurzer Exposition er- 

fassen, nach längerer Zeit verliert sie sich. In einem pathologischen 

Falle wurde die Bewegung 30° weiter aufsen erfafst als die Bewegungs- 

richtung. Hans Hennine (Frankfurt a Mi 


A. P. Prororengo. Einiges über das Tiefenschätzungsvermögen bei Ani 
sometropen. Arch. f. Augenheilk. 16, S. 69—79. 1914. 
Bei herabgesetzter einseitiger Sehschärfe geht der Tiefeneindruck 
zurück, doch bleibt die binokulare Tiefe entsprechend erhalten. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


ARTHUR Henry Pierce +. A Preliminary Report of Experiments on the 
Stereoscopic Efficiency of Vision. Psychol. Bull. 12 (6), S. 205—212. 1915 
Das Bulletin bringt eine unvollendete Arbeit seines verstorbenen 
Herausgebers. Manche umkehrbare stereoskopische Bilder erschienen 
zweiáugig nicht besser und richtiger als einàugig, z. B. die Treppenfigur 
und der Würfel, was auf Unterdrückung des linken Einbildes, ungünstige 
Akkommodation und Konvergenz, Mifslingen der zentralen Verschmelzung 

und beharrliche einsinnige Auffassung zurückgeführt wird. 

Hans Hewnine (Frankfurt a. M.). 


kurz LóskNsrEIN. Untersuchungen über die Angewöhnung im Tiefen- 
schätzungsvermögen der Einäugigen. Inaug.-Diss. Heidelberg 1914. 
Mit Heaines Fallversuch und .den Apparaten von Praız (Stabver- 
schiebung) sowie von Pxruiia (Stabstofsen) werden 20 Normale einäugig 
und 39 Einäugige geprüft, wobei die ersteren schlechter abschnitten. 
Einäugige erwerben sich allmählich eine gute Tiefenschätzung und zwar 
auf Grund des erhaltenen Konvergenzgefühls des Muskels, des halben 
Konvergenzwinkels, der Erfahrungsmomente (Gröfse, Deutlichkeit. Licht 
und Schatten, Färbung, Variation durch Kopfbewegungen). 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Ruponr Peter. Untersuchungen über die Beziehungen zwischen primären 
und sekundären E der Tiefenwahrnehmung. rc^. /. d. ges. 
Psychol. 34 (3/4), S. 515—564. 1915. 

P. zeigt gegen E dafs die wechselnde Akkommodation dur 
verbundenen Muskelempfindungen keine primären Faktoren der Tiefe 
sind, weiter dafs bei monokularem Tiefensehen die primären Faktoren 
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nicht zu einem richtigen Entfernungsurteil führen. Von zwei unter 
verschiedenem Gesichtswinkel und verschieden entfernt liegenden 
Gegenständen erscheint derjenige näher, der unter gröfserem Gesichts- 
winkel erscheint. Hans HenninGe (Frankfurt a. M.). 


x. Kırscnmans. Über die Verschmelzung beim binokularen und stereo- 
skopischen Sehen. Wundts Psychol. Stud. 10 (3), S. 239—259. 1916. 

K. erörtert zunächst die Arbeiten seines Schülers Rosınson (hier 
besprochen 12, 149 u. 14, 390) „Ebenso überraschend wie der obige 
Befund bezüglich der Intensitätsverhältnisse beim stereoskopischen 
Sehen sind gewisse, die Raumbeziehungen der Bilder des Doppelauges 
betreffende Tatsachen. Beim körperlichen Sehen verschmelzen die 
Bilder des rechten und linken Auges, trotzdem sie durchaus nicht kon- 
gruent sind, sondern ganz erhebliche Verschiedenheiten in den linearen 
und Winkelgrófsen aufweisen. Dafs dabei von einer dauernden und be- 
stimmten Zuordnung der Punkte der beiden Retinae keine Rede sein 
kann, hat WuwpT unwiderleglich dargetan". K. exponiert geometrisch 
gleiche, geometrisch ungleiche Bilder, die nicht zur stereoskopischen 
Deutung veranlassen und solche, die es sehr wohl tun, dabei beobachtet 
er, wie lange die Verschmelzung beim Drehen eines Einzelbildes fest- 
gehalten werden kann (Figuren, Tabellenwerte und Einzelheiten sind im 
Original einzusehen), und daraus schliefst er, „dals Vorgänge im peri- 
pherischen Sinnesorgan, sollten sie für die Verschmelzung verantwort- 
lich zu machen sein, nicht nur aufserordentlich komplizierter Natur sein, 
sondern auch geradezu geometrisch Widersprechendes und Unmóglichee 
leisten müfsten.^ „Man darf wohl sagen, dafs diese eigentümlichen 
Verhältnisse eine genauere quantitative Untersuchung verdienen.“ 

Immerhin wäre es dankenswert. wenn KrinRscHMANN seine Werte 
mit denjenigen früherer Autoren in Beziehung setzte. 

Hans Henning (Frankfurt a. M... 


Wissmann. Die Beurteilung von Augensymptomen bei Hysterie. Sanımluny 
zwangloser Abh. a. d. Geb. d. Augenheilk. 10 (1/2). 1916. 
W. gibt eine kritische Besprechung der gesamten Literatur inu 
klarer Form. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


A. F. Herrz and A. W. Ormonp. The Treatment of Concussion Blindness. 
Lancet January. 1. 1915. 
7 Fälle von Erblindung infolge Shock (ohne Einwirkung auf das 
Auge) werden beschrieben, die durch hypnotische Suggestion geheilt 
wurden. Hans Hrannsc (Frankfurt a. M.). 


Bırca-HisschreLp. Über Nachtblindheit im Kriege. Arch. f. Ophth. 92 (3), 1916. 

Fünf je 4 mm grofse Punkte sind wie bei der Spielkartenfünf zu 
einem Quadrat von 3 cm Seitenlänge angeordnet und dienen als Seh- 
probe: bei 30 cm Entfernung ist das Netzhautbild eines Punktes 0,2 mm. 
grofs und fällt somit bei richtiger Fixation auf eine stäbchenfreie Stelle. 
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So ist ein Vergleich der peripheren und zentralen Adaptation und die 
Feststellung der Überlegenheit der ersteren möglich. Er findet drei 
Störungsarten: 1. Die Reizschwelle ist erhöht, die Adaptation gar nicht 
oder wenig gestört (23,9%). 2. Die Reizschwelle ist ungefähr normal, 
die Adaptation beträchtlich gestört (13,7%). 3. Die Reizschwelle ist er- 
höht, die Adaptation gestört (62,4 °,). Hemeralopische Störungen waren 
meist vorhanden, erbliche Einflüsse ebenfalls. In alten Fällen zeigte 
sich eine konzentrische Gesichtsfeldeinengung, vor allem für Blau bei 
verringerter Beleuchtung. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Bercer. Grecos Astigmatismus. Deutsche opt. Wochenschr. 1916. 8. 64. 


W. Vorkmann. Über den angeblichen Astigmatismus des El Greco. Ebenda 
1917. Nr. 10. T 

Der Maler Domenico Theotocopuli genannt El Greco, der seine 
Jugend in Griechenland unter dem Einflusse der stjlisierenden byzan- 
tinischen Kunst verlebte, dann bei Tizian und Tintoretto ausgebildet und 
hernach in Spanien als ein Ausläufer der Hochrenaissance wenig un- 
mittelbar, stilisiert und manieriert, ja barock malte, wurde von Joer 
dahin beurteilt, dafs die saloppe Farb- und Formgebung wohl durch 
Sehstórungen bedingt sei. Dem schlofs sich GoLpscHMipT und BERGER 
an, die auf Astigmatismus urteilten, wührend Karz, Gnekrr, HENNEBERG 
sich mit Versuchen dagegen wendeten. v. Hess will die Kunsthistoriker 
hören, ob ein manierierter Altergstil in Betracht komme. VOLKMANN 
nimmt Kurzsichtigkeit und Alterssichtigkeit an, so habe El Greco wohl 
über die Brille hinweggesehen, doch findet er selbst dies nicht ganz 
zwingend. | Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


L. Coun. Die Zukunft unserer Kriegsblinden. W. G. Korn. Breslau 1916. 


P. Sumex. Neue Wege in der Kriegsblindenfürsorge. 2. verm. Aufl. 
S. Karger. Berlin 1916. 

C., selbst im 6. Jahre erblindet und ein Helfer der Breslauer Klinik, 
wendet sich an das Seelenleben des Blinden wie an das Publikum. 
Blindenbildung und -gewerbe wird an der Hand eigener Erfahrungen ge- 
schildert, dann bespricht er praktisch: Beschäftigung, Lehrmittel, Beruf, 
Künstlertum. Statistik und Anstalten. 

Aufser der üblichen Ausbildung setzte S. die Blinden mit Hinsicht 
auf früheren Beruf und Heimat in Munitionsfabriken, Werkstätten, Berg- 
werke usf. und empfiehlt auch Unterbringung Verheirateter auf Renten- 
giitern. Hans Henninc (Frankfurt a. ML). 


E. GELGHORN und H. Lewin. Veränderungen des Blutdruckes bei psychischen 
Vorgängen an gesunden und kranken Menschen. Arch. f. Anat. u. 
Physiol., Physiol. Abt. S. 225—239. 1913. 

Mittels fortlaufender Registrierung wird der Blutdruck vom Finger 
aus aufgeschrieben. Aus den Kurven geht hervor, dafs unter normalen 
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Verhältnissen au Gesunden bei Unlustgefühl, Schreck und geistiger Arbeit 
gleichzeitig mit der Verengerung der Kapillargefüfse der üufseren Teile, 
der eine Erweiterung der Gefäfse in den Bauchorganen entspricht, eine 
Blutdrucksteigerung eintritt, die mit der Beendigung des betreffenden 
psychischen Vorgangs und der Gefälsveränderungen wieder verschwindet. 
Als Ursache für diese Blutdrucksteigerung kommt aufser der nach- 
gewiesenen Kontraktion der äufseren Gefäfse wahrscheinlich auch noch 
eine gesteigerte Arbeitsleistung des Herzens in Betracht. Ferner wurden 
die gleichen Untersuchungen bei einigen Kranken angestellt, bei denen 
meist übereinstimmende Befunde erhoben wurden. Wie bei einem 
Fall von Pleuritis exsudativa tbe. näher ausgeführt wird, fand sich hier 
sowohl bei Unlustgefühlen wie bei geistiger Arbeit das Umgekehrte wie 
beim Normalen, nämlich eine deutliche Blutdrucksenkung, während die 
Volumenkurve zwar manchmal, aber nicht regelmäfsig eine geringe 
Senkung „aufwies. Diese Umkehrung ist von einer Veränderung der 
‚Herztätigkeit verursacht, nicht aber von einer Veränderung der Gefäls- 
reaktion, wie daraus geschlossen wird, dafs beim Gesunden im Ermüdungs- 
zustande der Blutdruck sich bei Unlustgefühlen und geistiger Arbeit 
wie unter normalen Bedingungen verhält, obwohl die Volumkurve die 
typische bei der Ermüdung beobachtete Steigung aufweist. 
K. Boas (Chemnitz). 


E. Merrzeen. Akute und chronische Affekte. Arch. /. Kriminalanthr. unl 
«o Kriminal. 58 (1/2), S. 70—113. 1914. 

Der Affekt ist Tendenz, ist psychische Triebkraft. Ihre Wirkung 
aufsert sich in Beziehung auf den Vorstellungsablauf entweder so, dafs 
dieser unter einseitiger Herrschaft der dem Affekt inhaltlich ent- 
sprechenden Vorstellungsbreite mit Ausschlufs aller anderen erfolgt, die 
Wirkung des Affektes also eine seinem Inhalt adäquate ist, der aber 
so, dafs der Vorstellungsablauf eine mehr oder weniger ausgedehnte 
Hemmung erfährt. In diesem Falle kommt es zur inadäquaten Affekt- 
wirkung. Forensisch wichtig ist diese Erscheinung deshalb, weil wir 
derartige Handlungen, die anscheinend keinen Zusammenahng mit be- 
stimmten affektiven Regungen besitzen, dort als Folgen derselben auf- 
fassen und in strafrechtlicher Beziehung als Affekthandlungen bewerten 
mufsten. Schweres Leid kann z. B. die Widerstandsfühigkeit derart 
schädigen, dafs die sämtlichen Triebe eine Überherrschaft erlaugen. 

Rascher Ablauf ist keineswegs ein charakteristisches Merkmal des 
Affektes, die Dauer ist abhängig von der ihm zugrunde liegenden Trieb- 
disposition. 

Neben dem akuten Affekt tritt als gleichwertige Erscheinung der 
chronische Affekt. Insbesondere auf pathologischer Grundlage nehmen 
die Affekte vielfach einen chronischen Verlauf und können dann an- 
steckend auf die Umgebung wirken. x 

Ursache der Affekte sind äufsere Verhältnisse. individuelle Kon- 
stitution und Geisteskrankheiten. 
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Ob der Affekt und die ihm entspringende Handlung krankhaften 
Ursprungs ist, wird nach der psychiatrischen Methode zur Feststellung 
einer krankhaften Störung der Geistestätigkeit danach beurteilt, ob das 
Individuum und dessen psychisches Leben klinisch bekannte Krankheita- 
symptome aufweist, insbesondere ob sich der Nachweis eines bestimmten 
klinischen Krankheitsbildes erbringen läfst.e Die konkrete Handlung 
wird dann lediglich als eine der verschiedenen psychischen Lebens- 
äufserungen des Individuums bei der Diagnose gewertet. Gelingt der 
Nachweis einer generellen Störung der psychischen Funktionen, dann 
wird die Zurechnungsfähigkeit für die dem Affekte entsprungene Hand- 
lung als ausgeschlossen oder als vermindert erklärt. Aus der generellen 
Störung der psychischen Funktionen wird der Schlufs auf den krank- 
haften Ursprung der konkreten Handlung gezogen. 


Die zweite Methode der Anwendbarkeit des 3 51 StGB. auf Affekt- 
handlungen zu begründen, besteht in dem Schlufs aus der Absurditat 
der konkreten Handlung auf den krankhaften Ursprung derselben, der 
Schlufsfolgerung aus dem auffallenden Mifsverhältnis zwischen äufserem 
Reiz und Wirkung. Die populäre Meinung neigt zu einer Überschätzung 
dieser zweiten Methode. Sie ist geneigt, aus der anscheinenden Sinn- 
widrigkeit und Unverstándlichkeit der konkreten Tat ohne weiteres auf 
deren pathologischen Ursprung zu schliefsen. Dieser Schlufe ist aber 
nicht unter allen Umständen gerechtfertigt. 


Die freie Willensbestimmung (§ 51 StGB.) erscheint dort susge- 
schlossen, wo der Affekt eine aufsergewöhnliche Stärke erreicht oder 
wo das Individuum affektiven Reizen gegenüber eine besonders ver- 
minderte Widerstandskraft besitzt. Die freie Willensbestimmung kann 
dann weiter im Sinne des $ 5l StrGB ausgeschlossen erscheinen, wenn 
die Widerstandskraft des Individuums besonders geschwächt ist. Mit- 
unter bildet ein Grund, die freie Willensbestimmung auszuschliefsen 
die Jugend, ähnlich kann geistige Beschränktheit zu werten sein. End- 
lich können besondere Schädlichkeiten auf das Individuum in seinem 
früheren Leben eingewirkt und seine Widerstandskraft geschwächt haben. 


Affekt und Überlegung sind nicht schroffe Gegensätze, es ist im 
wesentlichen eine Frage der Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit der indi- 
viduellen Psyche, ob und inwieweit Affekt und Überlegung nebenein- 
ander Platz finden. 


Von: Vergeltungsstandpunkt aus wird dem Affekt bei der Straf- 
zumessung in der Regel strafmildernde Wirkung zukommen; vom Stand- 
punkt des Schutzes der Gesellschaft stellt sich die Sache oft vielfach 
anders dar. Die affektive Anlage bietet unter dem Gesichtspunkt des 
Schutzes der Gesellschaft eine grofse Gefahr auch für die weitere Zu- 
kunft. Der Umstand, dafs Schuld und Gefahr in umgekehrtem Verhältnis 
stehen, springt besonders in die Augen beim Affekt auf angeboren de- 
generativer psychopathischer Grundlage. 


Ein Strafrecht, das auf dem Schuldprinzip aufgebaut ist. versagt 
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hünfig gerade in den Füllen, in denen die Tat einem psychischen Aus- 
nahmezustand entspringt. K. Boas (Chemnitz). 


H. Drevex. Uber die Wirkung des Adrenalins auf die Schweifssekretion. 
Zeitschr. f. Biol. 66 (9), S. 387. 1916. 

Im Tierversuche wurde der Ischidiakus durchtrennt und Adrenalin 
(unter die Pfotenhaut) injiziert, worauf starke Schweifsbillung auftrat, 
bei erhaltenem Nerven aber gar keine oder nur minimale. Bei er- 
haltenem Ischidiacus und Zerschneidung des unteren Dorsal und 
Lendenmarkes trat starke Schweifsbildung auf. Die Annahme von der 
Existenz schweifshemmender Fasern in den hintern Wurzeln wird da- 
durch wahrscheinlicher. Hans Hennineo (Frankfurt a. M.). 


C. E. Bensamins und H. F. Rocmar. Über eine neue vasomotorische Auto- 
matie. Arch. f. d. ges. Physiol. 164 (1/3), S. 111. 1916. 


Die Verff. fassen die Ergebnisse ihrer Untersuchungen in folgenden 
Schlufssätzen zusammen: 


1. Im Tränenkanal des Kaninchens kommt eine vasomotorische 
Automatie zentralen Ursprungs vor, deren Reizleitung durch parasym- 
pathische Bahnen geht und deren Rhythmus innerhalb gewisser Grenzen 
dem Tempo der Atmung folgt. 


2. Das Zentrum der Automatie liegt im Boden der vierten Hirn- 
ventrikel, und zwar gesondert von dem an derselben Seite gelegenen 
Tränenkanal. 


3. Daneben kommt eine gewöhnliche sympathische Innervation vor, 
die dem Halssympathikus folgt und ihr Etappenganglion im Ganglion 
cervicale supreinum hat. 


4. Die Fortbewegung der Tränen kann durch die Wellenbewegung 
wie durch eine Peristaltik gefördert werden, während unabhängig hiervon 
die Zusammenziehung der Gefüfsmuskeln das Lumen erweitert und ao 
die Abfuhr der Tränen verbessert. K. Boas (Chemnitz). 


J. M. Levy. Experiments on Attention and Memory, with Special Reference 
to the Psychology of Advertising. Univ. of California Publicat. in Psychol. 
2 (2). S. 107—197. 1917. 

In einer ersten Versuchsreihe wurde untersucht, welchen Aufmerk- 
samkeits- und Gedächtniswert die einzelnen Felder eines achtteiligen. 
in 4 m Abstand von der Vp. befindlichen grofsen Schirmes besitzen; 
ferner, welche Werte sich bei verschiedener Höhenlage dieses Schirmes, 
aber gleicher, geradeaus gerichteter Fixation ergeben. In einer zweiten 
Versuchreihe handelte es sich um die Bestimmung des Einflusses 1. ver- 
schiedener geometrischer Figuren in Verbindung mit einfachen, in- 
seratenähnlichen Wortverbindungen. 2. verschieden langer Darbietungr- 
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dauer, 3. verschiedener Gröfse der verwendeten Buchstaben. Die œin- 
zelnen zahlenmäfsigen Ergebnisse können hier nicht angeführt werden. 


Boserrtag (Berlin). 


W. S. Heuer und Warner Brown. Memory and Association in the Case of 
Street-Car Advertising Cards. — Univers. of California Publicat. in Psychol. 

2 (4), S. 267—275. 1916. 
Mit einer Reihe von Inseraten, deren jedes 5 Sek. lang dargeboten 
wurde, wurden zunáüchst-Ássoziationsversuche angestellt: Vp. hatte mit 
- dem ihr zuerst einfallenden Worte zu reagieren, wobei die Reaktions 
zeiten gemessen wurden. Darauf hatte Vp. anzugeben, was sie sich 
von (den dargebotenen Inseraten behalten hatte. Es stellte sich heraus, 
dafs ein grofses Bild und eine geringe Anzahl von Worten für das Be- 
halten günstig sind. Die Korrelation zwischen Reaktionszeit und Menge 
des Behaltenen ergab, dafs dieselben Faktoren, grofses Bild und wenig 
Worte, im Sinne einer Beschleunigung der Assoziation wirken. | 

BopertaG (Berlin. 


STANLEY H. Warkıns. Immediate Memory and its Evaluation. Brit. Journ. 
of Psychol. 7 (3), S. 319—348. 1914. 

Das Mafs des unmittelbar Behaltenen (Erwachsene 6—7 Ziffern, 
4—5 Silben; intelligente Kinder 5—6, resp. 3—4; weniger intelligente 
Kinder 3—5, resp. 2—3) wird dahin ausgewertet: Knaben waren etwas 
besser als Midchen. Die Intelligenz zeigt sich mehr an der Komplex- 
auffassung als im Zahlenwerte. Von Fehlern kommt zuerst Umstellung, 
erst später Auslassung. Minderbegabte Kinder sagten öfters rückwärts 
auf und zeigten Perseverationen. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Nerrie N. Perkins. The Value of Distribued Repetitions in Rote Learning. 
Brit. Journ. of Psychol. 7 (2), S. 253—261. 1914. 


Die Verf. kommt zum Ergebnis, das Jost in seinem Satze über die 
Häufung und Verteilung der Wiederholungen ausdrückte. Bei P. waren 
Wiederholungen anderntags weniger günstig als solche mit Zwischen- 
räumen von Tagen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


T. Dirırr. Loss of Memory Alleged by Murderers. Journ. of Nerv. and 
Mental Dis. 42, S. 73--74. 1915. 
Die Gedächtnisschwäche der Mörder ist nicht simuliert, sondern 
angeboren und zwar bedingt dureh die Gefühlsstörung. 
Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


H. S. Laxarsı». Concerning the Image. Psychol. Review 23 (3), S. 180 bis 
189. 1916. 

Verf. schildert einige Versuche über die Hemmung sehr geläufiger 
Assoziationen und bespricht die Rolle, die die bei diesen Versuchen 
auftauchenden anschaulichen Gesichtsvorstellungen hinsichtlich der 
Lósung der gestellten Aufgabe spielten. BonrnmAG (Berlin). 


Literaturbericht. 281 


5. B. RussELL. The Effects of High Resistance in Common Nerve Paths. Psychol. 
‚Review 23 (8), S. 231—937. 1916. | 

Verf. beschreibt einen Typus des Übertragungsmechanismus ner- 
vöser Impulse, der geeignet ist zur Erklärung einerseits der selektiven 
Verteilung der Impulse, andererseits der Assoziation eines Eindrucks 
mit einem anderen in der Ausbildung von Gewohnheiten. Die Haupt- 
eigentümlichkeit eines solchen Mechanismus ist niedriger Widerstand in 
den von den Aufnahmeapparaten kommenden Sonderleitungen und re- 
lativ hoher Widerstand an der Stelle der Übertragung des Impulses auf 
die Bahn der gemeinsamen Weiterleitung zum motorischen Endapparat. 

Bosertaa (Berlin). 


A. WonuLeEMuTH. Simultaneous and Successive Association. Brit. Journ. of 
Psychol. 7 (4), S. 434—452. 1915. 

Farben und Figuren werden cinmal sukzessiv geboten, das andere 
mal simultan, und hierbei entweder als farbige Figur oder als Farbe 
neben einer Figur. Die simultane Darbietung oder das Zusammenfassen 
zum Paar war im Behalten bevorzugt gegenüber der sukzessiven Ex- 
position. Hans Hennina (Frankfurt a. M.). 


W. Lanxes. Perseveration. Brit. Journ. of Psychol. 7 (4), S. 387—419. 1915. 

47 Studenten erhalten folgende Tests der Perseveration: Bewegunge- 
geschwindigkeit, Schnellsehreiben wechselnder Letterngruppen, Buch- 
stabenausstreichen, Flimmergeschwindigkeit von Farbenscheiben, Hem- 
mungen von Perseverationen beim Formgedächtnis, Hemmung aufeinander 
folgender Erzählungen, Aufsätze usw. Ein Fragebogen fragt nach der 
Perseveration beim  Einfallen von Melodien und Problemen, nach 
Stórungen durch bevorstehende Arbeiten, Schnelligkeit der Anpassung. 
Die einzelnen Punkte des Fragebogens unter sich zeigen eine kleine 
Korrelation, der Gesamtfragebogen eine hohe Korrelation zu don Testa, 
auch sind die Korrelationen der Tests untereinander positiv, was er auf 
Perseveration bezieht.” Diese wendet er auf WEBBS Ergebnis an, dafs 
nämlich der Charakter sich ausdrücke durch den Grad, in dem die 
Handlungen bestimmt werden durch verstandesmäfsige Schlüsse gegen- 
über dem Beeinflussungsgrad durch momentane Impulse. Indessen war 
die Korrelation zwischen Test und Charakterschätzung negativ. Diesen 
negativen Befund erklärt er: der Mensch kann der angeborenen Perse- 
veration, Begabung und Vererbung entgegentreten und die natürliche 
Handlungsweise aus höheren Beweggründen verändern. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.,. 


T. H. Pear, A. Wo ry, T. W. Mırcusuı. and T. Lovepay. The Rôle of Re- 
pression in Forgetting. Brit. Journ. of Psychol. 7_(2), S. 139—163. 1914. 
Pear will für das Vergessen auch Verdrängungen als Ursache in 
erster Linie bei Träumen gelten lassen und spricht von aktiver Ver- 
drängung, wo der Mensch über schmerzliche Verluste und dergl. 
hinwegsehen will. Worr erklärt das Vergessen der Träume aus ihrer 
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Bedeutungslosigkeit; er läfst nur aktive Verdrängungen gelten, nicht 
aber unbewufste Widerstände gegen Reproduktionen. MITcHeLL will die 
Unterdrückung von Erinnerungen aus der Kindheit sowie die hysterische 
Amnesie nicht mit der Unlust erklären, sondern weil es für die Zukunft 
schädlich sei, doch fufse das meiste Vergessen nicht in solchen Ver- 
drängungen. lovepay üufsert sich im ganzen zustimmend zu Wornvs 
Ausführungen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


N. Carry. Factors in the Mental Processes of School-Children I. Visual and 
Auditory Imagery. Brit. Journ. of Psychol. 7 (4), S. 453—490. 1915. 
Die Selbstbeobachtungsversuche von 1:0 Schulkindern (!), ob Vor- 
stellungsbilder beim Wiedererkennen, Vergleichen usf. vorhanden sind 
oder nicht, bilden das Thema. Gegeben werden die verschiedensten 
Sinnesreize (z. B. Tonhöhen, Winkel u. ä.). Die Korrelationen zwischen 
Vorstellungsbildern und den Unterscheidungen (0,1) usw. sind minimal, 
einige sogar negativ (z. B. gegenüber Intelligenzleistungen). Es wird 
geschlossen, dafs die Vorstellungsbilder keine Beziehung zu den ge- 
nannten Vorgängen haben. Hans HENNING (Frankfurt a. M.). 


SARA CaroLYN Fisuer. The Process of Generalizing Abstraction and Its 
Product, the General Concept. Psychol. Monogr. 21 (2). 213 S. 1916. 
Verf. bespricht ausführlich eine Reihe von Versuchen über den 
Vorgang der verallgemeinernden Abstraktion und die psychologische 
Natur der Allgemeinbegriffe, ohne jedoch zu irgendwelchen Ergebnissen 
zu gelangen, die hinreichend neu und bedeutungsvoll wären, um eine 
nähere Darlegung an dieser Stelle zu rechtfertigen. Boszrrac (Berlin). 


J. K. Kremic. Beiträge zur Psychologie und Logik der Frage. Arch. f. d. 
ges. Psychol. 33 (1/2), S. 152—212. 1914 

Die vorliegende Abhandlung bringt eine willkommene und schätzens- 
werte Ergänzung der Untersuchungen, die der, Verf. in den intellek- 
tuellen. Funktionen ! durchgeführt hat. So wie dort die elementaren 
Denkfunktionen, Erneuern, Trennen, Verbinden, Urteilen und Schliefsen 
nach ihrer psychologischen, ihrer logischen und ihrer.erkenntnistheore- 
tischen Seite eine gründliche Behandlung erfahren, so hier die Frage. 
Ein kurzer Auszug aus des Verf. Urteils- und Schlufslehre und der 
Lehre von der Aufmerksamkeit legt das für die Frage Belangvolle zu- 
grunde. 


Der erste Abschnitt gibt eine genaue psychologische und logische 
Analyse der Frage. Psychologisch ist die Frage eine Willensaktion, 
„das Wollen nach dem Zustandekommen eines bestimmten Urteils oder 
Schlusses“. Dies Wissenwollen, das Stadium des Rogativums bildet 
den Kern des ganzen Fragevorganges und geht hervor aus dem Nati- 





! Die intellektuellen Funktionen. Untersuchungen über Grenzfragen 
der Logik, Psychologie und Erkonntnistheorie. Wien, Alfred Hélder, 1909. 


— 
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vum, d. i. ,der komplex von Vorstellungen und Urteilen samt ihren 
emotionalen Korrelaten, welche im Zeitpunkt der Frage im Bowufstsein 
wirksam sind*. Eine unlustbetonte Hemmung im Ablauf dieser Denk- 
vorgänge löst das Wissenwollen aus. Diese Hemmung schwindet im 
dritteri Stadium. des Fragevorganges, im Responsivum, der Erfüllung 
des Fragewillens (162 f.). 

. An den beiden konstitutiven Seiten der Frage, der aimotionalen 
and der intellektuellen, sind Akt, Inhalt und Gegenstand zu unter- 
scheiden. Der Frageakt ist ausschliefslich ein psychologisches Moment 
und stets ein positives Wollen. Der psychologische Inhalt wird durch 
das emotionale Erlebnis mit Einschlufs der Vorstellungen und Urteile 
des Denkanteils gebildet. In diesem Denkanteil ist vom logischen Ge- 
sichtspunkt der logische Inhalt. d. s. die Vorstellungen und Urteile in 
ihrer Vereinigung im Fragesatze und der logische Gegenstand, das 
Quaesit auseinanderzuhalten, d. i. der Teil des Tatbestandes, auf 
dessen Wissen der Frageakt abzielt und der sprachlich durch die Frage 
form oder ein Fragewort ausgedrückt wird (164ff.). Das Quaesit steht 
außerhalb des Gegensatzes von Bejahung und Verneinung, während 
der logische Inhalt sowohl affirmativ wie negativ sein kann (168). 

Eine Übersicht aller Merkmale der Frage, die der Verf. selbst gibt, 
wird am besten das Ergebnis seiner Analyse klarlegen. Danach hat 
»jede Frage als psychologische Merkmale im Willensanteil 

den Charakter eines Willensaktes, 
eine Richtung auf einen bestimmten Gegenstand, 
einen Willensinhalt von positiver Qualität und gewisser 
i Intensität, 
d ein Gefühlskorrelat und 
eine zeitliche Bestimmtheit; 
im Denkanteil 
' den Charakter eines Denkaktes, 
einen gegenstündlichen Hinweis, 
einen Denkinhalt von positiver oder negatıver Qualität, von 
gewisser Klarheit und Deutlichkeit, 
ein Gefühlskorrelat und 
eine zeitl.che Bestimmtbeit. 
Vom logischen Gesichtspunkt kommt dem Denkanteil an Merkmalen zu 
ein logischer Gegenstand, 
ein logischer Inhalt von gewissem Umfang. 
eine konditionale und 
: eine modale Bestimmtheit" (166). 


In besonders enger Beziehung steht die Frage zur Aufmerksamkeit. 
Auch diese ist nach Krrisia ein emotionales Moment ,ein Wollen, das 
auf ein klar und deutlich Bewufstmachen von Vorstellungsgegenständen 
gerichtet ist“ (160) „Wie Urteile und Schlüsse nicht ohne Vorstellungen 
möglich sind, so können sich auch keine Fragen ohne Aufmerksamkeits- 
betätigungen einstellen“ (167). — 

Zeitschrift für Psychologie 79. 19 
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Der zweite Abschnitt handelt von den Arten und Besonderheiten 
der Frage und teilt sie nach den verschiedenen Gesichtspunkten ein; 
nach psychologischen, logischen, erkenitnistheoretischen und gramma- 
tischen. Das Herausheben der charakterist/ schen Merkmale jeder dieser 
Arten gibt Anlafs zu sehr wertvollen Beobachtungen und Einsichten, 
die die Analyse der Frage ergänzen und bereichern. 

Sachlich am wichtigsten ist für Kresto die Unterscheidung: von 
Orteils- und Schlufsfragen. Die Unterscheidung iet psychologisch und 
logisch begründet. Psychologisch im Nativum, „dessen Gedankenablauf 
bei der Urteilsfrage durch das Nichtsetzen einer Aussage, bei der Schlufs- 
frage durch das Nichtfürwahrhalten eines Urteils auf Grund des Für- 
wahrhaltene anderer Urteile gehemmt wird.“ Dann im Rogativum durch 
die Andersartigkeit des Quaes.ts, das in dem e:nen Falle in der Form 
„hat S (nicht) . . P*? oder ,S hat welches P (nichtj^? auftritt; im an- 
dern in der Form „folgt aus M, und, M, ... C (nicht)^? oder ,M, und 
M, hat welches C (nicht) zur Folge“? Endlich auch im Responsivum, 
das das eine Mal die Gestalt eines Urte.ls, das andere Mal die eines 
Schlusses hat. — Logisch ist bei der Urteilsfrage das Willensziel die 
gültige Aussage über einen Tatbestand, bei der Schlufsfrage die gültige 
Abfolge eines determinierten Schlufsgefüges (118 f ). — 

Der dritte Abschnitt bringt eine übersichtliche Darstellung der ver- 
schiedenen Auffassungen, die iiber das Wesen der Frage in der Literatur. 
vertreten sind. — Der vierte und letzte endlich kennzeichnet die Stellung 
und Bedeutung, die ger Frage im Gebiete der Erkenntnis im allgemeinen 


zukommt. — 
Auch der Charakteristik und Analyse im ersten Abschnitt, deren 


Feinheiten wiederzugeben hier leider nıcht möglich war, vermifst man 
engere Angaben darüber, durch welches Denkmittel der Fragegegenstand 
erfalst wird. Auf Gegenstände gerichtete Denkfunktionen sind, nach 
den Aufstellungen des Verfassers nur Urteile ynd Schlüsse! Ein Er 
kennen durch Urteil oder Schlufs wird aber in der Frage erst angestrebt. 
So bleibt nur das Vorstellen übrig. In der Feststellung des ersten Be- 
fundes der Frage, sagt Kreisıc allerdıngs, „die Urteils- bzw. Schlufs- 
materien werden vorgestellt“ (153). Aber reicht dies aus zum Erfassen 
des Fragegegenstandes? Eine Vorstellung ist noch kein Denkakt. „Sie 
ist ein Bewufstseinsinhalt, durch welchen das Denken einen Gegenstand 
vergegenwärtigt. Sie ist aber noch nicht das Vergegenwärtigen selbst, 
sondern nur das Heben eines Inhaltes, an den erst ein Denkakt angre.fen 
mufs, um durch ihn den Gegenstand zu vergegenwürtigen (8.8. O. S. 21 ff.) 
Die Analyse des Fragevorganges hat im Denkanteil auch einen Denkakt 
festgestellt. Welcher Art ist dieser? 

Im zweiten Abschnitt scheint mir die Gateracheaune von Urteils- 
und Schlufsfragen nicht - ganz in der Sache begründet. Für die Ein- 
teilung der Fragen bedeutsam ist natürlich vor allem das Stadium des 


! Intellektuelle Funktionen, S. 130 ff. 
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Rogativums, das der eigentlichen Frage. Die psychologische Ver- 
schiedenheit der beiden Fragegattungen fällt in d exem Stadium zu- 
sammen mit der logischen; denn auch bei ihr legt die Verschiedenheit 
im Gegenstand. In beiden Fragearten handelt es sich um das Erkennen 
eines Seins oder eines irgendwie Bestimmtseins :Soseins), aleo das eines 
Tatbestandes. Dafs der Akt des Schliefsens etwas durchaus Eigenartiges, 
nicht auf Urteile oder andere Denkfunktionen Zurückführhares ist, ist 
unverkennbar. Aber auch beim Schliefsen ziele ich auf nichts anderes 
ab, als auf die Gewinnung eines wahren Urteils. Wenn bei den Schlufse- 
fragen vielleicht auch wirklich die beim Schliefsen gewöhnlich nicht 
ausdrücklich erfafste gegenstündliche Beziehung der Implikation der 
Conclusio in den Prämissen, die Beziehung des Folgens, Gegenstand der 
Frage wird, so ist das angestrebte Eıkennen doch auch nichts anderes 
als das Erkennen des Bestehens einer Relation. Es ist durchaus gleich- 
artig etwa dem Erkennen von Verschiedenheit oder irgendeines So- 
seins u. dgl. m., also auch das Erkennen eines Tatbestandes wie bei den 
Urteilsfragen. — 


Die vorliegende Studie ist unstreitig eine sehr wertvolle Bereicherung 
unserer Einsicht in das Wesen und die Bedeutung der Frage, da sie in 
klarer Weise charakter.stische Merkmale ihrer Natur aufdeckt und dem 
Leser alles auf d.esem Gebiete bisher Gewonnene übersichtlich bearbeitet 
und schön geordnet darstellt. Wer immer auf diesem Arbeitsfelde weiter 
bauen will, kann hierfür nicht leicht eine geeignetere Grundlage wählen 
als diese Abhandlung. AUGUSTE FISCHER (Graz). 


KA Menn Beiträge zur schwedischen Phonetik. Vox 26 (1), S. 4—44. 
Interessenten seien auf die Untersuchungen des bekannten Phone- 
tikers gewiesen, der die schwedischen Sprachelemente nach dem Röntgen- 
verfahren, mit plastographischer und modifiziert plastographischer Methode 
untersuchte. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Rossıter Howanp. A Note on Pictorial Balance. Brit. Journ. of Psychol. 7 
(1), 8. 56-63. 1914. 

H. unterscheidet drei Gleichgewichtsarten in Kunstwerken: 1. ver- 
tikale Stabilitat. 2. Gleichgewicht hinsichtlich der vertikalen Symmetrie- 
achse. 3. Gleichgewicht der Aufmerksamkeit. Doch böte gerade das 
Wandern der Aufmerksamkeit bei Gemälden einen eigenartigen Reiz. 

Hans Hennina (Frankfurt a. M.). 


Pao. HAseriin. Symbol in der Psychologie und Symbol in der Kunst. Bern 
(Dechsel) 1916. 32 S. 

Insofern Kunstwerke sinnliche Äufserungen inneren geistigen Er- 
lebens sind, müssen sie als Symbole betrachtet werden, ebenso wie 
M.enenspiel, Gebärden, Worte und alle Arten von Produkten mensch- 
lieben Tuns „Symbole“ im weitesten Sinne des Wortes sind. Waa aber 

19* 


292 Literaturbericht. 


ein Kunstwerk im besonderen und über seinen allgemeinen Symbol- 
charakter hinaus zum Symbol im Sinne des Kunstwerkes erhebt, beruht 
darauf, dafs es gewertet, also vom Gesichtspunkt einer Idee der Voll- 
kommenheit aus beurteilt wird. Diese Symbolvollkommenheit des 
Kunstwerks läfst sich des näheren von drei Seiten aus betrachten. 
Man kann nämlich beurte.len: 1. seine Angemessenheit gegenüber der 
Darstellungsaufgabe (seine Ausdrucksechtheit), 2. seine Annäherung an 
die Forderungen der „immanenten Schönheit“ (der idealen „Form“, deren 
Hauptmerkmal die „Haımonie“ ist), 3. seinen Gehalt oder Inhalt, der 
stets ein Symbol bestimmten persönlichen Lebens, eine Äufserung einer’ 
an idealen Mafsstäben gemessenen Persönlichkeit darstellt. Diese letzte 
der drei Wertungen des Kunstwerks ist eine unmittelbar ethische, aber 
auch die beiden anderen gehen auf einen Fersénlichkeits-, also auf einen 
ethischen Wert zurück. Zum Kunstwerk gehört immer die wertvolle 
Art der Darstellung, die Echtheit und die Schönheit (eigentlich ästhe- 
tischer Wert des Kunstwerks); tritt dazu ein wertvoller Inhalt, so 
entsteht das bedeutsame oder grofse Kunstwerk (kultureller oder 
ethischer Wert des Kunstwerks). BosrRTAG (Berlin). 


KoNSTANTIN OESTERREICH. Die religiöse Erfahrung als philosopbisches Pro- 
blem 54 S. gr. 8. Reuther & Reichard, Berlin 1915. Geh. M. 1.-.. 


Im knappen Rahmen eines kurzen Vortrags gibt hier K. OEsSTERREICH 
eine ganze Rel g'onspsychologie und Religionspn.losophie. Es ist er- 
staunlich, welche Fülle von Wissen, Problemen und Lösungen auf diesen 
kurzen Seiten ausgebreitet ist. Die Einleitung orientiert über den gegen- 
wärtigen Stand der Wissenschaft. Im Gegensatz zu manchen anderen 
Forschern, die vom Piedestal philosophischer Spekulation herab die 
psychologischen Untersuchungen glauben belächeln zu dürfen, erkennt 
OxsTERREICH den Wert, ja die unerläfsliche Notwendigkeit des psycho- 
logischen Studiums für die Religionswissenschaft und Religionsphilosophie | 
an, was er um so mehr kann, als er selber durch frühere Werke vor- 
zügliche Beiträge dazu geliefert hat. — In diesem Werkchen geht er 
von der Exstase als demjenigen psychischen Erlebnis aus, das ihm die 
äufserste Steigerung des Erlebens des Göttlichen bedeutet Er wirft die 
Frage auf, worauf denn der Glaube der Mystiker, in ihren Zuständen 
das Göttliche zu erleben, berulite, und er antwortet, dafs der Grund in 
der besonderen Werthoheit zu suchen sei, ein Begriff, der in überaus 
interessanter Weise analysiert wird. Was die metaphysische Frage an- 
langt, ob in der Exstase eine an sich seiende, gewöhnlich transzendente 
Entitát erlebt werde, prüft OESTERREICH auch diese Möglichkeit auf ihre 
Wahrscheinl.chkeit hin, ohne im einen oder anderen Sinne dazu Stellung 
zu nehmen, wenn er auch zugibt, dafs manches in der neueren Wissen- 
schaft für diese Annahme sprechen kann. — In einem zweiten Absclınitt 
prüft OxsterkeichH. jetzt von den Höhen der Mystik zur gewöhnlichen: 
Frömmigkeit herabsteigend, die Frage der intellektuellen Unter: 
lagen des religiösen Glaubens. Da ein Beweis durch den. Ver- 
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stand ausgeschlossen ist, so hat man andere Lósungen gesucht. OrsTER- 
asıca unterscheidet deren drei: 1. man berief sich auf die Selbstgewifs- 
heit des Glaubens (z. B. KigRKEGAARD!, 2. man sieht — vom neukritizisti- 
sehen Standpunkt ausgehend —, die religiösen Glaubensgebilde als eine 
Schöpfung des Geistes von eigener Art, eigenen Gesetzen und eigenen 
Objektivitätskriterien an (TroettscH‘, 3. man will die Gültigkeit der 
Religion aus ihrer seelischen Notwendigkeit erweisen, ein Weg, den 
O&STERREICH für den schwächsten hält — Im Grunde ist jeder Versuch, 
die intellektuelle Unterlegenheit des Glaubens gegenüber der Einsicht 
fortzudiskutieren, hoffnungslos. ÖESTERREICH geht daher einen anderen 
anderen Weg, um der Religion ihre Berechtigung zu wahren. Er sucht 
zu erhürten, dafs die Religion einen spezifischen, unmittelbar 
erlebten inneren Wertgehalt hat, der sich zwar mit anderen Wert- 
arten, den üsthetischen, sittlichen, auch intellektuellen vereinigen kann, 
der aber doch letzten Endes davon unabhängig ist. OESTERREICH hält 
dabei die Möglichkeit, zu einer philosophischen Religion zu gelangen, 
keineswegs für ausgeschlossen. Überhaupt nimmt der Vortrag in seinem 
Schlufsteil eine Wendung zum Praktischen hin, und wirft die Frage auf, 
wie denn der moderne Mensch zur Re'igion sich stellen könne. Dafs eine 
Sehnsucht nach Rel'’gion vorhanden ist, scheint dem Verf. unverkennbar. 
Und von dieser Sehnsucht ausgehend hält er eine Neubelebung der 
Religiosität für durchaus möglich. Interessant ist da besonders, was er 
über die Möglichkeit bewufster Anregung des religiösen Sinnes zu sagen 
hat. Der Vortrag gipfelt in dem Ged:mken, dafs die metaphysische 
Rehnsucht des modernen Menschen immer noch am besten fahre, wenn 
sie in einer religiósgefürbten Philosophie Halt suche. Denn wie auch 
immer die religiöse Wertung verselbständigt werde, unverkennbar not- 
wendig ist doch eine Vereinigung dieser Wertung mit der Kulturwertung. 
Im ganzen klingt, was die Zukunft des religiösen Gedankens anlangt, der 
Vortrag zuversichtlich aus. R. MÜLLER FREIENFELS (z. Z. Konstanz). 


(3E0R6 Wunperte. Aufgaben und Methoden der modernen Religionspsycho- 
logie. Fin Beitrag zur Einführung. 1. Beiheft zur „Christlichen 
Schule“. 105 S. gr. 8°. Eichstätt, 1915. Geh. M. 2.60. 


Der auf dem Boden katholischer Theologie fulsende Verf. unter- 
nimmt es von seinem Standpunkt aus einen Überblick über die gegen- 
würtige Religionspsychologie zu geben, wobei er das Hauptaugenmerk 
auf die Methodik richtet. Er unterscheidet zunächst 3 Hauptrichtungen 
innerhalb der jungen Wissenschaft. Erstens die theologische 
Religionspsychologie. Historisch ausholend zeigt er, wie bereits bei 
Paulus, Augustin, den mittelalterlichen Mystikern das religiöse Erlebnis 
als solches analysiert wird, dafs es jedoch erst durch ScHLEIERMACHER in 
den Mittelpunkt theologischen Interesses geschoben wird. W. läfst nun 
die wichtigsten neueren Vertreter dieser Richtung, VonBnonr, PrisTER 
und WonakRMIN aufmarschieren und auch den, diereligionspsychologische 
Förschungsweise in feste Grenzen weisenden TRoRLTScCH bespricht er 
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kurz. Neben diesen aus dem protestantischen Lager kommenden For- 
schern stelıt eine kürzere Liste katholischer Forscher. Als zweite Haupt 
richtung der Relig onspsychologie bespricht W. die genetische, hierbei 
vorallem bei Wunorts völkerpsychologischer Betrachtungsweise verweilend. 
Als dritte Richtung wird die individualisierende Religionspsycho- 
logie besprochen. Hier erscheinen zunüchst die amerikanischen Forscher 
Srarsock, Leusa und ihre zahlreichen Schüler. Länger beschäftigt sich 
W. mit W. James, dabei vor allem Frournoys Kritik der Janugsschen 
Methodik berücksichtigend. Neben den amerikanischen treten die fran- 
zösichen Religionspsychologen in den Vordergrund. Rısor und seine 
Schüler werden besprochen und kurz kritisiert. Unter den deutschen 
Psychologen wird Fearup mit seinen Schülern genauer behandelt und vor 
allem der durch Mkusiann angeregten experimentellen und statistischen 
Methodik gedacht. 

Im zwoiten Teil unternimmt es der Verf. selbständig Stellung zu 
nehmen zu einigen der wichtigsten Vertreter der von ihm gekennzeich- 
neten Hauptrichtungen in der Religionspsychologie. So nimmt er zu- 
nächst WOoBBERNIN vor und sucht darzulegen, dafs dieser (und damit die 
Religionspsychologie überhaupt) versage in der Behandlung des Wahr- 
he:tsproblems in der Religion. Er sucht WosskRMIN nachzuweisen, dafs 
er inkonsequent sei in der Durchführung des religionspsychologischen 
Prinzips und dafs der Theologe in ihm den Sieg davontrage über den 
Psychologen. — Als typischer Vertreter der genetischen Religionspsycho- 
logie wird Wonot behandelt. Wunpere.e rühmt ihm nach, dafs er 
theoretisch wenigstens die religionspsychologische Aufgabe von der 
relig’onsphilosophischen trenne. Indem er aber von dem Grundsatz 
ausgehe, die Religion sei nur ein Gomeinschaftserzeugnis des Menschen- 
geschlechtes, enge Wunpr den Kreis der Untersuchungsgegenstände über 
Gebfihr ein; das individuelle religiöse Leben und seine Bedeutung für 
die Religion kämen zu kurz. Auch werde das Moment der ersten 
Bildung und Entstehung der Religion zu sehr betont; das religiöse Er- 
lebnis innerhalb geschichtlicher fertiger Religionen werde unterschätzt 
— Von deu individualisierenden Religionspsychologen wird zunächst 
Starsuck betrachtet. Hier kritisiert der Verf. eingehend die Methodik 
der statistischen Verwendung von Selbstzeugnissen, die ihm von „Exakt- 
heit“ sehr weit entfernt zu bleiben scheint. Unter ähnl.chen Gesichte- 
punkten wird E. Meunanss experimentelle Moralpsychologie beurteilt, 
der gegenüber der Verf. sich recht skeptisch verhält. 


Alles in allem gibt das Büchlein eine besonders für Aufsenstehende 
recht gut orientierende Übersicht, die allerdings auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch erhebt. Der Standpunkt des Verf. selbst zeigt eine erfreu- 
liche Unbefangenheit, die nur selten getrübt wird. Er will scharf 
scheiden zwischen den Aufgaben von Rel gionsphilosophie und Theologie 
einerseits und Religionspsychologie andererseits. Unter den mannig- 
fachen Methoden der Religiongpsychologie scheint ihm — bei Kindern 
mehr noch ala bei Erwachsenen — die Methode der gelegentlichen Be- 
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obachtung natürlicher, ungekünstelter, lebensechter Äufserungen die 
wertvollsten Ergebnisse zu zeitigen, ein Standpunkt, dem nur falsche 
Überwissenschaftlichkeit reine Berechtigung versagen wird. Im ganzen 
erhofft der Verf, für die Theorie zur Praxis religiös sittlicher Erziehung 
wertvolle Bereicherung durch die Rel:gionspaychologie. 

R. Méuver-Freienrecs (z. Z. Konstanz). 


N. A. Rosansky. Matériaux pour servir à 1a physiologie du sommeil. Arch. 
des S tenc, liol. 18 (125, S. 15—115. 1914. 

Im Schlafe nimmt die Muskelerschlaffung bis zu einem Maximum 
zu, das sich dann erhält. Bedingte Reflexe (im Sinne von Paw tow) 
fehlen im tiefen Schlafe, im mitteltiefen sind sie gemildert, im leichten 
deutlich nachweisbar. Unbedingte Reflexe werden abgeschwächt; doch 
war nach dem Einschlafen und vor dem Erwachen eine erhöhte Erreg- 
barkeit festzustellen. Als Versuchsreize dienten vorwiegend S.nnerreize 
Im Anschlufs an Pawrow fafst er auf Grund dieser inneren Hemmungs- 
erscheinungen den Schlaf als selbständigen Hemmungsprozels auf. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


H A Bruce. Sleep and Slepnefs. IX u. 219 S. Brown. Boston 1915. 
Der Herausgeber der Serie „Mind and Health“ gibt hier eine po- 
puläre Darstellung von Schlaf, Traum und Schlaflosigkeit. 
Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


E. H. TnHowrsow. An Inquiry into Some Questions Connected with Imagery 
in Dreams. Brit. Journ. of Psychol. 7 (3), S 300C—318. 1914. 

Mit Beobachtungen an 5 Vpn. wird gegen Frecp gezeigt: im Traume 
sprechen die Sinnesgebiete in derselben Verteilung wie im wachen Vor, 
stellungsleben an und zwar werden die Traumbilder eines Sinnesgebietes 
um 80 langsamer vergessen, je ausgeprügter das wache Vorstellen in 
diesem Sinnesgebiete ist, auch liegt der Schwerpunkt des Traumes im 
herrschenden Sinnesgebiete. Denkleistungen im Traume wurden sehr 
wohl gomeldet. Mit Fezup stimmt überein: äufsere Reize veranlassen 
keine Träume, werden aber hinein verwoben, ebenso kommen Ver- 
schmelzungen mehrerer Dinge zu einem vor. 

Hans Henning (Frankfurt a ML 


FR. Kor.ıscn. Ein böser Traum. Zeitschr. f. Psychotherapie u. med. Psychol. 6 
(38/4, S. 196. 1915. 

Verf. wandelt ganz in den bekannten Bahnen SrTxkELs. Er führt aus: 

Der Neurotiker führt ein ausgesprochenes Traumloben. Es gibt 
zwei Sorten von Neurotikern: die mit optimistischer Veranlagung, die 
„Haupttreffermenschen“ und die mit pessimistischer Veranlagung, die 
,Angstmenschen". Verf. führt die einzelnen Symptome dieser Phobie 
an. Die Angst setzt die normalen Kräfte des Plıobikers herab, und was 
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er sonst vielleicht leicht und lobenswert zustande brächte, macht er 

im krankhaften Zustande der Phobie schlecht oder triffi es überhaupt 

nicht. Der Phobiker führt ein ewiges Nachtleben, geplagt von den Ver- 

drängungen als schrecklichen Träumen und mufs immer die Stunde 

fürchten, die den Morgen kündet. K. Boas (Chemnitz). 
o < 

Aue. Lemaitre. Symbolisme hallucinatoire et incomplétude. Archices de 
Psychol. 16 (61), S. 89—90. 1916. 

Alle (visuellen und akustischen) Halluzinationen eines 15 jährigen 
Knaben sind verstüinmelt (im Bilde fehlen die Arme usw.) und kon- 
trastieren nicht mit dem Alltagsleben. Sie sind verstümmelt, so 
schliefst L., weil der Knabe sich in seinem idealistisch gerichteten Lesen 
durch seine Familie verstümmelt. fühlt. 

Hans Hennıne (Frankfurt a. M.). 


ArnsxRT LxcckRk. La Psychologie des grafitti. Arch. de Psychol. 15, S. 321 
bis 337. 1915. | j 
Als „Grafitti“ sind zu verstehen alle jene Inschriften und sonstigen . 
Urkunden an Mauern und öffentlichen Orton bis herab zu jenen, auf 
denen jeder Besucher die Öffentlichkeit möglichst ausschaltet. Der 
Volksmund im Deutschen verfährt zusammenfassend in seiner Erklärung, 
indem er sie alle schlankhin als Erzeugnisse von „Narrenliänden“ an 
sieht. Lecr£re geht der Sache tiefer auf den Grund und teilt das zu 
behandelnde Material in fünf Gruppen ein: Zur ersten Gruppe rechnen 
die Inschriften von Reisenden an hervorragenden Zielpunkten. Bei 
einer grofsen Zahl dieser Niederschriften will der Verf. eine besondere 
Art der Eindrucksaufnahme sehen, die durch künstliche Verfahren den 
Genufs steigern will. Die zweite Gruppe steht der ersten nahe. Sie 
umfafst die Liebenden, „die es gern in alle Rinden einschneiden“, die 
eine Spur hinterlassen wollen von ihren glücklichen Stunden. Bei der 
dritten Gruppe handelt es sich um eine „Abreaktion“, Befreiung und 
Erleichterung. Hier handelt es sich um eine niedere Form des „intimen 
Tagebuches". An einen Leser wird nicht gedacht. Zur vierten Gruppe 
gehóren die Inschriften, die ein Werturteil ausdrücken und diejenigen, 
die politische, religióse, soziale Ansichten vertreten wollen. Hier handelt 
es sich vielfach um ,Ephémeriesmus", eine Neubildung (von ég regscís = 
Zeitung‘ womit das Bestreben, Gefühle und Gedanken von anderen zum 
Zwecke der Beeinflussung auszubreiten, bezeichnet werden soll. Häufig 
wollen solche Inschriften aber auch nur eigene Meinungen klären oder 
verstärken. Die fünfte Gruppe umfalst d:e Koprographen und Phorwo- 
graphen, die allerdıngs nicht ohne weiteres gleichgesetzt werden dürfen. 
Bei jener fehlen die sexuellen Momente. Bei allen aber haben wir es 
mit einem „graphischen Exhibitionismus® zu tun. Gewifs gibt es Be- 
ziehungen genug zwischen dieser Sorte -von Literatur und der wirklichen 
Literatur. Häufig allerdings hat man in solchen Erzeugnissen eine Art 
von seelischer Onanie zu sehen. — Frauen kommen für alle diese Be- 
tätigungen weniger in Betracht als Männer. ‘ 
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: Alles in allem sind diese Äufserungen sämtlich als einer geistigen 
Minderwertigkeit entstammend anzusehen. Irgend welche niedrigen 
Gefühle sind es fast immer, die sich in solchen Niederschriften &ufserh 
und auch wenn es sich um die Depression eines Gefangenen handelt, 
liegt doch eine Herabsetzung des seelischen Lebens vor. | 

R. MrLER-FurErENFELS (z. Z. Konstanz). 


Warner Brown. Individual and Sex Differences in Suggestibility. Univers. 
of California Publicat. in. Psychol. 3 (6), S. 221—430. 1916. 

An durchschnittlich etwa 40 Mánnern und 40 Frauen führte Vert 
eine Reihe von Versuchen über Suggestibilitàt aus, die in mehrere 
Gruppen zerfielen; es handelte sich dabei um ebenmerkliche Empfin- 
dungen, ebenmerkliche Empfindungsunterschiede, Gröfsenabstufung, 
Gedächtnis, Wiedererkennen, Phantasiebetätigung, \Wahrnehmungs- 
täuschungen, Intensitätsschätzung, ästhetische Bevorzugung von Figuren, 
Farben und Tönen. Im allgemeinen erwiesen sich die Frauen als sugge- 
stibler als die Münner; die Korrelationen zwischen den verschiedenen 
Versuchsreihen waren sehr niedrig, z. T. negativ. BoBErRTAG (Berlin). 


Max Horr. Über Hellsehen. Eine kritisch-experimentelle Untersuchung. 
126 S. Königsberger Inaug.-Diss. Ad. Haufsmanns Buchdruckerei, 
Berlin 1916. 

Diese Arbeit war fast abgeschlossen, als Rospert Meyer (Berl. klin. 
Wochenschr. 1916) den Hellseher Rezsk entlarvte. Es ist der alte schon 
von CUMBERLAND ausgeübte Trick (vgl. A. SrAprHAGEN: Das Gedanken- 
lesen. Ausführl. Erklärung u. Anleitung. S.6f. Fickers Verlag, Leipzig): 
Das Medium vertauscht den beschriebenen Zettel mit einem leeren, der 
an die Stirn geführt wird, und während das Medium die Aufmerksamkeit 
des Experimentators durch Erklärungen ablenkt, liest es den richtigen 
Zettel. 

Unterstützt von Psychologen und Fachmünnern prüft H. kritisch 
alle bisherigen Aufstellungen. An einer Schlaftünzerin findet er experi- 
mentell keine Hellseh-Fähigkeiten. Er stellt fest, dafs Hysterische im 
optischen Gebiete Normalen nicht überlegen, sondern unterlegen sind, 
während eine Hyperästhesie gegenüber Farben (auf Grund der Aufmerk- 
samkeitslage) in der Hypnose festzustellen war. 

Seine Endergebnisse sind: die Wissenschaft kann sich auf Nach- 
prüfungen beschränken. Hellseher, die sich wissenschaftlichen Prö- 
fungen entziehen, sind zu ignorieren. Theorien sind untunlich, solange 
ein ausreichendes Tatsachenmaterial fehlt. Mit exakter Methodik konnte 
noch kein Hellseher festgestellt werden. Hans Hennineo (Frankfurt a. M.) 


H. Scuréver. Das zweite Gesicht. (Zum 100. Geburtstag von Fr. W. Weber, 
26. X11. 1913.) Münch. med. Woch. Nr.5. 1914. 

Sch. befafst sich mit der im Titel genannten eigenartigen Begabung 

des D.chters von „Dreizehnlinden“. Von den angegebenen De spielen 

sei folgendes erwähnt. W. sah, in einer befreundeten Familie weilend 
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dem Tóchterchen des Hauses nach, als es das Zimmer verliefs, und er- 
blickte im Hausflur einen kleinen Sarg. Bald darauf starb das Kind an 
Masern. Der Zufall fügte es, dafs die Träger den Sarg an derselben 
Stelle niedersetzten, wo W. ihn zu sehen geglaubt hatte. „Der er- 
schütterte Vater machte W. selbst auf die Erfüllung seines Vorgesichtes 
aufmerksam. Es wird noch hinzugefügt, dafs W. schon bei der Er- 
krankung des Kindes bestimmt geäufsert habe, dafs es sterben würde.“ 
Daran knüpfen sich Ausführungen über die „Vorschauer“, die besonders 
in Westfalen und hier wieder vorzugsweise im gebirgigen Sauerland und 
im heidereichen Münsterland angetroffen werden. Neben dem west- 
falischen Dichterarzt W. war auch die westfülische Dichterin von DrosTe- 
Höısnorr mit der geheimnisvollen Gabe ausgestattet. Auf die aufser- 
ordentliche Verbreitung letzterer in Schottland wird hingewiesen, des- 
gleichen auf verschiedene geschichtliche Daten bezüglich des zweiten 
Gesichtes. — Die Society of Psychical Research soll unter 17000 Fallen 
solcher ihr bekannt gewordenen Erscheinungen nur 32 Falle von Todes- 
fallen als zuverlässig anerkannt haben. Unter den möglichen Ursachen 
erwähnt Verf. nervöse Abarbeitung, Hungerzustand, Nikotin. Den Ex- 
perimentalpsychologen, die sich mit diesen Untersuchungen befassen, 
wird möglichste Skepsis empfohlen, durch die mit Wahrascheinlichkeit ` 
die Trennung von Dichtung und Wahrheit auch hier gelingen wird. 

K. Boas (Chemnitz). 


Emin Kraerenın. Einführung in die psychiatrische K'inik. 25 Vorlesungen. 
XVI u.5158. Gr.8'. Dritte durchgearbeitete Aufl. Leipzig, Johann 
Ambrosius Barth. 1916. Geh. 14 M., geb. 15,50 M. 

Die Vorlesungen dürfen zunächst als eine Anleitung zum klinischen 
Betrachten Geisteskranker gelten; auch eignet sich dieses Buch be- 
sonders zur Einführung des Psychologen in die Psychiatrie. Während 
die früheren Auflagen den Gang der Krankenvorstellungon einhielten, 
deın Hörer das Beobachtete fundieren und einprägen sollten, ist die 
dritte Auflage wesentlich verändert: die klinischen Vorlesungen, belebt 
durch stete Beziehung auf anschaulich geschilderte Fälle, wurden ge- 
kürzt. Zunächst tritt daneben eine Übersicht über die Krankheitsformen. 
Der den Anfänger verwirrenden Schwierigkeit, Zustandsbilder und 
Krankheitsformen auseinander zu halten, begegnet K. in einem weiteren 
Abschnitte, welcher die Deutung der häufigsten Erscheinungsformen 
des Irreseins behandelt. Eine Anleitung zur Krankenuntersuchung, auf- 
gebaut auf die wichtigsten Krankheitszeichen, schliefst sich an. Dem 
Fragebogen, Assoziationsexperiment, Prüfung nach Bıxetr-Sımon und den 
Arznei- sowie Behandlungsmafsnahmen werden eigene Abschnitte ge- 
widmet. So kann diese Einführung wegen ihrer anschaulichen Dar 
stellungsweise sowohl), wie wegen der verschiedenartigen Gesichtspunkte, 
die alle selbständig behandelt ein unabhängiges Bild geben, besonders 
auch dem Psychologen empfohlen werden. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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Maexus Hırscrreup. Sexualpatbologie. Erster Teil. Mit 14 Tafeln u. 
1 Textabb. XV, 211 S. gr. 8°. A. Marcus u. E. Weber, Bonn 1917. 
Geh. 8,10, geb. 10,—. 

Vergleichen wir dieses Werk mit der Prychopathia sexualis von 
Krarrr-Esına (1886), so tritt der Fortschritt der Wissenschaft besonders 
zutage: «dort ist die innere Sekretion noch nicht angearbeitet, hier bildet 
sie den roten Faden des ganzen Werkes. M. bespricht: Geschlechts- 
drüsenausfall, Infantilismus, Frühreife, Sexualkrisen, Onanie und Auto- 
monosexualismus (d. h. das Verliebtsein in die e'gene Person) Dieses 
Buch, so darf die Einleitung mit Recht ragen, „ist nicht in der Schreib- 
atube, sondern im Sprechzimmer entstanden“, zudem hebt es sich durch 
seinen sachlichen Gehalt und seine sachliche Stellungnahme ohne Klage 
und Anklage vorteilhaft aus der Sexualliteratur heraus. Um so mehr, 
als sich eine scharfe Grenzlinie zwischen Psychisch und Physisch im 
Sexualgebiete schwer ziehen läfst, wird der Psychologe eher dieses 
als ein anderes Buch zu Rate ziehen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Macxus HısscareLn. Sexuelle Hypochondrie und Skrupelsucht. Zeitschr. f. 
Sexualwiss. 2 (4), S. 121. 1913. 

Unter den verschiedensten Bildern — das bekannteste dürfte die 
Syphilidophobie sein — kónnen diese Neurosen auftreten. Alle haben 
das Eine gemeinsam, dafs sie ohne somatische Grundlage und Ursache 
den davon Befallenen das Leben arg verbittern. Tripper-, Masturbat'ons- 
Pollutions-, Kohabitationshypochonder sehen in den harmlosesten Dingen 
nur eine Bestätigung ihres Verdachtes. Praktisch wichtig ist die Im- 
potenzhypochondrie, die sogar zu echter Impotenz führen kann. 

Therapeutisch kommt vor allem konibinierte Psychotherapie in Be- 
tracht. Ist blofs Unkenntnis die Ursache, dann vermag Erklärung und 
Belehrung die Heilung herbeizuführen. K. Boas (Chemnitz). 


Max Scaxipı. Die Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Kulturver- 
breitung. (Stud. z. Ethnol. u. Soziol. herausgeg. v. VIERKANDT, left 1.) 
Mit 1 Karte. 109 S. gr. 8° Veit u. Co, Leipzig 1917. 


8. stellt sich das wichtige Problem, wie sich die Kulturen, speziell 
die der Aruaken in Südamerika verbreiteten, was wegen der Befunde 
(Kulturverschiedenheiten bei Nachbarn, Kulturähnlichkeit bei Ent- 
fernten usf.) sowie wegen der wuchernden methodologischen Hypothesen 
über die Kulturverbieitung bedeutsam ist. Die Wanderungstlieorie mit. 
ihren Konsequenzen weist er ab. Motiv der Ausbreitung der Aruak- 
Kulturen ist das wirtschaftliche Ziel der Besetzung von Pflanzungaland, 
Erwerbung von Arbeitskräften und Beschaffung von Produktionsmitteln. 
Auf gewaltsamem Wege (Kinder- und Frauenraub), wie auf friedlichem 
Wege (Mutterrecht, Exogumie, besondere Eheformen, Couvade) schufen 
sie sich eine Herrenstellung unter fremder Bevölkerung, die ihnen als 
Arbeitskräfte dienten. Diese Herrenklasse als Kulturträgerin durchdrang 
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kolonisatorisch immer weitere Devólkerungseinheiten des südameri- 
kanischen Waldgebietes.. Auf der anderen Seite ergeben sich insofern 
Verschiedenheiten der Aruak-Kulturen, als eben die Kultur der Aruaken 
an verschiedenen Orten mit verschiedenen Stämmen in Verbindung trat, 
was auch für die Dialekte gilt. Dieser Prozefs lief nicht in einem mals, 
sondern in mehreren Wellen ab. Aus höheren Kulturen holten die 
Aruüaken sich Vorteile zur Aufrechterhaltung ihrer Herrenstellung; 80- 
nach zeigt sich hier ein Aufgeben ihrer Selbständigke.t. Gegenüber 
manchen Kulturgütern bedingten die vordringenden Aruaken absichtlieh 
einen Wandel, an anderen vorgefundenen Kulturgütern nicht, was die 
erwähnte Ähnlichkeit in manchen Punkten und die Verschiedenheiten 
in anderen erklärt. Die Angabe dieser Hauptergebnisse zeigt, wie frucht 
bar hier ethnologische Grundfragen erörtert werden, und welche ES 
gemeine Bedeutung diese Untersuchung besitzt. 

Inzwischen hat E. NongpENskJOóLD (Zeitschr. f. Ethnol. 49 (1), S. 10 f. 
1917) einiges ethnologisch-sachlich weitere Material hierzu beigebracht. 

Hans Hennina (Frankfurt a. M.). 


Carvep Reap. The Psyckology cf Magic. Brit. Journ. of Psychol. 4 (2). 
S. 166—189. 1914. | 

R. nimmt als Anfang nicht Animismus an, sondern Magie —— 
d. h. die Dinge werden zunächst nicht animistisch auf Geister bezogen, 
sondern ihnen wohnen magische Kräfte inne: wie eine Waffe natürliche 
Eigenschaften besitzt, so der Talisman magische. Zufallserfolge, Suchen 
in der Angst und Affekte lassen solche magischen Kräfte entstehen, die 
er durchaus auf Kausalitätsbedürfnis zurückführen möchte. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Auıcr C. Frercuer. The Child and the Tribe. — Proc. Nat. Acad. of Scien- 
ces (Washington) 1 (12). S. 569—574. 1915. 

Verf. schildert eine Reihe von Zeremonien und Gebräuchen, die 
bei den Sioux-Indianern in der Erziehung der Kinder. namentlich was 
deren Verhältnis zur Stammesgesellschaft betrifft, üblich sind. 
Bosertaa (Berlin). 

(x, O. Fercuson. The Psychology of the Negro. An Experimental Study. 
Archives of Psychol. 36. S. 138 1916. 

An über {00 weifsen und farbigen Schulkindern wurden wergisichenda 
Versuche unter Verwendung von vier Tests (Analogie-, EBBINGHAUS-, 
‘Mäander-, Bournpon-Test) angestellt. Es ergab sich, dafs die Leistungs- 
fähigkeit der farbigen Kinder nur etwa drei Viertel von derjenigen 
der weifsen Kinder beträgt; da es sich jedoch um ausgewählte Gruppen 
handelte, so ist anzunehmen, dafs das. wahre Verhältnis ein für die 
farbigen Kinder noch ungünstigeres ist. Ihre Rückständigkeit zeigte 
sich in den die Verstandesfunktionen betreffenden Tests wesentlich 
‚stärker als in den motorischen und Wahrnehmungsfunktionen betreffenden 
"Tests. BoszRTAG (Berlin) ` 


Literaturbericht, 301 


Grar& WıssLer. The Genetic Relations of Certain Forms in American Abori- 

E Art. Proceed. of the National Academy of Sciences of the U.S. A: 

2 (4), S 224—226. 1916. i 

Kurzer Bericht tiber eine Untersnchung betreffend die —— 

und gegenseitige Verwandtschaft gewisser dekorativer Zeichnungen bei. 
verschiedenen Indianerstämmen. BosertaG (Berlin). 


An. Mayer. Wie unsere Feinde rechnen. Naturw. Wochenschrift N. F. 15 
(52), S. 747—148. 1916. | 
‚Den Serben ist das Einmaleins nur bis zum Fünfmalfünf geläufig. 
Zahlen zwischen 5 und 10 multiplizieren sie miteinander, indem sie die 
Finger jeder Hand vom Daumen bis zum kleinen Finger mit den Ziffern 
6 bis 10 benennen und die beiden Finger aneinanderlegen, welche die 
beiden. Faktoren darstellen; z. B. bei 7X8 berührt der Zeigefinger der 
Rechten den M.ttelfinger der Linken. Jetzt wird die Anzahl der Finger 
von den Daumen bis mit den sich berührenden mit 10 multipliziert und 
hierzu das Produkt aus der Zalıl der restlichen Finger der Linken und 
der Zahl der restlichen Finger der Rechten addiert. Somit wird nach 
der Formel (x — 5 -- y — 5):10-4- (10 — x)-(10 — y) = x-y gearbeitet und 
das richtige Resultat gefunden. Noch merkwürdiger ist ein bei den 
Russen gelundenes Verfahren. Zum Beispiel 12X(11 rechnen sie schrift- 
lich aus, indem sie die eine Zahl unter Vernachlässigung von Bruch- 
teilen dauernd halbieren, die anderen ebenso oft verdoppeln und die 
beiden Reihen untereinanderschreiben: 
n 12 6 3 1 
11 22 44 88 
Zusammenzählung derjenigen Zahlen der unteren Reihe, die unter einer 
ungeraden der oberen Reihe stehen, ergibt das gesuclite, hier: 44 +. 88 
= 132. Diese das Zahlengedächtnis ersetzenden Methoden sind primitiv. 
in der Ausführung, aber nicht im Entwurf, so dafs man vermuten könnte, 
Zurückgebliebene hätten sie von Hochentwickelten überkommen, z. B. 
die asiatischen Russen von den Chinesen, die scheinbar alte. schlecht 
verwaltete mathematische Schätze besitzen. — Beim Kaufabschlufs 
zwischen Serben werden in einen Stab so viel Kerben geschnitten, als 
Gütereinheiten geliefert werden sollen, und der Stab dann gespalten. 
Wer eine Hälfte besitzt, kann sie nicht fälschen. 
V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


K. Marsk. Grundzüge der forensischen Psychologie. 120 S. gr. 8° Oskar 
. Beck, München 1913. Geb. M. 4.—. | 

Das Büchlein ist ein Abdruck von Vorlesungen, die der Verf. im 
Auftreg des Bayr. Justizministeriums ,wührend des ersten Bayr. Fort- 
bildungskurses für Hóhere Justizbeamte* in München gehalten hat. 
Nach einer kurzen „Orientierung“ über die Aufgaben der Psychologie 
and über die Arbeitsteilung zwischen Kriminalpsychologie (= , Psychologie 
des Verbrechens“) und forensischer Psychologie (= „gesamte Psychologie: 
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soweit sie fiir das Gerichtswesen im weitesten Sinne des Wortes von 
Interesse ist“, S. 22) behandelt der Verf. in fünf Vorlesungen die „Psycho- 
logie der Zeugenaussage", die Gleichfórmigkeit des psychischen Ge- 
schehens und ihre forensische Bedeutung“, die „Tutbestandsdiagnostik“, 
die „forensische Redeutung des abgestuften Testsystems“ und die 
»Willenshandlung*. Die Schlufsbemerkungen berichten über einen 
,Aussageversuch", den Verf. mit seinen Zuhörern angestellt hat, und 
beleuchten mit ein paar Worten die Bedeutung der Psychologie für die 
Jurisprudenz. — 

Ob die „Vorlesungen“ den Fachpsychologen Neues und Beachtens- 
wertes bieten, hat der Berichterstatter nicht zu beurteilen. Seine Auf- 
gabe kann nur darin bestehen, ihren Wert für den Juristen und im 
Speziellen den Kriminalisten zu prüfen. Ich erblicke diesen Wert in 
der leichtfafslichen und anregenden Sprache, mit der der Verf. den 
praktischen Juristen in die genannten psychologischen Fragen einführt. 
Freilich ist nicht zu leugnen, dafs er das ge.stige Niveau des Juristen 
viel zu niedrig einschätzt. Er hält es z. B. für nót/g hervorzuheben, dafs 
„einzelne Delikte ihrer Natur nach nur von einem der beiden Geschlechter 
begangen“ werden —, ‚so Kındsmord von der Frau, Verletzung der 
Wehrpflicht vom Mann“! 19.) Auch wird eine Reihe juristischer Spezial- 
untersuchungen nicht berücksichtigt, aus denen der Verf. hätte ersehen 
können, dafs unsere Kriminalisten über das Stadium des beschränkten 
Laienverstandes in psychologischen Fragen lingst hinausgewacheen sind 
und zum Teil diese Probleme so geférdert haben, dafs der Fachpsychologe 
manches davon lernen kann. 

Ich nenne etwa Exxers Buch über Fahrlässigkeit (1910), Levm, Das 
richterliche Fragerecht (1914), Gmeuin, Zur Psychologie der Aussago (1209), 
meine eigenen Untersuchungen über den fahrlässigen Falscheid des 
Zeugen (Kieler Festgabe für Häner, 197). So können diese „Grundzüge“ 
höchstens dem Studenten oder Referendar, kaum einen: Richter, Rechts- 
anwalt oder theoretisch geschultem Juristen wirkliche Förderung geben. 

M. Lirpmann (Kiel). 


v. Hörer. Kriminalistische Mitteilungen. Arch. f. Kriminalantlır. u. Kri- 
minalistik 61 (3,4), S. 276. 1914. 


Verf. teilt einen forensisch psychiatrischen Fall eines Mädchens mit, 
die sich des Verbrechens der Verleumdung unter erschwerenden Um- 
ständen schuldig gemacht hat. Als Beweggrund rpielte der sexuelle 
Trieb und das Gefühl verschmähter Liebe eine grolse Rolle. Die 14 jährige 
Angeklagte wurde verurteilt. K. Boas (Chemnitz). 


M. Marcuse. Zur Psychologie der Blutschande. Arch. f. Kriminalanthr. u. 
Kriminalistik 55 (3 4), S. 268. 

Die drei vom Verf. mitgeteilten Falle sind durch die Verschieden- 

heit der Motive zur Blutschande charakteris.ert. Im ersten Fall war 

die Ursache der Straftat, die übrigens im Einverständnis mit dem Opfer 


| 


Literaturbericht. 303 


ausgeführt wurde, die Ähnlichkeit der Tochter mit der verstorbenen 
Mutter, im zweiten Nichtablieferung des Lohnes des Sohnes an die 
Mutter zwecks Verwendung für Mädchen, im dritten Fall der unbezwing- 
bare Trieb zur Geschlechtsbetätigung mit jugendlichen Mädchen, speziell 
der eigenen minderjährigen Tochter gegenüber. K. Boas (Chemnitz). 


H. J. Zavira. Das System der Verbrechertypen. Arch. f. Kriminalanthr. u. 
Kriminalistik 65 (1/2), S. 169—176. 1916. 
Verf. gibt ein System der Verbrechertypen an. die im folgenden 
schematisch dargestellt werden: 


l. 
(Unmittelbare Realisierung der verbrecherischen Absicht) 
— eo s 
a) bei emotionalem Affekte b) bei intellektuellem Defekte 
— — — — — nem 
Der Affektverbrecher Der intellektuelle abnormale 
Verbrecher. 
Il. 


(Der verbrecherischen Absicht treten Bedenken binsichtlich 
Verbot und Strafe entgegen) 


c) Der Gedanke an das Verbot verursacht 
den kontrüren Sollungsgedanken : 


Der uneigentliche Verbrecher 
(mit Überlegung) 
(wenn er die kriminelle Absicht nicht verdrängt, 


d) Der Gedanke an die Strafe und nur er 
verursacht eine der Absicht kontrüre Strebung 
Kg 


Der eigentl.che Verbrecher. 


el Die Bedenken verursachen überhaupt 
keine konträre Wollung 


Der moralisch-irre Verbrecher. K. Boas (Chemnitz). 


H. ByLorr. Zur Psycholegie der Brandstiftung. Arch. f. Kriminalanthr, u. 
Kriminalistik 59 (1/2). 19 4. 

Die Motive der Brandstiftung lassen eine Scheidung in zwei Gruppen 
zu. Bei der einen überwiegt das Moment der Gewalttätigkeit. Das 
Verbrechen ist Ausflufs einer brutalen rohen Gesinnung, die zweite 
Gruppe berücksichtigt das Heimtückische, Feige, Niedertriächtige, das 
im Tatbestande der Brandstiftung gelegen sein kann. Die psychologisch 
interessantesten Fälle sind solche, denen scheinbar jedes vernünftige 
Motiv fehlt. Sie werden häufig verübt von Kretins, bösartigen lm- 
bexillen. Die Freude am Feuerschauen bildet den Trieb des Handelns. 
Schwieriger sind die Fälle zu beurteilen, in denen eine Person z. B. 
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unter schwerem Heimweh leidet, plétzlich eine Brandstiftung begeht— 
Hier stellt unter Umständen das Verbrechen die befreiende Tat dar, 
welche bem trostlosen Zustand der Unlust ein Ende bereiten soll. Der 
Hunger nach Sensation bietet für viele scheinbar motivlose Brandlegungen- 
eine plausible Erklärung. K. Boas (Chemnitz). 


Ernst Karmus. Ein geisteskranker Dokumentenfälscher. Ein Beitrag zur: 
Lehre vom pathologischen Schwindler. Arch. f. Kriminalantır. u. Kri- 
minalistik 64 (3/4), S. 271—283. 1915. 

Der Fall des Verf. von Dokumentenfälschung und anscheinender 
Hochstapelei zeigt, wie auf pathologischer Grundlage infolge bestehender 
Wahnvorstellungen, welche zum grofsen Teile paranoisch systematisiert 
sind, kriminelle Handlungen entstehen können, welche auf den Laien 
gewifs den Eindruck wohlüberlegter Schwindeleien machen müssen, 
welche aber bei entsprechender psychiatrischer Untersuchung: sehr bald 
ihre krankhafte Motivierung erkennen lassen und zur Exkulpierung des 
Beschuldigten führen. müssen. 

D.e nähere Untersuchung ergab bei dem Täter eine chronische 
Paranoia, die bereits offenbar viele Jahre zurücklag. Der Täter wurde 
daraufhin als unzurechnungsfähig gemäfs & 2 des österreichischen StGB. 
bezeichnet und exkulpiert. Wegen der Gemeingefährlichkeit wurde in 
besonderem Hinblick auf die jetzige Kriegszeit die Internierung in eine 
Irrenanstalt ausgesprochen. K. Boas (Chemnitz). 


ti 


Acnes L. Rogers and L. J. Mcintyre. Tbe Measurement of Intelligence 
in Children by the Binet-Simon Scale. Brit. Journ. of Psychol. 7 (8), 
S. 265—299. 1914. 

Versuche an 217 schottischen, 4—14 jährigen Kindern mit beiden 
Binet-Simon-Staffeln. Die Kritik ergibt: Staffel 1 erwies sich als brauch- 
bar für die Jahre 5, 8, 9, 10, Staffel 2 für 5, 7, 8, 9, 10. Die jüngeren 
haben zu leichte, die älteren zu schwere Aufgaben, letztere ohne: Aus- 
gleichsmöglichkeit. Die Korrelation zwischen Intelligenzschitzung und 
Skala war nur 0,50. Die Definitionsaufgaben werden abgewiesen. Tests, 
die den Unterricht berühren, wurden besser gelöst, was mit nationalen 
Charakterzügen (Reserviertheit, sprachliche Unbeholfenheit) erklärt wird. 

Hans Hennine (Frankfurt a ML 
W. H. Wixcn. Some New Reasoning Tests Suitable for the Mental Exa- 
mination of School-Children. Brit. Journ. of en 7 (2), 8. 190—225. 
1914. e 

Als Tests wurden verwendet Schlufsfiguren, jedoch anschaulicher 
als die von TourLovusk und Pi£nos, und auch eingekleidet. Das Ergebnis. 
besteht in einer qualitativen Fehleranalyse: Mifsverstehen der Aufgabe, 
falsche Begründungen, SOPIE ohne Begründung, vollkommene Lösung. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). - 
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M. Jans Reaney. The Correlation between General Intelligence and Play 
Ability as Showa in Organized Group Games. Brit. Journ. of Psychol. 7 
2), 8. 226—252. 1914. 

Die Fertigkeit in organisierten Gruppenspielen besitzt eine Korre- 
lation (0,32) zur allgemeinen Intelligenz (Lehrerschätzung und Zensur). 
Die Korrelation zwischen Spielfertigkeit und Alter ist gering (0,2), was 
auf Bekanntheit mit dem Spiel gedeutet wird, hingegen ergab sich keine 
Korrelation zur sozialen Schicht und zum Geschlecht. 

Hass Henning (Frankfurt a. M.). 


— 


A. S. Oris. Some Logical Aspects of the Binet Scale. Psychol. Review 23 
(2), 8. 129 —153 u. (3, 8. 165—180. 1:16. 
. , An der Hand einer Reihe von mathematisch deduzierten hypothe- 
‚tischen Wachstumskurven für die Testleistungen mit zunehmenden Alter 
behandelt Verf. folgende fiir die Theorie der Binrt-Simon Skala wichtigen 
Punkte: 1. Die Ansetzung eines Tests auf eine bestimmte Alterstufe und 
die hierbei erforderliche Prozentzahl richtiger Testleistungen auf dieser 
Altersstufe ; 2. Die Verwendung der Prozentzahlen r.chtiger Testleistungen 
auf mehreren aufeinanderfolgenden Altersstufen zum Zwecke genauerer 
Testeichung ; 3. Die Kriterien eines Tests als einer spezifischen Intelligenz- 
probe; 4. Die Bedingungen zur Aufstellung einer absoluten Intelligenz- 
skala; 5. Die Ableitung eines Intelligenzquotienten, der für die Dauer 
der intellektuellen Entwicklung eines jedes Individuums konstant bleibt. 
BosertaG (Berlin). 


KL Tuornpiks. The Technique of Combining Incomplete Judgments of the 
Relative Positions of N Facts Made by N Judges. Juurn. of Philos., Psychol. 
and S:tent. Methods 13 (8), S. 197—-204. 1916. 

Bei der rechnerischen Verwertung von Rangordnungen, die von 
mehreren Beurteilern in bezug auf eine Reihe von N Tatsachen (Lei- 
stungen oder Personen usw.) aufgestellt werden, kann es vorkommen, 
"dafs die gesamte Reihe nicht jedem einzelnen Beurteiler bekannt 
ist Es entsteht dann die Aufgabe, vermittels einer Kombination der 
verschiedenen Teilrangordnungen die wahrscheinlichste Gesamtrang- 
ordnung der N Tatsachen herzustellen. Im vorliegenden Aufsatz wird nun 
ein Verfahren angegeben, durch das ein solches Ziel erreicht wird. 

BoBkRTAG (Berlin). 


R. Pıntner and D. G. Paterson. Learning Tests with Deaf Children. 
Psychol. Monoyr. 20 (4). 23 S. 1916. 

An mehreren hundert taubstummen Kindern wurde der Lern- 
vorgang studiert, wie er bei dem sog. Substitutions-Test (Ersetzung der 
Zahlzeichen durch willkürliche neue zeichnerische Symbole, und um- 
gekebrt) in Erscheinung tritt. Das Hauptergebnis ist, dafs das taub- 
etamme Kind um etwa drei Jahre hinter dem hörenden Kinde in seiner 
Lernfähigkeit zurücksteht, und zwar gilt dies ebenso für angeborene 
wie für später erworbene Taubheit. Boserrag (Berlin). ` 
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